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Liebe LIQUI MOLY-Freunde,

manchmal leben wir in einer kranken Welt. Im wahrsten Sinn des Wortes. 
Auf der einen Seite der Frühling, der mit seinen wohltuenden Sonnenstrahlen, 
buntem Vogelgezwitscher und sprießenden Knospen für Wärme, Aufbruch und 
Neubeginn steht. Auf der anderen Seite Ausgangssperren, Kontaktverbote, 
Maskenpflicht, Zwangsurlaub, Kurzarbeit, Einfuhrstopps, Währungsverluste 
und weitere Katastrophen. Alles andere als gut für die Wirtschaft. Und vor 
allem alles andere als gut für die Menschen.

Glücklicherweise leidet unsere LIQUI MOLY family worldwide nicht unter 
Trübsalblasen oder Schockstarre, sondern unter chronischem Arbeitseifer 
und Zusammenhalt! Alle Partner, Kunden, Lieferanten, Freunde und Fans 
verbindet mit uns ein Kampfgeist, der speziell in schwierigen Situationen wie 
dieser Corona-Krise sofort Wirkung zeigt und noch dazu höchst ansteckend 
ist – im positiven Sinne. Nur so ist es zu erklären, dass unsere von Ernst Prost 
initiierte Produkt-Spendenaktion im Warenwert von 3 Millionen Euro 
zugunsten der Corona-Einsatzkräfte nicht nur in unserem Heimatmarkt 
Deutschland, sondern auch bei unseren internationalen Partnern eine riesige 
Welle der Hilfsbereitschaft ausgelöst hat. Anpackend und unbürokratisch 
sorgen wir weltweit mit unseren Motorölen, Additiven und Serviceprodukten 
dafür, dass die Fahrzeuge der Helfer reibungslos funktionieren und sie bei 
ihrem aufopferungsvollen Einsatz immer sicher mobil sind.

Zu all dem sind wir aber nur fähig, weil wir rund um die Uhr alles Menschen-
mögliche dafür tun, dass unser Geschäft weiter läuft. Klar war unsere 
Ertragslage schon mal besser. Aber das ist kein Grund, unseren Optimismus 
zu opfern oder unsere Offensivpläne über Bord zu werfen. Ganz im Gegenteil: 
Jetzt geben wir erst recht Gas und starten durch! Denn während andere 
davonlaufen, laufen wir zu Höchstform auf. Wir werfen unser ganzes Können 
in den Ring und investieren mit neuem TV- und Radio-Spot sowie zusätzlichen 
Anzeigen ein paar Millionen Euro Werbegelder in den Ausbau unserer 
Markenbekanntheit. Davon werden wir auch noch lange nach dieser Krise 
profitieren.

Kürzlich hörte ich ein Kind seine Mutter fragen: „Mama, wann ist Corona aus?“ 
Irgendwie süß aber auch sehr nachdenklich. Denn leider ist das Ende noch 
nicht absehbar. Absehbar ist jedoch, dass wir uns dann bestens vorbereitet 
und mit hochmotivierten 1.000 Kolleginnen und Kollegen wieder direkt auf 
die Erfolgsspur begeben werden!

Bleiben Sie gesund und weiterhin voller Tatendrang
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LIQUI MOLY GmbH 
Jerg-Wieland-Straße 4 
89081 Ulm 
GERMANY

Telefon: +49 731 1420-0 
Fax: +49 731 1420-71 
E-Mail: info@liqui-moly.de 
www.liqui-moly.de

Technische Beratung: 
Telefon: +49 731 1420-871 (international) 
Servicetelefon: 0800 8323230 (kostenlos, nur aus Deutschland)
E-Mail: anwendungstechnik@liqui-moly.de

ERNST PROST

In Krisen muss 
man auch zu 
unkonventionellen 
Aktionen greifen: 
Mit diesem Brief 
wandte sich 
Ernst Prost in 
der BILD-Zeitung 
an Deutschlands 
Autofahrer, 
Werkstätten 
und Kunden!

Liebe Autofahrer, liebe Werkstätten, liebe Kunden, 

seit über 60 Jahren produzieren wir Motorenöle und Additive in Deutschland.  

An unseren Standorten Ulm und Saarlouis sind wir mittlerweile knapp  

1.000 Kolleginnen und Kollegen.

In der Krise verfolgen wir ein Ziel: Wir möchten die Produktion aufrecht- 

erhalten und keine Kurzarbeit anmelden müssen. Dazu brauchen wir Ihre  

Hilfe. Wir bitten Sie: Kaufen Sie Ihre Motorenöle, Additive und Pflegemittel 

von LIQUI MOLY. Damit helfen Sie uns am meisten.

Herzlichen Dank,

Ihr 

Ernst Prost

OFFENER BRIEF
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CORONA-KRISE

RUNDSCHREIBEN VON ERNST PROST

Vorherige Rundschreiben verpasst? 
Hier finden Sie alle gebündelt: 
www.liqui-moly.de/unternehmen/aktuelles Liebe Kolleginnen, liebe Kollegen,

die wahrhaft Klugen werden nicht immer ge-
hört. Manche trauen sich auch nicht ihr Wissen 
über unbequeme Wahrheiten auszusprechen. 
Wer will schon in einen „Scheiß-Sturm“  im 
Internet geraten, nur weil er das angeblich 
Undenkbare und das ach so völlig Unmögliche 
vorhersagt und ankündigt? Nieder gebrüllt 
wird man schnell – gelingt denjenigen an der 
Macht und am Mikrofon und an den Tasten 
für Twitter & Co. gründlich und radikal. Kann 
man der Wahrheit aber nicht mehr auswei-
chen, weil  die Toten schon vor der Downing 
Street 10 liegen oder sich in Brooklyn stapeln, 
macht man einfach die „Saulus zum Paulus 
Nummer“: Erst leugnen& ignorieren und 
dann sich selbst anschließend kräftig insze-
nieren....Erst ignorieren, weil es nicht in die 
eigene Agenda von Macht und Einfluss passt 
und danach inszenieren - als Retter und 
Held - weil es jetzt sehr gut in die eigene 
Agenda von Macht und Einfluss passt....

Es lebe die Vergesslichkeit von uns 
Bürgern & Wählern, dem Stimmvieh. 
Als prinzipienloses aber machtgeiles 
Fähnchen im Wind der Wahlprognosen 
mit Parteibuch unterm Arm - und noch 
mehr als lupenreiner Autokrat - kann 

man es so gut zu was bringen... Ist halt so 
eine Sache mit den Führern, nicht wahr? 

Dann lieber doch als Garant für Freiheit und 
Transparenz unsere parlamentarische Demo-
kratie – inklusive Opposition, Föderalismus, 
notwendigen Abstimmungen und auch manch-
mal langwierigen Debatten über den richtigen 

Weg. (Und einer Presse, die aufpasst) Immer 
noch besser als den Jungs mit den komischen 
und putzigen Frisuren zu glauben und ihnen 
blind nachzulaufen. ( oder nach laufen müssen 
weil man sonst ganz schnell weg vom Fenster 
ist) Der kluge Mensch sollte deshalb schon 
mal sein eigenes Hirn einschalten bevor er 
„Hurra“ oder sonst etwas schreit - damit hin-
terher kein Scheiß rauskommt...

Informieren und diskutieren. Davon lebt 
unsere freiheitliche Demokratie. Den anderen 
anhören, seine Sicht auf die Dinge durchaus 
kritisch betrachten, aber nicht gleich 
kategorisch ablehnen, weil sie nicht ins eigene 
Weltbild passen. „Bitte verwirren Sie mich 
nicht mit Tatsachen, wo ich meinem Volk ge-
rade so ein schönes Märchen inklusive Beruhi-
gungstropfen über den heldenhaften Führer 
& alles-besserwissenden Krisenmanager an 
der Spitze der Macht auftische“. 

Ich hoffe sehr, dass sich die Stimme der 
Vernunft, der Wissenden und der Vernünftigen, 
derer mit Sachverstand und in Sachlichkeit 
argumentierenden Fachleute – auch wenn 
sie noch so leise ist – immer wieder zu Gehör 
meldet und uns Bürger und „Normalos“ davor 
bewahrt wie eine blökende Schafherde von 
schlechten Hirten geführt zu werden – an der 
Nase herum und schlimmstenfalls auch noch 
in den Abgrund.
Bleiben wir also wachsam 

Ihr
Ernst Prost

„Sind Klugscheißer klug 
oder machen sie scheiß?“
Geschäftsführer Ernst Prost über die enorme Relevanz der 
„Stimme der Vernunft, der Wissenden und der Vernünftigen“

2. April 2020
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Liebe Kolleginnen, liebe Kollegen,

SARS, Ebola, Schweine-Pest, Vogel-Grippe, 
BSE-Rinderwahn, Dengue-Fieber, Zika-Virus, 
Grippe-Epidemie (jährlich), AIDS , Malaria, 
Tuberkulose (ständig) Cholera & Pest (immer 
noch) und aktuell ein neues Coronavirus. 
Alles klar? So wie sich Geschichte wieder-
holt, wiederholen sich auch Epidemien und 
Pandemien. Wer es nicht glaubt, braucht nur 
in Geschichtsbüchern zu blättern und aktuell 
zu lesen, was Fachleute auf diesem Gebiet 
seit Jahren und Jahrzehnten ankündigen 
und wovor sie auch deutlich warnen: Immer 
wiederkehrende, weltweite Ausbrüche von 
Krankheiten, Epidemien und Pandemien, egal 
welcher Art, mit altbekannten oder neuen & 
mutierten Erregern....Unvorhersehbar? Noch 
nie dagewesene Bedrohung? Unvorstellbar? 
Keine Vorwarnung? Hat die Welt noch nicht 
gesehen?

Das ist dreist gelogen!!! Oder zumindest 
Dummheit & Ignoranz. Nicht zugehört, nicht 
glauben wollen, keine Ahnung und nicht 
rechtzeitig und konsequent reagiert, weil es 
manchen nicht in den Kram passt und weil es 
natürlich auch Geld kostet sich auf Katastro-
phen vorzubereiten. Behörden rund um den 
Katastrophenschutz haben wir viele. Trivialer 
Mundschutz fehlt zur Zeit....

 
Schutzbekleidung für Ärzte, Krankenschwes-
tern und Pfleger... Hier und da auch Betten 
und Beatmungsgeräte, Desinfektionsmittel, 
Verbandsmaterial, Handschuhe und andere 
“ Hightech Produkte.“ Aber das Wichtigste 
überhaupt fehlt schon lange: Durch eindeutig 
falsche Politik, bei der Geld mehr zählt als 
der Mensch haben wir viel zu wenig Personal 
in Krankenhäusern und Pflegeeinrichtungen. 
Eine Schande für unser Land ! Zur Zeit des 
kalten Krieges hatte die Bundeswehr wenigs-
tens noch ihre Bunker voll von dem ganzen 
Überlebens-Zeugs. Das war die gleiche Zeit 
in der Zivildienstleistende in Krankenhäusern 
und Pflegeeinrichtungen tatkräftig mitarbei-
teten... Die äußerst hilfreichen Zivis wurden 
leider etwas unüberlegt abgeschafft... Heut-
zutage lassen wir Antibiotika in Indien produ-
zieren und wenn die das dort nicht mehr hin-
kriegen haben wir halt keins... Wirkungsvoller 
Katastrophenschutz für die eigene Bevölke-
rung sieht anders aus.

Am meisten jedoch fehlt es an der Vorstel-
lungskraft, dass auch den modernen Men-
schen eine Katastrophe ereilen kann, eine 
Heimsuchung wie eine biblische Plage, eine 
Krise globalen Ausmaßes. Was nicht sein 
darf, das nicht sein kann. Klassische Vo-
gel-Strauß-Politik....Nach diesem Motto - mit 

dem Kopf im Sand haben wir uns jahrelang 
und Jahrzehnte in einer vermeintlichen Si-
cherheit gewiegt. Die Brennpunkte und Ka-
tastrophen in dieser Welt waren ja auch weit 
weg. Die stets wiederkehrenden Seuchenopfer 
und üblichen Hungertoten auch.... Karneval 
feiern und Skifahren in Deutschland, während 
in China bereits 50 Millionen Menschen seit 
25. Januar in strikter Quarantäne ausharren 
mussten. China? Na ja, die da hinten immer....
Die rasch näherkommenden Einschläge in Ita-
lien haben hierzulande erstmal zur Verteilung 
von Beruhigungs-Bonbons in Form von „Wir 
haben alles im Griff“- Pressekonferenzen der 
Verantwortlichen geführt. Italien? Na ja, die da 
unten halt auch immer... 

Die Spanische Grippe vor etwas mehr als 100 
Jahren hat man auch durch fleißiges Nicht-
stun und emsiges Negieren ungebremst 
wüten lassen. Bis es auch dem größten Igno-
ranten auffiel, dass die Menschen wie die Flie-
gen sterben. Schätzungen gehen von bis zu 
50 Millionen Toten aus. Gestorben am Virus, 
aber auch gestorben durch Ignoranz und Un-
tätigkeit. Sehe ich ganz genau so auch bei der 
jetzigen Pandemie : Durch das Versagen von 
Führern - wie ich gestern geschrieben habe- 
sterben Menschen. So banal und zugleich so 
erschreckend und pervers ist das. Wer nicht 
hören will, muss fühlen..... Leider fühlen, lei-
den und sterben immer zuerst viele unschul-
dige Menschen bis diejenigen, die nicht hören 
wollen gescheiter werden. 

Wie sieht es hingegen mit dem Frühwarnsys-
tem in der Wirtschaft aus? Wird wenigstens 
wenn es ums Geld geht, schneller und konse-
quenter durchgegriffen um das Schlimmste zu 
vermeiden und das Übel mitsamt der Wurzel 
auszurotten? Ich glaube wir alle können diese 
Frage mit „ja“ beantworten. Ist ja irgendwie 
auch nicht ganz unwichtig wenn wir nicht alle-
samt ins Elend stürzen wollen. Wichtig ist halt 
nur, dass wir nicht nur den Geldsack retten, 
sondern auch Firmen und ganz vorneweg Ar-
beitsplätze, von denen Menschen abhängen, 
die mit ihren Löhnen und Gehältern ihre Fami-
lie zu versorgen haben. Ich war schon immer 

ein Freund der Sozialen Marktwirtschaft und 
ich bin es jetzt noch viel mehr, weil ich sehe, 
wie die Kräfte des Marktes zum Wohle der Ge-
sellschaft funktionieren  – bis auf ein paar un-
rühmliche Ausnahmen der Gattung Wucherer, 
Gauner und an der Not anderer Verdienenden. 
Staat, Wirtschaft und Sozialversicherungs 
-Systeme arbeiten gut zusammen.

Die Leistungskraft, der Ideenreichtum, die 
Kreativität und der Fleiß von Selbstständigen, 
Gewerbetreibenden, Unternehmern,  Hand-
werkern, Arbeitern und Angestellten wird 
dafür sorgen, dass es zumindest in Deutsch-
land an nichts mangeln wird (vielleicht mal 
für ein paar Tage an Klopapier). Es sind die 
Kräfte des oft viel gescholtenen Freien Mark-
tes, die jetzt dafür sorgen, dass es weitergeht, 
dass neue Arbeitsplätze entstehen, dass neue 
Technologien den Durchbruch schaffen und so 
wieder Einkommen, Sicherheit und Wohlstand 
für alle erarbeitet wird und die Löcher in un-
seren Sozialkassen wieder aufgefüllt werden. 
Mit dieser segensreichen und menschzen-
trierten Kombination haben wir Eurokrise, 
Wirtschaftskrise, Schuldenkrise, die unselige 
Finanzkrise der Jahre 2008 und 2009 aber 
auch den Terror von 9/11 und seine Folgen, 
genauso wie die Ölpreiskrisen 1973 und 1979 
gemeistert. Wir Menschen werden auch diese 
Krise meistern, da bin ich mir ganz sicher. 
Eine Volkswirtschaft, die leistungsorientiert, 
frei und sozial agiert, kann mal abstürzen oder 
unter Druck geraten, aber sie wird nie ge-
lähmt bleiben  oder in ihrem Elend verharren. 
Dazu sind wir zu viele: Nämlich 42 Millionen 
Beschäftigte in Deutschland, die alle aus dem 
Schlamassel wieder raus wollen und deshalb 
mit sehr viel Hirn, Herz und Händen die jetzi-
gen, gewaltigen Aufgaben  anpacken. WIR sind 
dabei und machen mit - nicht nur in Deutsch-
land, sondern überall wo es uns und unsere 
Produkte gibt!

Ich wünsche ihnen noch einen erfolgreichen 
Freitag und schon mal ein erholsames Wo-
chenende!

Ihr Ernst Prost

„Werden wir 
jemals klug?“
Geschäftsführer Ernst Prost in seiner neuesten 
Rundmail über die „eindeutig falsche Politik, 
bei der Geld mehr zählt als der Mensch“

3. April 2020CORONA-KRISE

RUNDSCHREIBEN VON ERNST PROST
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Liebe Kolleginnen und Kollegen, 
André Kostolany ist jetzt bestimmt schon 20 
Jahre tot, aber er wird von Börsen,- und Fi-
nanzmenschen immer noch gerne zitiert. Ich 
weiß nicht einmal ob es stimmt und ob er es 
wirklich gesagt hat, aber sein Spruch mit den 
Kanonen umschreibt sehr passend antizykli-
sches Verhalten in schlechten Zeiten und ent-
sprechende Vorwärts-Strategien, die gleicher-
maßen von Mut und Zuversicht geprägt sind. 
Man soll Aktien kaufen, wenn die Kanonen 
donnern – so sein angebliches Zitat.  
Nun sind wir weder Finanzleute noch Bör-
senspezialisten, sondern Unternehmer. Aber 
die Vorgehensweise gegen den Strom zu 
schwimmen, gefällt mir. Hat mir schon immer 
gefallen. Wir machen das in jeder Krise. Wenn 
die anderen auf die Bremse treten, geben 
wir Gas. Das ist nicht tollkühn und verrückt, 
sondern bedacht und wohl kalkuliert. Einfach 
ein guter Plan. Vor allem für die Zeit nach der 
Krise. Ja, die wird es geben. Und dann werden 
die Menschen alles nachholen, was sie jetzt 
versäumt haben. Hoffentlich auch den Öl-
wechsel. ;)  

Nach der Finanzkrise 2008, 2009 sind wir mit 
einem so unglaublichen Speed aus der Kri-
sen-Kurve gekommen, dass uns kaum mehr 
einer einholen konnte. Schon gar nicht die, die 
ihre halbe Mannschaft entlassen hatten oder 

in Kurzarbeit geschickt haben. Ich sage es oft 
und gerne: Schlechte Zeiten sind gute Zeiten 
für gute Leute! Lachen Sie nicht, aber ich habe 
mir meine Pläne und Strategien aus der da-
maligen Zeit wieder hervorgeholt und arbeite 
eigentlich genau nach dieser Blaupause.
Endlich hat Erfahrung mal einen praktischen 
Wert und dient nicht nur zum Aufpolieren von 
Gefrierfleischorden längst vergangener Tage. 
;) 

Wir machen jetzt genau das, was wir damals 
auch gemacht haben: Wir geben Gas, wir 
geben unser Bestes, wir gehen neue Wege, 
wir probieren und experimentieren. Wir ar-
beiten fleißig und unbeirrt weiter! Im An-
schluss an die damalige Finanzkrise wurden 
wir Marktführer im deutschen Ölgeschäft. 
Diese Position haben wir bis heute nicht mehr 
hergegeben. Und ich sage es laut: Ohne die 
damalige Krise hätten wir den einen oder an-
deren Mitwettbewerber nie und nimmer über-
holen können. Und so werden wir auch aus 
dieser Krise als Sieger hervorgehen! Sollte es 
wider Erwarten doch nicht ganz so rund lau-
fen, wie von mir geplant und wir einige Bles-
suren abbekommen - im übertragenen Sinne 
einen abgeschlagenen Arm oder ein ausge-
stochenes Auge - das passiert schon mal in 
der Schlacht ;) - so werden wir schlussendlich 
doch gewinnen!

Aber was noch wichtiger ist, wir werden kei-
nen verlieren oder zurücklassen! Ja ich bin 
mir sogar sehr sicher, dass wir in dieser Krise 
einen noch größeren Abstand zwischen uns 
und unseren Verfolgerkonkurrenten schaffen 
werden.  

In schwierigen Zeiten waren wir immer gut. 
Jetzt können wir zeigen was wir auf dem Kas-
ten haben und wo der ganz entscheidende 
Unterschied zwischen uns und den Anderen 
ist: Ganz vorneweg die Menschlichkeit, die 
gesellschaftliche Verantwortung, die Priorisie-
rung von sicheren Arbeitsplätzen - gleichauf 
mit Fleiß, zupackendem Krisenmanagement 
mit dem Blick nach vorne auf den Horizont, 
auf das Ziel. Wir können Krise und wir kön-
nen Leadership. Wir können arbeiten und wir 
können siegen - und durchaus auch einmal 
verlieren.

Aber bitte nie unseren Humor. Und noch viel 
wichtiger ist, was wir für immer beibehalten 
müssen: Würde, Ehre, Respekt und Anstand. 
Im Sieg sowieso und in schwierigen Zeiten 
erst recht.  

Mit diesem Motto begrüße ich Sie schon 
heute in einer neuen Woche. Gemäß Plan, 
beziehungsweise aufgebohrtem Krisenplan, 
starten wir unter anderem mit einer 
doppelseitigen Anzeige am Montag in 
der Bild-Zeitung (8 Millionen Leser) schon 
mal ordentlich durch und zeigen dem Rest der 
Welt wo der Hammer hängt und was WIR tun, 
wenn die Kanonen donnern.  

Ich grüße Sie sehr herzlich und wünsche 
Ihnen ein angenehmes Wochenende.  

Ihr 
Ernst Prost

„Wenn die 
Kanonen donnern… “
Warum LIQUI MOLY „Gas gibt, wenn andere auf 
die Bremse treten“, erklärt Geschäftsführer Ernst Prost 
in seiner Rundmail zum Wochenende

4. April 2020CORONA-KRISE

RUNDSCHREIBEN VON ERNST PROST

LIQUI MOLY SCHAFFT DIE 
ZEHNSATION

*Seit 10 Jahren BEST BRAND in der Kategorie Schmierstoffe bei auto motor und sport sowie TOP MARKE bei Auto Zeitung.

9 Jahre in Folge 
die Nr. 1 bei den Lesern 
von Motor Klassik.
(Ausgabe 6/2020)

9 Jahre in Folge die Nr. 1 bei den Lesern der Auto Bild.
(Ausgabe 13/2020)

3 Jahre in Folge 
die Nr. 1 bei Motorsport 
Aktuell in der Kategorie 
Automobil. (Ausgabe 16/2020)

2 Jahre in Folge 
die Nr. 1 bei Motorsport 
Aktuell in der Kategorie 
Motorrad. (Ausgabe 16/2020)

2 Jahre in Folge die Nr. 1 bei den Lesern von Motorrad.
(Ausgabe 9/2020)

10 Jahre in Folge 
die Nr. 1 bei den Lesern
der Auto Zeitung.
(Ausgabe 5/2020)

2 Jahre in Folge 
Platz 2 in der Kategorie 
Pflegemittel.
(Ausgabe 5/2020)

10 Jahre in Folge die Nr. 1 bei den Lesern 
von auto motor und sport. (Ausgabe 7/2020)

MOTORÖLE
ADDITIVE

FAHRZEUGPFLEGE

www.my-liqui-moly.de

Seit einem 
Jahrzehnt die Nr. 1 

in der Kategorie
Motorenöle! *

Liebe Kunden,

seit Jahren wählen uns die Leser der führenden Autozeitschriften zu 
Deutschlands bester Schmierstoffmarke. Bei Auto Zeitung sowie 
auto motor und sport bereits zum 10. Mal in Folge*. Ein besonderer Erfolg 
in einer besonders schweren Situation. Denn angesichts der weltweiten 
Corona-Katastrophe ist jetzt nicht die Zeit für Freudentänze, sondern 
für verantwortungsvolles Handeln. Miteinander und füreinander. 
Menschlich und voller Nächstenliebe. Mit Herz, Hirn und Ausdauer. 
Bei dieser Herausforderung stehen meine 1.000 Kolleginnen und 
Kollegen geschlossen zusammen, um mehr denn je ihr Bestes zu geben. 
Für unsere Partner, für unsere Kunden, für Sie! 
Denn nur gemeinsam schaffen wir das!

Bleiben Sie gesund!

Ihr Ernst Prost

Eine Marke, alles 
aus einer Hand: 
über 4.000 Produkte 
rund um Motoröle, 
Additive, Fahrzeugpflege, 
chemische Problemlöser
und Serviceprodukte.

3. April 2020
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Liebe Mitunternehmer, 
liebe Kolleginnen und Kollegen, 

das Bundesfinanzministerium war so freund-
lich und erlaubt Unternehmen ihren Arbeitern 
und Angestellten in Zeiten von Corona eine 
extra Finanzspritze zukommen zu lassen. 
Bis zu 1500 Euro - und zwar steuerfrei!!! Das 
heißt, dass wir die 1000 Euro, die ich Ihnen 
ja bereits mit der letzten Gehaltsabrechnung 
noch brutto zukommen lassen habe, bei der 
nächsten Abrechnung zurück rechnen, so dass 
Sie auch die Steuer wiederbekommen. Das 
ist schon mal eine sehr gute Nachricht. Jetzt 
packe ich kurz vor Ostern, dem Fest der Auf-
erstehung und des Friedens - salopp gesagt - 
noch einmal einen obendrauf und lasse Ihnen 
mit der nächsten Gehaltsauszahlung weitere 
500 Euro zukommen. Dieses Mal brutto für 
netto - Juhuu! Herrn Scholz sei Dank...  

Es ist kein Trostpflaster, es ist keine Prämie, 
schon gar kein Bonus - es ist eine Erschwer-
niszulage. Vor allem für die Kolleginnen und 
Kollegen, die keine Möglichkeit haben von zu 
Hause aus zu arbeiten, sondern nach wie vor 
zu uns in die Fabrik, ins Labor und in den Ver-
sand zum Arbeiten kommen müssen. Das ist 
in diesen Tagen und unter diesen Umständen 
nicht einfach.

Und deshalb freue ich mich umso mehr Ihnen 
wenigstens finanzielle Sorgen abnehmen zu 
können. Sie haben es sich verdient! Sie leisten 
zur Zeit einen Bomben Job! Selbstverständlich 
denke ich dabei auch an unsere Vertriebs-
mannschaften in den Ländern, in denen eine 
Ausgangssperre oder Ähnliches verhängt 
wurde. Ein paar hundert Verkäufer, die zwar 
nach wie vor zu Hause am Telefon höchst dis-
zipliniert und voller Ehrgeiz ihr Bestes geben 
und um jeden einzelnen Kunden kämpfen, 
aber aufgrund wegbrechender Aufträge und 

darniederliegender Geschäfte natürlich auch 
Provisionseinbußen zu verzeichnen haben. Der 
konkrete Plan hierzu heißt: Nach der Krise 
wieder alles aufholen an Umsätzen, Erträgen 
und auch Provisionen, was wir jetzt zur Zeit 
nicht realisieren können.  

Es ist ja nach wie vor mein Ehrgeiz kein Kurz-
arbeitergeld vom Staat beziehen zu müssen. 
Sind ja auch nichts anderes als Steuergelder, 
die hier zum Einsatz kommen. Wir überlas-
sen dieses sinnvolle Instrument zur Arbeits-
platzsicherung lieber den Unternehmen, die 
es wirklich dringend brauchen. Davon wird 
es einige geben und nicht zu wenig. Genauso 
sicher wird es aber auch die eine oder an-
dere Schlaumeier-Firma geben, die jetzt ganz 
geschickt ihre Personalkosten auf die Allge-
meinheit abwälzt - ohne dass dies wirklich der 
wirtschaftlichen Not geschuldet ist.

Wir selbst sind nach wie vor in der glückli-
chen Lage aus eigener Kraft zu überleben. 
Logisch, dass auch unsere Gewinne wie Eis 
in der Sonne schmelzen und wir auch unsere 
Reserven aus erfolgreichen Jahren mit üppig 
sprudelnden Gewinnen anpacken müssen. 
Dann ist es halt jetzt so. Aber ich möchte jetzt 
nicht zu denen gehören, die in guten Zeiten die 
Gewinne privatisieren und in schlechten Zeiten 
die Verluste sozialisieren. Ich bin mir sicher 
auf diesem, unserem Wege werden wir nicht 
nur halbwegs unbeschadet durch die Krise 
kommen, sondern auch noch ehrenhaft und 
hoch erhobenen Hauptes! Auch das ist mir 
wichtig.  

So, nun wünsche Ihnen nochmals ein schönes 
Wochenende und grüße Sie nach wie vor in 
Dankbarkeit und Demut. 

Ihr 
Ernst Prost

Liebe Mitunternehmer!

Wenn ich mir nicht gerade überlege, was wir 
auf Arbeit noch tun können, um zu überleben, 
grüble ich darüber nach, was in dieser Krise 
schief gelaufen ist. Also, dass Epidemien und 
Pandemien über uns kommen, weiß doch 
jeder Baumschüler. Wieso erwischt uns das 
ganze jetzt so brutal auf dem falschen Fuß und 
eiskalt? 

Als mein Sohn Benjamin im Oktober 2018 
mehrere Wochen im Krankenhaus lag, durfte 
ich unser Gesundheitssystem erleben. Nicht 
durch Hochglanzprospekte, sondern durch 
eine Krankenschwester, die in der Nacht-
schicht ganz alleine 18 Zimmer mit jeweils 
zwei Patienten zu betreuen hatte. Da rief 
der ein oder andere auf der Schüssel schon 
mal ein bisschen länger, bis jemand kam, 
um ihm den Hintern zu putzen.... Viele Kran-
kenschwestern und Pfleger waren bis spät 
am Abend auf Station und am nächsten Tag 
frühmorgens schon wieder (ich hoffe nicht 
immer noch). Stoßzeiten gab es auch – wenn 
der Hubschrauber am Wochenende pausenlos 
verunfallte Motorradfahrer einflog. 

Jeden Tag dachte ich mir, was wohl passie-
ren würde, wenn eine große Katastrophe ge-
schehen würde, wenn innerhalb kurzer Zeit 
hunderte, tausende oder gar zehntausende 
Patienten plötzlich darauf angewiesen wären, 
schnell und gründlich ärztlich versorgt zu 
werden, weil es um Leben und Tod geht. So 
wie jetzt in unserer Corona Pandemie...

 
Als Berufsschwabe bin ich schon auch 
fürs Sparen. Aber eindeutig nicht fürs Ka-
putt-spahn…  Es ist eine Schande, wie 
schlecht wir Menschen bezahlen, die uns 
operieren oder den Hintern putzen. Wir kön-
nen doch nicht erwarten, dass dies aus reiner 
Nächstenliebe und Hilfsbereitschaft gemacht 
wird – obwohl dies der Fall ist – ohne die Men-
schen, die solch eine Herkulesaufgabe bewäl-
tigen, anständig zu bezahlen. Das ist unan-
ständig, unfair und, wie man jetzt sieht, auch 
saudumm. Es werden weltweit wohl 1, 2 oder 
gar 3 Billionen Euro sein, die uns dieses kleine 
Virus kosten wird. Aber eigentlich ist es nicht 
das Virus, das diesen Schaden verursacht, 
sondern die Kurzsichtigkeit derer, die dafür 
von Staatswegen Sorge zu tragen haben, dass 
eine Epidemie oder Pandemie nicht gleich die 
ganze Welt völlig aus den Fugen geraten lässt.
J
etzt werden hektisch Beatmungsgeräte ge-
bastelt, zusätzliche Betten zusammenge-
zimmert, Turnhallen, Sportstätten, Messe-
hallen und Stadtparks in allergrößter Not zu 
Krankenhäusern und auch zu Leichenhallen 
umfunktioniert. Wäre ein Bruchteil des vielen 
Geldes, das jetzt u.a. für Mundschutzmasken 
und Schutzanzüge zu Wucherpreisen aufge-
wendet werden muss, vorher und rechtzeitig 
in die Prävention, in Alarmsysteme und welt-
weite Sofortmaßnahmen investiert worden, 
würden wir bestimmt weniger Menschen ver-
lieren, weniger Leid erleben müssen und we-
niger Tote zu beklagen haben. Sparen, sparen, 
kaputt-spahn. Menschlich voll daneben und 

„Nachschlag “
Paukenschlag von Geschäftsführer Ernst Prost:
500 Euro „Erschwerniszulage“ als „Nachschlag“ 
zum bereits erhaltenen „Corona-Trostpflaster“

„Sparen, sparen, 
Kaputt-spahn...“
Weshalb „klassisches Unternehmertum“ für ein 
krisensicheres Gesundheitswesen untauglich ist, 
schildert Geschäftsführer Ernst Prost in 
seiner Rundmail“

4. April 2020 5. April 2020CORONA-KRISE RUNDSCHREIBEN VON ERNST PROST
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wirtschaftlich eine Katastrophe. Zusammen 
mit unseren Freunden & Geschäftspartnern in 
Griechenland helfen wir mit unseren Produk-
ten ab sofort, um Rettungsfahrzeuge einsatz-
bereit zu halten beziehungsweise zu machen. 
Viel funktioniert in diesem Land nach einem 
Jahrzehnt rigorosem Sparkurs nicht mehr 
so richtig – zum Leidwesen der Menschen....
meistens der armen und ohne hin schon be-
nachteiligten Menschen.

Ein paar Funktionen und Institutionen, von 
denen wir Menschen abhängig sind und 
die wir fürs Überleben dringend brauchen, 
sollte man nicht privatwirtschaftlichen Re-
chenkünstlern, Controllern und Sparfüchsen 
überlassen und schon gar keinen profitgeilen 
Burschen, die mit der Krankheit der Men-
schen und deren Not auch noch richtig Geld 
verdienen. Ich liebe die freie Marktwirtschaft. 
Aber für ein Gesundheitswesen, das auch 
für Katastrophen und Krisen vorbereitet sein 
soll, ist das klassische Unternehmertum un-
tauglich. Da muss einer her, der komplett und 
ausschließlich dem Allgemeinwohl aller Men-
schen verpflichtet ist. Und das ist der Staat. 
Es kann nur der Staat sein. Wer sonst könnte 
die Gesundheit und die Unversehrtheit von 82 
Millionen Menschen garantieren und zugleich 
die anständige, faire und angemessene Ent-
lohnung der Menschen, die diese Aufgabe er-
füllen, zu jeder Zeit sicherstellen? 

Bleiben Sie gesund!

Ihr 
Ernst Prost

Liebe Weggefährten,

den Ruf „Mann über Bord“ vernimmt man zur-
zeit sehr oft. Nicht als Hilferuf gedacht, son-
dern als Befehl an die Personalabteilung.
Nicht bei uns! Wir haben einen Plan, ein Re-
zept, wie 1000 Menschen motiviert bleiben 
und trotz Corona gerne in die Arbeit gehen! 
Es wird bei uns keine Kurzarbeit, keine Ent-
lassungen, keine Einbußen geben. Dafür sind 
wir die kampfkraftstärkste Truppe überhaupt. 
Keiner drückt sich, jeder macht mit und ich 
selbst verzichte auf mein Gehalt – komplett. 
Bei uns gehen alle verantwortungsbewusst 
und vorsichtig an die Arbeit, in die Fabrik, in 
den Versand – so wie Krankenschwestern, 
Pfleger und Ärzte zum Patienten: bereit, sich 
aufzuopfern. 

1000 stolze Menschen, die nach außen tragen, 
wie sich ihre Firma in einer Krise der Mann-
schaft, den Arbeitern und Angestellten ge-
genüber verhält. Das wird in die Welt hinaus-
getragen: zum Kunden, zu den Nachbarn und 
Freunden. Und natürlich auch an die Presse. 
Alles, was wir treiben und was uns umtreibt, 
wird auf unserer Homepage kommuniziert. 
Dafür bekommen wir Applaus, dafür bekom-
men wir Zustimmung, dafür bekommen wir 
Anerkennung. 
 
Und deshalb läuft unser Laden auch. 500 
Euro hat der Nachschlag zu Ostern an alle 
Mitunternehmer gekostet. Davor waren es 
1000 Euro – also insgesamt 1,5 Millionen Euro 
Corona-Erschwerniszulage. Bestens angeleg-
tes Geld. Und viele Kolleginnen und Kollegen 
brauchen die Kohle jetzt wirklich. In anderen 
Betrieben sicher auch, dagegen melden etli-
che Schlaumeier-Firmen Kurzarbeit an oder 
entlassen Leute, um Personalkosten auf die 
Allgemeinheit abzuwälzen. Dabei hocken sie 
auf prallgefüllten Geldsäcken. Und wer hat 
dieses Geld dort hineingeschaufelt? Genau 
die Leute, die man jetzt im Stich lässt. Leider 
machen sehr viele verantwortungslose Firmen 
genau jetzt die gleiche Schweinerei. Vergessen 
die Millionen und Milliarden Gewinne der letz-
ten Jahre. Zwei Monate Gegenwind – nur zwei 
Monate und alle schreien nach dem Staat und 
„Mann über Bord“ – nicht als Hilferuf, sondern 
als Befehl! 

WIR machen das nicht!! WIR übernehmen 
Verantwortung für unseren Laden, für unsere 
Leute, für unsere Kunden, für unsere Gesell-
schaft und für unser Land. Wir können uns 
alle noch gut an die Finanzkrise 2008 und 2009 
erinnern. Da haben wir die gleiche Vorge-
hensweise praktiziert. Andere haben Gehälter 
gekürzt, entlassen und Kurzarbeit betrieben, 
um auf dem Rücken ihrer Leute die Gewinne 
zu stabilisieren. Das ist Sch...! Und es ist 
dumm! Wir sind damals enorm gestärkt aus 
dieser Krise gekommen, weil wir es genauso 
gemacht haben, wie wir es auch dieses Mal 
machen. Wir wissen, was wir tun und wir wis-
sen, dass es nicht nur richtig, sondern auch 
der einzig anständige Weg ist, so mit seinen 
eigenen Leuten umzugehen!! Es sind nämlich 
genau dieselben Leute, die ihren Firmen und 
Unternehmen Millionen und Milliarden Euro 
an Gewinnen erarbeiten. Das darf man in Kri-
sen-Zeiten nie vergessen!

Die Menschen vergessen nämlich ihrerseits 
auch nicht, was die Firma in schwierigen 
Situationen so alles mit ihnen gemacht hat, 
ob sie nun in den Arsch getreten oder unter-
stützt wurden – unterstützt beim Kampf um 
das Überleben der Firma und somit ihrer 
eigenen Arbeitsplätze, aber natürlich auch, 
um die Quellen zukünftiger Gewinne der Un-
ternehmen zu sichern. Wer das machen soll? 
Dreimal dürfen Sie raten. Ob es vor diesem 
Hintergrund sinnvoll ist, all diejenigen, die 
solche Aufgaben erfüllen können, nach Hause 
zu schicken, um durch Kurzarbeitergeld oder 
Entlassungen die Lohnkosten einzusparen 
und der Allgemeinheit aufzubürden, wage ich 
zu bezweifeln. Geht es doch in erster Linie 
darum, die positive gesellschaftliche Relevanz 
von Unternehmen zu erhalten und nicht nur 
die maximale Profitabilität. Nicht der Geldsack 
zählt, sondern die Arbeitsplätze, die Wert-
schöpfung, das Steueraufkommen und die 
Beiträge von Arbeitgebern und Arbeitnehmern 
in unsere segensreichen Sozialversicherungs-
systeme. Es geht nicht um das krampfhafte 
Festhalten des Wenigen für Einzelne, sondern 
um das Erarbeiten des Möglichen für Alle. 
Und möglich ist viel – auch oder gerade in Kri-
sen! 

Ihr 
Ernst Prost 

7. April 2020CORONA-KRISE RUNDSCHREIBEN VON ERNST PROST

„Mann über 
Bord – aber 

schnell“ 
– nicht der 

Geldsack 
zählt, 

sondern die 
Arbeitplätze!

Ernst Prost in seiner 
neuesten Rundmail 

über das „Erarbeiten 
des Möglichen für Alle“ auch 

und gerade in Krisenzeitensei-
ner Rundmail“
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oder wenn man Wahlen gewinnen will. Und 
irgendetwas muss man ja sagen, zu den Bür-
gern und zum Volk – zu den Geängstigten und 
Besorgten. Es sollte halt abgestimmt sein und 
so halbwegs fundiert und mit Fakten unter-
mauert. Aber da blickt der eine Volksvertreter 
mit sorgenvoll gerunzelter Stirn in die eine 
Kamera und warnt uns davor die Krise als 
Sprint zu sehen, wo sie doch mehr einem Ma-
rathon entspricht. Während der Kollege vom 
anderen Ministerium oder von der anderen 
Partei schon die abgeflachte Kurve erkennt – 
allerdings mit den RKI Zahlen von gestern.

DAS macht Angst und wirft die Frage auf, wer 
überhaupt weiß, was los ist und was wir tun 
sollen. Und die Zusatzfrage heißt warum so 
viele Würdenträger, Fachleute, Politiker und 
Experten so tun, als ob sie was wüssten und 
sogar noch was umgehend und alternativlos 
zu tun sei – und uns dies auch noch mitteilen 
wollen. Richtig komisch wird es, wenn man 
uns Bürgern auf Basis von Annahmen, Halb-
wahrheiten, persönlichen Meinungen und 
unabgestimmten Vorgehensweisen erklärt 
und auch vorschreibt, was jetzt zu tun und zu 
lassen ist. Egal, ob es logisch ist oder sinnvoll. 
Na gut, wenn mein Baumarkt in Bayern wegen 
Corona zugesperrt wurde, dann fahre ich halt 
nach Baden-Württemberg. Nein, niemand 
will Verwirrung stiften, aber es ist genau das, 
was gerade passiert – oder besser gesagt, ge-

macht wird. Ich sage auch nicht, dass gelogen 
wird – manche Aussage entspringt der puren 
Verzweiflung (oder der Hoffnung) und manch 
ein Spruch offenbart ein etwas gespaltenes 
Verhältnis zu Fakten und zur Wahrheit. Ver-
trauen aufbauen geht anders. Angst schüren 
aber schon...

WIR bleiben zuversichtlich & optimistisch, 
angstfrei & konstruktiv!!

Ihr 
Ernst Prost

Liebe Mitunternehmer,
liebe Kolleginnen und Kollegen,

„Angst essen Seele auf“, so heißt ein Film von 
Rainer Werner Fassbinder aus dem Jahr 1974. 
Muss man jetzt nicht gesehen haben, aber der 
grammatikalisch bewusst falsch gewählte Satz 
hat sich bei mir festgesetzt. Angst haben wir 
alle. Verlustängste, Beziehungsängste, Versa-
gensängste, Todesängste. Das hört überhaupt 
nicht mehr auf, wovor man sich fürchten könnte. 
Die Gallier bei Asterix & Obelix hatten immer 
Angst, dass ihnen der Himmel auf den Kopf 
fällt. Ja, jetzt lachen wir. Aber sind nicht alle 
Ängste irgendwie irrational, surreal und zum 
Fürchten??? Schweißgebadet aufwachen, vom 
Albtraum geplagt und von Urängsten gepeinigt. 
Also ich habe das oft. Und manchmal brauche 
ich ein paar Stunden, bis ich die trüben & dunk-
len Angst-Gespenster wieder verjagen kann. 
Die Angst sitzt einem in den Knochen, sagt 
man, also ganz tief drin. Aber was soll’s. Dann 
ist Angst halt normal, so wie vieles andere im 
Leben auch, was uns nicht gefällt. 

Wissen Sie, was mir gerade am meisten Angst 
macht? Es ist diese Kakophonie – auf schwä-
bisch „Vielerlei-Geschwätz“ – die da gerade so 
aus Machtzentralen & Behörden des Bundes 
und der Länder, aus Kompetenzzentren, Wis-
senshochburgen, Denkfabriken und Talkshows 
in des Bürgers verunsichertes Ohr dringt. Da 

warnt der eine Experte / Politiker vor zu früh-
zeitiger Entwarnung, während der andere durch 
seine Gesundheitsminister-Brille bereits das 
Licht am Ende des Tunnels erblickt. Da sagt 
einer „so“ und im gleichen Atemzug der andere 
„so“. Da wird pausenlos befürchtet, zu beden-
ken gegeben, gewarnt, angeregt, gefordert, 
missbilligt, angemahnt, natürlich auch sehr 
ernsthaft diskutiert und selbstverständlich im 
Kreis herum andere Experten und Politiker kon-
sultiert. Und auf alle Fälle will man verschiede-
nes auf gar keinen Fall zulassen, anderes aber 
sofort mit allergrößter Konsequenz anpacken 
oder verhindern oder zumindest zur Debatte 
stellen.

Schutzmaske ja oder nein? Oder vielleicht... 
„Kein einziger Arbeitsplatz geht verloren“. 
(Wirtschaftsminister Altmaier). Einen Wimpern-
schlag später: „Wir müssen uns auf schwerwie-
gende, tiefe und langwierige Einschnitte einstel-
len.“ (Wirtschaftsminister Altmaier). „Bald ist 
alles vorbei“. „Also, vor Ostern oder Pfingsten 
wird das nichts mit dem schnellen oder langsa-
men Hochfahren“. Angst bekommt man, wenn 
man nichts weiß. Zum Beispiel in der Dunkel-
heit (oder wenn man blind ist. – oder von Blin-
den regiert wird). Richtiggehend gruselig ist es, 
wenn man anderen (z.B. der Obrigkeit) zuhört, 
die zwar auch nichts wissen – aber so tun, als 
ob sie was wüssten. Man erzählt ja schon mal 
manchen „Schmarrn“, wenn der Tag lang ist – 

„Angst essen Seele auf / 
Kakophonie macht Angst“
Weshalb „klassisches Unternehmertum“ für ein 
krisensicheres Gesundheitswesen untauglich ist, 
schildert Geschäftsführer Ernst Prost in 
seiner Rundmail“

7. April 2020CORONA-KRISE
RUNDSCHREIBEN VON ERNST PROST
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Mahlzeit liebe Mitkämpfer!

Welch ein geniales Wortspiel: Zehnsationell. 
Da steckt alles drin – die Sensation und die 
Zehn. Zehnmal hintereinander ohne Unter-
brechung wurden wir zur besten Schmier-
stoffmarke Deutschlands gewählt. Nein, nicht 
gekürt von ausgewählten Fachleuten, sondern 
von den Menschen für die wir arbeiten – näm-
lich den Autofahrern. Das ist das eigentliche 
Spektakel. Vielen Dank an alle, die uns die 
Treue halten – über so lange Zeit. Geil ist auch, 
dass wir uns mit unseren Pflegemitteln lang-
sam aber sicher auf Platz 2 vorgerobbt haben. 
Da geht noch was!

Wenn das Wort nachhaltig und langfristig auf 
irgendetwas passt, dann auf unseren Arbeits-
stil. Nicht „Rein in die Kartoffeln und wieder 
raus“, nicht „Panik schieben und dann wieder 
Euphorie“. Einfach unsere Sache recht machen 
mit kühlem Kopf und kühlem Blut. Mit einem 
großen Herzen und ganz viel Verantwortungs-
bewusstsein für die Gesellschaft und unser 
Land. Deshalb haben wir uns auch kurzfristig 
entschlossen Rettungsdiensten, Krankenhäu-
sern und Feuerwehren LIQUI MOLY-Produkte 
im Wert von einer Million Euro kostenlos zur 
Verfügung zu stellen. Motorenöle für Ambu-
lanz-Fahrzeuge, aber gerne auch Additive zur 
Aufrechterhaltung der Funktion von Notstro-
maggregaten die man im Notfall auch zum 
Betrieb von Beatmungsgeräten braucht. Diese 
Idee setzen wir übrigens auch in anderen Län-
dern bereits zum Wohle des dortigen Gesund-
heitssystems um.

Sie wissen ja, dass ich kein Freund von Stolz 
bin, sondern mehr der Anhänger von Demut 
und Dankbarkeit aber an diesem Punkt packt 
er mich doch – der Stolz auf unsere gemein-
same Arbeit, nicht nur über das letzte Jahr-
zehnt hinweg, sondern über mittlerweile schon 
drei Jahrzehnte in denen ich zusammen mit 
vielen treuen Weggefährten dieser Firma die-
nen darf. Manch andere Chefs haben in dieser 
Zeitspanne schon zehn Firmen hinter sich ge-
bracht... Kontinuität und in der Folge Leistung 
& Erfolge können nur aus stabilen Verhältnis-
sen heraus wachsen. Mit Job-Hopping ist es 

da nicht getan. Manchen Kunden kennen wir 
schon in der zweiten, wenn nicht gar in der 
dritten Generation. Auch das schafft Vertrauen 
und Berechenbarkeit. Mit uns weiß man, wie 
man dran ist. Es gibt auch Überraschungen 
mit uns – aber nur positive -  naja, meistens 
wenigstens :-) ...

Gerade in diesen Zeiten, in denen die Wirt-
schaft stranguliert am Boden liegt, braucht 
es Wiederbelebungsmaßnahmen. Der Staat 
gibt ja schon sein Bestes, nämlich unser Steu-
ergeld..... Aber Kredite und Bargeld ersetzen 
keine Einnahmen aus einem florierenden Ge-
schäft. Und das ist es, worum wir uns bemü-
hen: Den ganzen Laden, das ganze System, die 
Lieferketten, unsere Kundschaft, die Händler, 
die Werkstätten, einfach alle irgendwie – so-
weit es uns möglich ist – zu unterstützen. Es 
ist erstaunlich - ich dachte immer wir machen 
schon das Menschenmögliche für unsere Kun-
den und auch für unser Land. Aber es geht 
immer noch mehr und es geht immer wieder 
anders als früher, weil sich in einer Krise neue 
Aufgaben aus der gesellschaftlichen Verant-
wortung heraus ergeben und zugleich neue 
Chancen auftun. Die wollen wir jetzt nutzen 
und zugleich unserer Aufgabe noch mehr ge-
recht werden. Nicht den Laden zusperren und 
nicht auf Staatshilfe warten. Wir sind nach wie 
vor in der glücklichen Lage aus eigener Kraft 
weiter zu existieren. Diese Kraft müssen wir 
einsetzen um Menschen in unserem Umfeld 
und ihre Firmen nach Kräften zu unterstützen. 

Auch wenn wir jetzt im Moment nicht mehr 
sehr viel verkaufen, aber die Zeit können wir 
nutzen: Informieren, trainieren, telefonieren 
und über Internet-Schulungen uns selbst, aber 
auch unseren Kunden neues Wissen und damit 
neue Möglichkeiten vermitteln. Ich denke, 
wer jetzt die Zeit sinnvoll nutzt, hat in ein paar 
Wochen oder Monaten einen entscheidenden 
Wettbewerbsvorteil. Und um den geht es nach 
wie vor im Business! Aber ganz weit über dem 
Business steht die soziale Verantwortung für 
Menschen - denn die Wirtschaft muss den 
Menschen dienen und nicht umgekehrt.

Ihr Ernst Prost

„Zehnsationell - 
zehnmal hintereinander 
beste Marke / 
Produkte im Wert 
von einer Million Euro 
für Rettungsdienste 
und Krankenhäuser"

8. April 2020CORONA-KRISE RUNDSCHREIBEN VON ERNST PROST

Geschäftsführer Ernst Prost über diese kurzfristig 
beschlossene Aktion und weshalb „die Wirtschaft 
den Menschen dienen muss und nicht umgekehrt"
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Die Veröffentlichung meines offenen Briefes 
an alle Kunden, in dem ich darum bitte, unsere 
Produkte zu kaufen – auf dass wir die Fabrik 
am Laufen halten können, machen wir par-
allel. Und natürlich heißt es „Feuer frei“ auf 
allen Social-Media-Kanälen. Solange unsere 
Verkäufer aufgrund von Ausgangsbeschrän-
kungen zu Hause bleiben müssen, werden 
wir die Kommunikationstrommel noch lauter 
schlagen. Wir können ja schlecht warten, bis 
die Krise vorbei ist, um zu hoffen, dass von un-
seren Geschäften dann noch etwas übrig ist....
Schauen Sie bitte heute in die BILD-Zeitung, 
und lesen Sie meinen darin veröffentlichten 
Brief. 

OFFENER BRIEF 2020

Kaufen Sie sich an Ostersonntag die BILD am 
Sonntag mit unserer doppelseitigen Anzeige 
und schauen Sie am Samstag ZDF ab 19:00 Uhr 
(zwischen "heute" und dem Wetter gut aufpas-
sen) und zwischen 19:45 und 20:00 Uhr ARD. 
Nicht kleckern sondern glotzen & klotzen! 

UNSER DAMALIGER TV-SPORT 

Auch unsere Anzeige, mit der wir in der 
Finanzkrise 2008/9 sehr erfolgreich unsere 
Position und unsere Strategie dargelegt haben, 
können Sie sich mit einem Klick hier an-
schauen: 

ANZEIGE 2008/09

Krisen bekämpft man nicht durch Kurzarbeit, 
sondern nur durch mehr Arbeit – so unser 
Credo in der letzten Krise. Genau so machen 
wir das jetzt wieder!

Frohe Ostern, ihr Lieben!

Guten Morgen und Servus, liebe Freunde!

Zum letzten Mal hatten wir im Rahmen der 
Finanzkrise 2008/2009 Fernsehspots für un-
sere Marke als probates Mittel zur Bekämp-
fung von Umsatzrückgang gewählt. „Liqui Moly 
Motorenöle produzieren wir ausschließlich in 
Deutschland. Auch unsere Steuern bezahlen wir 
hier. Wir schaffen neue Arbeitsplätze und bilden 
Lehrlinge aus. Weder erhalten wir Subventionen, 
noch machen wir Kurzarbeit. Damit all dies so 
bleiben kann, bitte ich Sie sehr herzlich: Ver-
wenden Sie Motorenöle von Liqui Moly.“ – so der 
damalige Text, den ich gesprochen habe und den 
ich mir in einer schlaflosen Nacht voller Sor-
gen zurecht gebastelt hatte. Gefilmt haben wir 
bei uns im Lager. Mit verstärkter Werbepower 
haben wir uns damals gegen den Niedergang 
gestemmt. Es hat geholfen – es ist uns gut ge-
lungen.

Das Instrument Fernsehwerbung ziehen wir jetzt 
wieder aus unserem Werkzeugkoffer zur Krisen-
bekämpfung hervor und gehen erneut auf Sen-
dung! Gleich am kommenden Samstag geht es 
los. Fernsehspots in Verbindung mit noch mehr 
Anzeigen. Bitte nicht über den TV Spot lästern 
:) – ist meine Idee und genau so wollte ich es 
haben. Die Musik ist geil und unser Logo spricht 
für sich. Da muss man nicht mehr viel dazu er-
zählen. Ist mal was ganz anderes. Aber WIR sind 
ja auch etwas Besonderes.

TV-SPOT 2020

Unsere doppelseitigen Anzeigen anlässlich 
der Verleihung „Beste Schmierstoffmarke seit 
10 Jahren“ erscheinen die nächsten Wochen 
und Monate in allen großen Zeitschriften und 
Zeitungen. 

ANZEIGE BEST BRAND

„Nicht kleckern 
sondern glotzen / 
Ab ins Fernsehen!“
Ernst Prost über den neuen TV-Spot und warum LIQUI MOLY 
derzeit die „Kommunikationstrommel noch lauter schlägt“

9. April 2020CORONA-KRISE

RUNDSCHREIBEN VON ERNST PROST

10.04. 17:29 
22:04

11.04. 19:59 19:28 18:42 
21:43

12.04. 17:12 
19:05

13.04. 20:44 
22:43

14.04. 19:18
15.04. 19:18 21:06 20:12

16.04. 19:53 19:18 20:11 20:11 21:00 
22:37

17.04. 19:59 19:18 20:11 20:12 
21:11

21:37 
22:52

18.04. 19:18 20:11 20:11 18:44 20:40 9:59 17:48 
22:41

19.04. 20:11 20:12 
21:11 18:44 17:20 14:49

16:40
19:10
19:35 21:28

17:34 
18:47
21:12

20.04. 19:59 19:18 20:11 
22:57 20:12 18:40 20:05 20:50 9:25 21:42

21.04. 19:18 20:11 20:11 18:44 20:45 20:50 10:59
20:30 21:20

22.04. 19:59 19:18 20:11 20:11 21:15 19:40 20:50 10:59 19:07

23.04. 19:53 19:18 20:11 20:11 18:44 20:40 20:50 9:59
20:30 21:20

24.04. 19:18 20:11 20:12 18:40 19:40 21:25 9:59 18:43

25.04. 19:18 20:11 20:11 18:44 20:40 21:20 13:25
13:59 21:20

26.04. 20:11 20:11 
21:06 18:44 17:20 13:50

15:40 19:35 21:21

27.04. 19:59 20:11 20:12 18:40 19:40 21:50 10:59
18:53 18:44

28.04. 20:11 20:12 18:40 20:45 20:50 9:59 18:43
29.04. 19:59 20:11 20:11 18:40 20:25 21:40 9:59 18:44
30.04. 18:40 20:40 21:40 9:59 18:11

01.05. 18:44 19:40 21:25 9:26
9:45 17:16

02.05. 18:44 20:40 20:50 12:30
13:45 21:20

Sendeplan TV-Spot
Frühjahr 2020
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Grüß Gott liebe Kolleginnen und Kollegen,

gestern war Karfreitag. Für die Christen unter 
uns ein bedeutungsvoller Tag, ein schwerer Tag, 
ein tragischer Tag. Jesus Christus, der Sohn 
Gottes wurde gekreuzigt.

Morgen ist Ostern. An Ostern feiern wir die 
Auferstehung Jesus von den Toten. Nur ein Tag 
liegt zwischen dem Tod und der Auferstehung. 
Ostern ist das Fest des Lebens, der Liebe, des 
Friedens und des Neuanfangs. Ich gebe zu, 
noch nie bin ich die Ostergeschichte so intensiv 
mitgegangen wie in diesem Jahr. 

Es ist gut, wenn nicht der Tod herrscht, sondern 
die Hoffnung. In diesem Sinne hoffe ich sehr, 
dass wir gemeinsam diese Krise, diese Katast-
rophe überwinden und uns am Beispiel der Auf-
erstehung festhalten und aufrichten.

Ich denke es ist genau diese Botschaft von Os-
tern durch die uns der Glaube die Kraft gibt, die 
man im Leben braucht. Nicht nur in Krisen....
Kraft, Zuversicht und Hoffnung. – Drei Kompo-
nenten des Lebens, die bei uns reichlich vor-
handen sind und dafür sorgen, dass wir nicht 
untergehen, sondern Wege aus dem Schlamas-
sel finden. Wir glauben an uns und an eine gute 
Zukunft.  Das ist es doch, was uns vorantreibt. 
Ich werde in diesen Tagen oft gefragt, woher 
ich all diese Ideen nehme, diesen Schwung und 

meinen Antrieb. Ganz einfach: Ich gebe mich 
meiner Intuition hin, folge meinen Reflexen und 
höre auf meine Gefühle. Kein großer Masterplan 
keine Taktik, keine Strategie – alles aus dem 
Bauch, besser gesagt aus dem Herzen heraus 
entschieden. Aber dafür sofort gemacht was 
mir einfällt - gründlich und ohne lange Kosten 
zu berechnen oder irgendwelche möglichen 
Nachteile zu suchen.

Das Herz ist ein guter Ratgeber. Wir dürfen 
ruhig öfter machen was unsere Gefühle uns 
empfehlen. Ich mag die Osterbotschaft. Sie gibt 
mir viel. Sie spendet Trost, sie verschafft Hoff-
nung und sie zeigt den Weg aus der Dunkelheit 
ans Licht. 

Herzliche Ostergrüße!
Ihr Ernst Prost

„Die Osterbotschaft“
Weshalb es wichtig ist auf seine Gefühle zu hören, erklärt 
Geschäftsführer Ernst Prost in seiner Oster-Rundmail

11. April 2020CORONA-KRISE

RUNDSCHREIBEN VON ERNST PROST
13. April 2020

Guten Morgen alle miteinander und herzlich 
willkommen in einer neuen Arbeitswoche!
(Viele unserer Kolleginnen & Kollegen in ande-
ren Ländern sind ja heute schon wieder fleißig 
am schaffen).

„Immer, wenn ich den Wasserhahn aufdrehe 
und es kommt sauberes, klares Wasser, dann 
danke ich meinem Herrgott“, dieser Satz 
meiner 90-jährigen Tante schießt auch mir 
immer in den Kopf, wenn ich am Wasserhahn 
drehe. Nichts ist selbstverständlich auf dieser 
Welt und in unserem Leben. Wir haben so viel 
Grund dankbar zu sein und uns des Lebens 
zu erfreuen. Ich kenne nur noch eine Handvoll 
Menschen, die in ihrem Leben die Greuel des 
Zweiten Weltkrieg mitgemacht haben.... Und 
zwei Dutzend Menschen, die in anderen Krie-
gen (Jugoslawien, Sudan, Syrien, Yemen, Uk-
raine) Furchtbares erlebt haben - und immer 
noch erleben.... Es ist eine Gnade, wenn man 
zu Essen hat und sauberes Wasser; medizini-
sche Versorgung, Freiheit & Demokratie genie-
ßen kann - und niemand auf einen schießt.... 
Es ist eine Gnade ein Dach über dem Kopf zu 
haben, nicht frieren zu müssen und in Frieden 
leben zu dürfen.

Wie dünn das Eis ist auf dem wir Menschen 
leben, zeigt sich in dieser Pandemie. Aber es 
ist kein Krieg - nein, es ist ein Kampf. Es geht 
nicht darum Menschen zu töten, sondern Men-
schen zu retten. Das ist der Unterschied zwi-
schen Krieg und Kampf. Im Krieg löscht man 
Leben aus und im Kampf behütet man das 
Leben. Kampf hat also mit Fürsorge, mit Ret-
tung, mit Aufopferung und Liebe zu tun.

Lassen Sie uns also auch bitte diese Woche 
wieder kämpfen ! Es ist ein gerechter Kampf 

und es ist ein notwendiger Kampf. Wenn jeder 
auf seinem Platz sein Bestes gibt, die Ext-
rameile geht und dadurch einen wichtigen 
Beitrag leistet um einen Kampf zu gewinnen, 
wird auch das Team, die Mannschaft, die ganze 
Gesellschaft oder auch eine Firma wie die un-
sere, gewinnen. Gewinnen im Sinne von Über-
leben; gewinnen im Sinne von Arbeitsplätze 
erhalten und gewinnen im Sinne von Gutes tun.

Deshalb wiederhole ich meine Bitte: Lassen 
Sie uns mit aller Kraft, mit Hirn, Herz und un-
seren Händen kämpfen, gewinnen und Gutes 
tun.- Für unsere Kunden, für uns selbst und 
für alle unsere Mitmenschen.

Noch eine Anmerkung zu einem anderen 
Hahn, nämlich dem Öl-Hahn. Wie überall zu 
lesen ist hat die OPEC ja eine – wie es heißt – 
„dramatische“ Förderkürzung beschlossen. 
Mai und Juni wollen die Öl Förderländer 10 
Millionen Barrel pro Tag weniger Öl pumpen. 
Klingt erst mal viel. Wissen Sie wie hoch die 
Fördermenge insgesamt pro Tag ist? Circa 100 
Millionen Barrel. Die Kürzung beträgt also ge-
rade mal 10%... Also soooo aufregend ist das 
nicht. Vor allem nicht eingedenk der Tatsache, 
dass der Welt- Ölverbrauch zur Zeit nicht bei 
100 Millionen Barrel pro Tag, auch nicht bei 90 
Millionen sondern maximal bei 70 Millionen 
liegt...Da werden die Jungs noch ein paarmal 
kürzen müssen wenn die Welt nicht im Öle er-
saufen soll. Aber das bloß nebenbei.

Jetzt viel Spaß und Freude bei unserer sehr 
sinnvollen Arbeit für unsere weltweite Liqui 
Moly / Meguin Familie.

Ihr Ernst Prost

„Kampf oder Krieg?“
Weshalb gegen die Auswirkungen dieser Pandemie 
keine Kriegsrhetorik, sondern nur Sachverstand 
und harte Arbeit helfen, erklärt Ernst Prost
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Mahlzeit liebe Kolleginnen und Kollegen.

wenn ich das jetzt schon wieder alles höre 
und lese, was Wirtschaftsweise, Theoretiker, 
selbsternannte Experten und unsere Politi-
ker – und wer sich sonst noch alles bemüßigt, 
fühlt irgendeinen Spruch rauszuhauen – zu 
unserer wirtschaftlichen Zukunft sagen, dreht 
sich mir der Magen um. „Größte Krise seit 
Alexander dem Großen“, „Noch nie dagewe-
sener Niedergang“. Dass es so schnell nicht 
besser werden wird, ist klar und dass es aller 
Wahrscheinlichkeit nach mit unserem Brutto-
inlandsprodukt auch schlechter werden wird 
als die letzten Jahre, kann sich jeder „Hansel“ 
denken. Aber den Rückgang des Bruttosozi-
alproduktes und den Anstieg der Arbeitslo-
senzahlen auf das Zehntelprozent hinter dem 
Komma genau vorherzusagen, ist Scharlata-
nerie. Diese Herrschaften wissen doch sel-
ber nichts Genaues! Sonst würden sie nicht 
permanent zu unterschiedlichen Prognosen 
und Meinungen kommen. Ich sage schon 
seit Jahrzehnten: „Konjunktur ist nicht, was 
passiert und was Schlaumeier vorhersagen, 

sondern das, was die Wirtschaft mit ihren 
Unternehmen und Mannschaften macht.“ 
Die Betonung liegt auf „machen“, nicht auf 
„Glaskugel schauen“. Auch wenn diese Ab-
schwungs- und Untergangs-Prognosen noch 
so unfundiert und falsch sein mögen, eines 
erreichen sie immer, nämlich die Menschen 
zu verunsichern und zu ängstigen. Wie kann 
man nur? Was macht das für einen Sinn?

Jeder Depp weiß, dass Wirtschaft sehr viel 
mit Psychologie zu tun hat und wenn dann ein 
paar selbsternannte, spezialwissende Oberex-
perten den vollständigen oder den teilweisen 
Untergang des Abendlandes vorhersagen, 
braucht man sich doch nicht wundern, wenn 
die Leute aufhören zu konsumieren und folg-
lich die Firmen auch nicht mehr investieren. 
Das sind negative „self fullfilling prophecies“, 
die dann leider auch real in den herbeigere-
deten Abwärtsstrudel führen. Ich verlange 
ja nicht, dass jemand die Situation rosiger 
beschreibt, als sie ist, aber Schwarzmalen 
hilft doch auch nichts. Und dann immer diese 
Brachialformulierungen mit apokalyptischem 

Anspruch. Warum nicht gleich: „Das Ende 
ist nahe?“. Es fällt auf, dass die Herrschaften 
sich gerne gegenseitig mit noch drastische-
ren Vorhersagen bei ihren Weissagungen 
übertreffen wollen....

Einfach mal die Klappe halten und zuschauen 
wie sich Firmen, Handwerker, Unterneh-
mer, Angestellte und Arbeiter in dieser 
Schlacht schlagen. Die Prognosen stimmen 
doch schon nicht in normalen Zeiten. Ein 
Blick zurück am Ende des Jahres offenbart 
doch jedes Mal die Ungenauigkeiten jeder 
Vorhersage. Wer sagt denn, dass die Men-
schen nach ihrer Zwangswegsperrung nicht 
doppelt Bock auf Konsum, auf Restaurants, 
Cafés, Kino, neue Autos und Urlaub haben? 
Wer sagt denn, dass nicht ganz neue Tech-
nologien, neue Arbeitsweisen, neue Märkte 
nach dieser Krise Raum greifen, für neuen 
Schwung sorgen und das Bruttosozialprodukt 
befeuern, anstatt es einzuschmelzen? Diese 
„Berechnereien“ sind schon deshalb für die 
Katz`, weil sie die dynamische Komponente 
einer stabilen und kräftigen Volkswirtschaft 

außer Acht lassen: Nämlich die menschliche 
Schaffenskraft und der dazugehörige Erfin-
dergeist. Wem hilft es denn wirklich zu hören, 
dass wir in die größte Krise aller jemals da-
gewesenen Krisen rutschen werden? Genau 
– niemandem. Hauptsache Angst machen…. 
Bitte, liebe Institutsvorsteher, Marktforscher 
und Anstaltsleiter – einfach mal die Klappe 
halten. Lassen Sie uns Unternehmer, Hand-
werker, Arbeiter, Angestellte, Selbststän-
dige mal machen und in Ruhe arbeiten. Sie 
können uns dann gerne in ein paar Monaten 
„erklären“, warum Ihre damaligen Negativ-
vorhersagen über die Entwicklung unserer 
Wirtschaftsleistung falsch waren. Aber hören 
Sie jetzt bitte & endlich auf, jeden Tag neue 
Hiobsbotschaften ins Land hinauszuposau-
nen. Das nervt – und schadet!

Beste Grüße 
Ernst Prost

„Einfach mal 
Klappe halten – 
das nervt!“
„Menschliche Schaffenskraft und der dazugehörige 
Erfindergeist“ werden bislang bei „Berechnereien“ 
zu Unrecht außer Acht gelassen, erklärt Ernst Prost

4. April 2020CORONA-KRISE

RUNDSCHREIBEN VON ERNST PROST
14. April 2020
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„1 Million Euro ist 
auch nicht mehr 
das, was sie 
einmal war...
Na dann machen 
wir eben 
3 Millionen 
daraus!“
Ernst Prost verkündet 
Aufstockung der kostenlosen 
Produke für „diejenigen, 
die sich um unsere Gesundheit 
und unser Leben kümmern“ 
auf 3 Millionen Euro

4. April 2020CORONA-KRISE

RUNDSCHREIBEN VON ERNST PROST
15. April 2020

Und sonst so? Na ja, der Auftragseingang ist 
schwach, aber wir bekommen immer noch 
jeden Tag Aufträge ins Haus. Immerhin... 
Lieben Dank, Ihr Kunden und lieben Dank an 
unsere Verkäufer. Wir produzieren unbeirrt 
weiter und bauen unsere Warenbestände im 
Lager auf.

Zugleich rühren wir die Werbetrommel mit 
aller Kraft: doppelseitige Anzeigen, Feuer frei 
auf allen Social-Media-Kanälen und 200 zu-
sätzliche TV-Spots bis zur Jahresmitte. Das 
sind auch ein paar Millionen Euro Extra-Inves-
tment. Nicht gerade die reine Lehre der knall-
harten und kostenoptimierenden Betriebs-
wirtschaft, aber es ist Teil unseres Planes, den 
Laden 1. am Laufen zu halten und 2. nach der 
Krise wieder volle Kanne loszulegen.
Ich gehe von einer erhöhten Nachfrage in 
spätestens vier bis sechs Wochen aus. Dann 
macht derjenige das Geschäft, der liefern 
kann. Das werden wir sein, weil wir aus dem 
Vollen schöpfen können und weil wir bewiesen 
haben, dass man sich auf uns verlassen kann 
– gerade in Krisen.

Ich grüße sie sehr zuversichtlich und 
unvermindert optimistisch.

Ihr 
Ernst Prost

Liebe Mitstreiter!

1 Million Euro ist auch nicht mehr das, was 
sie einmal war. Am Gründonnerstag haben 
wir Liqui Moly-Produkte im Wert von 1 Million 
Euro als Spende zur Verfügung gestellt. Kran-

kenhäusern, Rettungsdiensten und 
Feuerwehren wollen wir mit kos-

tenlosen Produkten aus unserer 
Fertigung helfen, stets einsatz-

bereit zu bleiben. Eine gute 
Sache, die auch in einem 

unglaublichen Umfang an-
genommen wird. Bis jetzt 
haben wir schon fast 1500 

Sendungen zu verschicken. 
Das meiste davon werden 

wir auf alle Fälle diese und 
nächste Woche gebacken be-

kommen.

Jetzt stelle ich nach nur ein paar 
Tagen fest, was ich da für eine 
gigantische Lawine losgetreten 
habe. Wusste gar nicht, dass wir 
(Gott sei Dank) so viel Blaulicht-

fahrzeuge und Krankenhäuser in 
Deutschland haben :-). Macht aber 

nichts, dann packen wir jetzt eben 
nochmal 2 Million Euro an kostenlo-

ser Ware für diejenigen, die sich um 
unsere Gesundheit und unser Leben 
kümmern, oben drauf!!! Wer möchte 
schon auf der Fahrt ins Krankenhaus 
mit dem Sanka auf offener Straße 
liegen bleiben, bloß weil der Motor 
verreckt? Also, klare Sache, wir 
geben jetzt nicht für eine, sondern 
für 3 Millionen Euro Hilfsmateria-
lien aus unserer Produktion für 
den guten Zweck kostenlos ab!!!
Hier finden Sie das Anfrage-
Formular:
 

www.liqui-moly.de/kontakt/
kostenlose-produkte-fuer-einsatzkraefte.html
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Liebe Mitunternehmer, liebe Mitarbeiter, 
liebe Mitgenießer!

Ich bin ja noch vom alten Schlag. Fast schon 
ein Fossil oder zumindest vom Aussterben be-
droht. Angefangen als Lehrling zum Kfz-Me-
chaniker mit einer 45-Stunden-Woche und 
80 DM im Monat. Jahre danach gab es zwar 
mehr Geld, aber die Arbeitszeit wurde eher 
mehr als weniger. Man wollte es ja zu was 
bringen und es mal besser haben.... Silvester 
bis Mittag arbeiten – auch an Heiligabend – 
war völlig normal. Und von wegen schon Mitte 
November anfangen Frohe Weihnachten und 
einen Guten Rutsch ins Neue Jahr zu wün-
schen. Freitag war ein ganz normaler Arbeits-
tag und Urlaub gab es 21 Tage.

In jungen Ohren mag dies wie Sklaverei klin-
gen oder zumindest wie ein ungeheuerliches 
Ungleichgewicht in der Work-Life-Balance. 
Genießen, entspannen, ausruhen, relaxen, 
erholen, Abstand von der Arbeit finden, zu-
gleich sich selbst finden, lange Wochenenden 
und kurze Arbeitswochen und dann auch noch 

über die stressige viereinhalb-Tage-Woche 
klagen. Ist denn die Arbeit wirklich etwas 
so Schreckliches, dass man es immer noch 
mehr verkürzen muss? Das wäre traurig und 
ein Irrweg. Von was will man sich denn erho-
len und was soll man denn genießen? Arbeit 
bringt Zufriedenheit, Anerkennung, Selbstbe-
stätigung und das gute Gefühl etwas geleistet 
zu haben. 

Ich meine sogar, dass Arbeit zu einem erfüll-
ten Leben unbedingt dazugehört. Fragen Sie 
mal einen Arbeitslosen – ganz unabhängig 
vom Geld und von den sozialen Kontakten, 
die man durch die Arbeit hat. Wenn nur noch 
die Freizeit heilig ist und das Gegenteil als 
Plackerei oder etwas Schlechtes empfun-
den wird, stimmt doch auch etwas nicht. Ist 
Langeweile sinnvoll? Ich mag diese Formel 
Work-Life-Balance nicht. Sie ist falsch. Als ob 
Leben und Arbeit Gegensätze wären.
Die Arbeit ist ein Teil des Lebens. Noch dazu 
ein wichtiger. Ich wünsche jedem Menschen, 
dass er eine Arbeit hat, die ihn erfüllt, die ihm 
Freude macht und Spaß bereitet. Arbeit ist 

sinnstiftend – auch für andere Menschen und 
die Allgemeinheit (denken Sie nur an Pflege-
berufe). Natürlich muss die Relation und der 
Zeitaufwand stimmen. Deshalb habe ich auch 
Überstunden konsequent verboten.
In meinen wilden Jahren habe ich immer 
darauf gewartet, dass unsere Wettbewerber 
ein langes Wochenende genießen, Betrieb-
surlaub machen oder sonst irgendwie nicht 
anwesend sind und ihre „Burg“ dadurch 
unbewacht und verlassen ist. Diese Mo-
mente wussten wir immer zu nutzen. Waren 
Betriebsferien bei unseren Konkurrenten, 
kamen wir mit den tollsten Angeboten zu 
den Kunden. An manchen Feiertagen kamen 
wir mit überraschenden Aktionen & Aktivi-
täten aus der Deckung und konnten so den 
Zeitvorteil nutzen. Bis die anderen wieder 
an die Arbeit gingen, hatten wir unsere Ziele 
schon erreicht. Diese Taktik mit einem über-
raschenden Schachzug "während der Abwe-
senheit des Gegners eigene Vorteile zu erar-
beiten", liebe ich immer noch. 

Auch jetzt in der Krise spielen wir unser 
Spiel nach diesen Regeln. Es ist verrückt: 
Die meisten gehen in Deckung, fahren ihre 
Budgets runter und legen alle möglichen 
Aktivitäten auf Eis oder hocken zu Hause und 
warten bis alles vorbei ist. WIR machen das 
Gegenteil, nutzen die Chance, die in jeder 
Krise steckt, gehen antizyklisch vor und in-
vestieren gerade jetzt in Märkte, Menschen 
und in unserer Marke.

200 TV Spots obendrauf...Allein dieser 
Überraschungseffekt  ist schon viel wert !! 
Jetzt gilt es Freunde! Lassen Sie uns den 
Feldvorteil nutzen - und den Zeitvorteil - und 
den Überraschungsmoment. Lassen Sie uns 
das Beste aus dem machen, was wir jetzt 
gerade machen. Genießen können wir dann 
später immer noch - wenn wir das Spiel ge-
wonnen haben.

Ich grüße sie voller Tatkraft und Freude,
Ihr 
Ernst Prost

„Genießen, genießen, 
genießen“
Warum das Unternehmen gerade jetzt antizyklisch 
vorgeht und in „Märkte, Menschen und in unsere Marke“ 
investiert, erklärt Ernst Prost hier

4. April 2020CORONA-KRISE

RUNDSCHREIBEN VON ERNST PROST
16. April 2020
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Kampf um Marktanteile, keine Staatshilfe, 
Prämien für Mitarbeiter - ein Ulmer Mittel-
ständler geht einen ganz eigenen Weg

„Viele Unternehmen müssen derzeit runter-
fahren, machen Kurzarbeit oder beantragen 
Staatshilfe. Liqui Moly aus Ulm, ein bekannter 
Hersteller von Schmierstoffen und Motorölen, 
will kämpfen. Ernst Prost, der seit Wochen im 
Büro lebt, isst und schläft, hat die Devise ausge-

geben, um jeden verkauften Liter zu kämpfen, 
weshalb er auch seine Mannschaft mit allen 
Mitteln an Bord halten will.
Statt Gehaltseinbußen gibt es bei Liqui Moly für 
die 1000 Mitarbeiter weltweit eine Arbeitsplatz-
garantie und sogar Sonderprämien. Horst von 
Buttlar spricht in dieser Folge mit Ernst Prost 
über seine Motive und die Strategie.“

Jetzt anhöhren

„Jetzt gibt́ s was auf 
die Ohren“: Ernst Prost 
im Podcast-Interview
Im Podcast "Die Stunde Null" spricht Capital-Chefredakteur 
Horst von Buttlar mit LIQUI MOLY-Geschäftsführer 
Ernst Prost zur aktuellen Lage

16. April 2020CORONA-KRISE 17. April 2020

Liebe Mitstreiter,

ist das jetzt falsch, was wir machen? Zurzeit 
verschenken wir mehr, als wir verkaufen. Das 
hat zwei Gründe: Erstens laufen die Geschäfte 
nicht gerade optimal – und das ist noch ge-
prahlt. Zweitens bekommen wir aus ganz 
Deutschland und vielen anderen Ländern, 
in denen wir arbeiten, zahlreiche Anfragen, 
Gesuche und Bitten: Rettungsdienste, Ambu-
lanzfahrzeuge, Essen auf Rädern, mobile Pfle-
gedienste, Behinderten- und Patiententrans-
porte, Feuerwehren, Deutsches Rotes Kreuz 
und und, und, und.

Mich wundert jetzt nicht mehr, dass unser 
vorbildliches Gemeinwesen, unser Bürgersinn 
und unsere Rettungssysteme in der ganzen 
Welt ihresgleichen suchen. Fahrzeuge und 
Technik sind ja nur das eine.

Es braucht Menschen – und das habe ich jetzt 
wieder deutlich gesehen: Viele Menschen ar-
beiten ehrenamtlich in diesen Bereichen – zum 
Wohle der Allgemeinheit. Davor habe ich größ-
ten Respekt. Auch wenn es manchmal knirscht 
in diesem unserem Lande, aber an dieser 
Stelle dürfen wir schon stolz sein auf eine Ge-

sellschaft die durchaus selbstlos, engagiert 
und von Nächstenliebe geprägt ist und auch so 
handelt.
 
Diese Krise hat uns von Liqui Moly jetzt Ge-
legenheit gegeben, am Gemeinwohl noch 
intensiver als sonst mitzuwirken. Das tun wir 
mit Produkten aus unserer Fertigung, die 
wir kostenlos an Rettungsdienste abgeben. 
Hunderte von Bestellungen haben wir schon 
ausgeliefert. Natürlich übernehmen wir auch 
die Transportkosten für die Anlieferungen. Auf 
Spendenbescheinigungen verzichten wir. Wir 
haben in Ulm ein Team zusammengestellt, das 
sich jetzt ausschließlich um die Abwicklung 
und den Versand dieser Anfragen und Aufträge 
kümmert.

Das alles ist für mich wunderschön! Es sind 
Tage, an denen wir mehr verschenken als wir 
verkaufen. Es sind gute Tage.

Herzlichst

Ihr 
Ernst Prost

„Ist das jetzt falsch, 
was wir machen? 
Wir verschenken mehr 
als wir verkaufen“
Weshalb es „gute Tage sind, an denen wir mehr 
verschenken als wir verkaufen“, erklärt 
Geschäftsführer Ernst Prost in dieser Rundmail

RUNDSCHREIBEN VON ERNST PROST
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Liebe Kolleginnen und Kollegen,

wer sich noch an unsere Betriebsversamm-
lung in Böblingen erinnern kann, der weiß, 
dass „Highway to Hell“ von AC/DC zu meinen 
Lieblingsliedern gehört. Weil wir Schwaben 
sind, haben wir für unseren Fernseh-Spot eine 
ähnliche Mucke genommen – aber deutlich 
billiger :-D :-D. Ich habe es Ihnen ja schon mal 
geschrieben: Ich liebe diesen Beat in unserem 
Spot.

So, und jetzt Löffel gespitzt: Demnächst gibt 
es nochmal was auf die Ohren. Nein, kein Po-
dcast von mir, mit mir und über mich, sondern 
einen Rundfunk-Spot!!!! Yeah, Baby, yeah!! 
Logisch, im günstigen „AC/DC Schwabenrock“ 
produziert, aber genauso hammerhart und auf 
den Punkt gebracht. Eigentlich wollte ich es 
Ihnen erst nächste Woche sagen.
Ab Donnerstag sind wir bereits on air!!!!
Aber bevor es mich jetzt vor lauter Vorfreude 
zerreißt, teile ich mit Ihnen diese Freitags-
freude. Nach Zeitungen, Magazinen und 200 
Fernsehspots, legen wir jetzt auch im Radio 
noch mal einen auf. Schicke ich Ihnen gleich 
hinterher, damit sie was zum Hören haben! 
Wir werfen jetzt alles in die Schlacht, was wir 
haben. Satte 10 Millionen Euro zusätzliche 
Werbegelder bringen wir jetzt zur Krisenbe-
wältigung in Stellung. Das ist unsere Artillerie.

Unsere Infanterie, die bisher zu Hause bleiben 
musste, darf übrigens ab Montag auch schon 
wieder in das Geschehen eingreifen. Schon 
mal viel Spaß ihr lieben Verkäufer. Endlich 
dürft ihr wieder zu euren Kunden raus. Das ist 
die zweite gute Nachricht für uns alle am heu-
tigen Freitag.

Ihr
Ernst Prost

Liebe Mitunternehmer,

nein, wir sprechen nicht über irgendein Land 
in Afrika, sondern über New York. Eine wun-
derbare Stadt: Freiheitsstatue, Broadway, 
Manhattan – New York ist ein Symbol für die 
freie Welt, für Kultur, für Kunst, für Toleranz 
und Demokratie. In meinen Augen aber noch 
viel mehr für Zusammenhalt, Widerstands-
kraft und die Fähigkeit immer wieder auf-
zustehen und weiter zu kämpfen – egal wie 
hart die Niederschläge sind. Massengräber 
passen nicht zu dieser Stadt. Aber jetzt sind 
sie da. Genauso wie überfüllte Krankenhäuser, 
Not-Lazarette in Parks und Kühltransporter, 
die zu Leichenhallen umfunktioniert wurden. 
New York, die Stadt, die niemals schläft unter 
einem gigantischen Leichentuch? Unvorstell-
bar. Unglaublich. Schmerzhaft.

Wir haben wundervolle Kunden in dieser groß-
artigen Stadt, Geschäftsfreunde, die auch jetzt 
noch in dieser katastrophalen Situation unsere 
Fahne hochhalten. Ich lese von Massengrä-
bern und bekomme zeitgleich E-Mails unserer 
Kunden, aber auch unserer Kollegen, die nicht 
nur in New York sondern in ganz USA tapfer, 
diszipliniert und hoffentlich höchst vorsichtig 
ihrer Arbeit nachgehen. Und in all diesem 
Chaos erreichen mich sogar noch Erfolgsmel-
dungen aus dieser gebeutelten Stadt. Manch-

mal ist es nicht auszuhalten...vor Trauer, aber 
auch vor Freude. Freude deshalb, weil ich 
sehe, wie unsere Liqui Moly-Familie funktio-
niert und zusammenhält  – in den USA und in 
der ganzen Welt!

New York wird es auch diesmal wieder schaf-
fen. Wenn es eine Stadt schafft, dann New 
York. Das denke und das hoffe ich. Es war 
im Herbst 1979. Ich war 22 Jahre alt, auf Ge-
schäftsreise in Kanada und USA. Meine letzte 
Station war New York – dort wurde ich über-
fallen und ausgeraubt… 

Schuld war ich selbst – aber seitdem war ich 
nie mehr in New York...hatte irgendwie keinen 
Bock mehr. Wenn das Ganze hier vorbei ist, 
werde ich wieder hinfahren – nach New York. 
Und an der Freiheitsstatue ein Gebet spre-
chen. Anschließend unsere Kunden und Kolle-
gen besuchen. :) 

Schönes Wochenende
Ihr 
Ernst Prost

„2 x Freitags Freude “
Zum Wochenende gibt es für alle Mitunternehmer/innen 
gleich zwei erfreuliche Nachrichten, wie Geschäftsführer 
Ernst Prost in dieser Rundmail mitteilt

„Massenarbeitslosigkeit? 
Massenverelendung? 
Massengräber?“
Geschäftsführer Ernst Prost in seiner Wochenend-
Rundmail über die Situation und Symbolkraft der 
Stadt New York

17. April 2020 18. April 2020CORONA-KRISE RUNDSCHREIBEN VON ERNST PROST

Jetzt anhöhren

ZUM RADIO-SPOT 

Jetzt anschauen

Der LIQUI MOLY TV-Spot
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„Good morning
LIQUI MOLY-family “
Am Sonntagmorgen grüßt Ernst Prost in 
seiner Rundmail alle Mitunternehmer/innen 
mit dem neuen LIQUI MOLY-Radiospot

19. April 2020CORONA-KRISE RUNDSCHREIBEN VON ERNST PROST

Nach Zeitungen, Magazinen und 200 Fernsehspots, legen wir 
jetzt auch im Radio noch mal einen auf: Jetzt anhöhren

Mahlzeit, liebe Kolleginnen und liebe Kollegen!

Letzte Woche habe ich es der Presse bereits geschrie-
ben und soeben kam auch ein kurzer Beitrag im ARD 
Mittagsmagazin: In manch einer  („Schmuddel“)-Ecke 
der Wirtschaft werden gerade über die Ausschüttung 
von Dividenden fette Gewinne verteilt – aber zugleich 
wird „Staats-Knete“ abgegriffen! Gar nicht schön, eher 
schon obszön. Frech und unanständig auf alle Fälle. Da 
wird die geldgeile Seite eines unkontrollierten Kapitalis-
mus sichtbar. Man kann doch nicht mit der linken Hand 
Kurzarbeitergeld kassieren oder anderweitige Staatshil-
fen einfordern und mit der rechten Hand zugleich Millio-
nen und Milliarden Euros an Anleger verteilen.

Verantwortungsvolle Unternehmensführer halten ihr 
Geld jetzt zusammen und verteilen es nicht an Akti-
onäre, institutionelle Vermögensverwalter und milli-
ardenschwere Hauptaktionäre. Die Zeiten nach dem 
letzten Bilanzstichtag zum 31.12. haben sich dramatisch 
verschärft. Cash ist jetzt King. Also besser die Gewinne 
im Unternehmen lassen. Alles andere ist unvernünf-
tig. Unverschämt jedoch ist es – und auch gegen jede 
kaufmännische Regel – Gewinne des letzten Jahres 
auszuschütten und zugleich Steuergelder kassieren zu 
wollen. Ist in Frankreich z.B. per Gesetz verboten. Wer 
Staatshilfen, sprich Steuergelder haben möchte wird mit 
einem Dividendenausschüttungsverbot belegt.

Wer hierzulande nicht den einfachen Bettelweg zum 
Staat gehen möchte, sondern sich von Banken retten 
lassen will kann dies auch nur dann tun, wenn er eben-
falls auf Dividendenausschüttung verzichtet. Da passen 
die Chefs der Geld-Institute schon auf...Anders kann es 
doch aber auch gar nicht sein. 

Kurzarbeitergeld durch den Staat zu bezahlen ist ein 
wunderbares Instrument, um Arbeitslosigkeit in der Be-
legschaft zu verhindern. Es darf aber nicht dazu miss-
braucht werden, um die Lohnkosten im Unternehmen zu 
drücken und damit wiederum die persönlichen Gewinne 
zu sichern. Auch Kurzarbeitergelder sind Steuergelder!

Gott sei dank sind wir familiengeführten Mittelständler 
(das so genannte Rückgrat der deutschen Wirtschaft) 
weitaus mehr den Menschen als dem Kapital verpflich-
tet. Da geht es um Verantwortung für die Menschen, 
um Arbeitsplätze, um die Gesellschaft und das Land, 
nicht um schamlose Profitmaximierung! Wie habe ich 
schon in der letzten Krise vor 12 Jahren entschieden: 
„Wir werden weder an unseren Leuten sparen, noch 
an unseren Konzepten und klugerweise auch nicht an 
unserer Zukunft. Die einzige opferbare Größe in einer 
Krise ist der Gewinn.“  Würde ich so etwas auf einer Ak-
tionärsversammlung sagen, würde ich wahrscheinlich 
ganz schnell von der Bühne geschmissen und meinen 
Job wäre ich auch los.

Ich fand es schon immer abartig und pervers, dass Akti-
en-Kurse nach oben gehen, wenn der Vorstand Entlas-
sungen verkündet. Da braucht man sich nicht wundern, 
wenn viele Menschen dieser Wirtschaftsform den aus-
gestreckten Mittelfinger zeigen. Besonders diejenigen, 
die jetzt unverschuldet den Job verloren haben und sich 
in Hartz IV retten müssen. Im Rahmen einer Bedürftig-

keitsprüfung muss man sich nackig machen bevor man 
auch nur einen einzigen Euro vom Staat bekommt und 
sein eigenes Vermögen einsetzen –  und wenn es gleich 
die eiserne Reserve ist. Da ist nix mit beidhändigem 
Gewinne/Dividenden verteilen und gleichzeitigem Un-
terstützungsgeld kassieren...Nein, der Vergleich hinkt 
nicht. Beides mal geht es um Steuergelder.

Jeder der Aktien kauft, möchte verdienen – am Kurs 
und durch Dividenden. Dagegen ist nichts zu sagen, 
ganz im Gegenteil. Aber wer die unternehmerischen 
Gewinn- Chancen wahrnehmen möchte, muss auch die 
unternehmerischen Risiken tragen. Deshalb kann man 
nicht einfach Gewinne in guten Jahren privatisieren und 
Verluste in schlechten Jahren sozialisieren, sprich der 
Allgemeinheit rein drücken. Möchten natürlich viele – 
schon klar. Deshalb ist da auch nichts mit gut zureden 
getan, sondern nur mit Gesetzen und Vorschriften. Keine 
Bank dieser Welt leiht irgendeiner Firma Geld und sieht 
zu, wie dieses Geld postwendend als Dividende in die 
Taschen der Aktionäre wandert. Ausnahmsweise könnte 
sich der Staat mal an dieser Stelle ein Beispiel an den 
Banken nehmen.

Ich bin eindeutig gegen jede Form von unkontrolliertem 
Kapitalismus als pure Geldvermehrungsmaschine, son-
dern stehe für die Freie Soziale Marktwirtschaft. Die Be-
tonung liegt auf frei und noch mehr auf sozial. In jeder 
Krise wird sichtbar, wer wo steht.

Und natürlich haben auch weder Gauner noch Betrüger 
in der Krise Kurzarbeit angemeldet, und kein Kriminel-
ler entdeckt jetzt plötzlich sein anständiges Herz, nur 
weil ein Corona-Virus aufgetaucht ist. Im Gegenteil, 
wie man sieht und liest sind jetzt gerade die besonders 
aktiv, die sich zu Unrecht oder gar auf kriminelle Art und 
Weise bereichern. 

Ich hoffe wirklich sehr, dass diejenigen in unserem 
Staat, die jetzt das große Geld verteilen, auch dafür sor-
gen, dass dieses Geld in die richtigen Hände gelangt – in 
die Hände derer, die es brauchen. Auch hoffe ich, dass 
jede Form von Subventionsbetrug oder unrechtmäßiger 
Bereicherung vor dem Hintergrund der Hilfspakete zur 
Bekämpfung der Corona-Krise massiv verfolgt wird.
Es ist ja nicht das Geld von Herrn Altmaier oder Herrn 
Scholz, über das wir hier reden. Es sind schlichtweg 
Steuergelder, die wir alle miteinander wieder erarbeiten 
müssen. Es ist unser Geld.... Milliardenschwere Kon-
zerne, die jetzt gerne Gewinne ausschütten möchten, 
können dies gerne tun – sollten aber die Hände von un-
serem Geld, dem Steuergeld, lassen! 

Die Schulden, die wir jetzt zur Krisenbewältigung ma-
chen, müssen unsere Kinder mal zurückzahlen. Oder 
sogar noch deren Kinder –  wenn wir nicht aufpassen! 
Es ist eine Aufgabe der gesamten Gesellschaft und 
vorne weg der Wirtschaft, diesen Schuldenberg nicht 
unnötig noch größer zu machen, als er ohnehin schon 
werden wird. Da ist es eine Frage der Ehre, die sich 
jeder ehrbare Kaufmann stellen muss, ob er in dieser 
Zeit auch noch bis zu den Ellbogen in die Staatskasse 
greifen will oder nicht.
Ihr 
Ernst Prost

„Dividenden und 
Kurzarbeit? Wie passt 
das denn zusammen? 
Die einzige opferbare 

Größe in einer Krise 
ist der Gewinn“

Geschäftsführer Ernst Prost mit einem Plädoyer 
gegen „unkontrollierten Kapitalismus“ und 

für soziale Marktwirtschaft

20. April 2020
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Liebe Mitunternehmer, liebe Kolleginnen und 
Kollegen,

ich greife ja gerne schon mal in das martiali-
sche Vokabular von heldenhaftem Kampf und 
heroischen Schlachten. Meistens nach einem 
Viertel Rotwein oder wenn ich Clausewitz gele-
sen habe.... Nur an die Kriegsrhetorik mag ich 
nicht ran – egal wie drastisch ich die Lage und 
auch unsere Aufgaben beschreiben möchte. 
Krieg ist halt doch noch mal ganz etwas an-
deres wie eine Krise. Und den Unterschied 
zwischen Kampf und Krieg habe ich ja schon 
einmal beschrieben. Krieg tötet Menschen - 
Kampf rettet Leben.

Und noch einen gravierenden Unterschied zwi-
schen einem Krieg und dieser Krise sehe ich: 
In einem Krieg wird alles zerstört. Maschinen, 
Fabriken, Anlagen, Häuser – einfach alles. 
Sämtliche Werte, sämtliches Vermögen. Eine 
derartige Zerstörung von Privateigentum, Fir-
menbesitz und staatlichen Strukturen haben 
wir nun ja nicht – auch wenn manches ganz 
schön unter die Räder gekommen ist. Aber 
aufbauen, wie nach dem Zweiten Weltkrieg, 
müssen wir nichts. Wir müssen das Ganze le-
diglich wieder in Schwung bringen. Auch keine 
kleine Aufgabe, aber auch nicht unlösbar. 
Dieser Unterschied ist mir wichtig, weil viele 
jetzt von einer zerstörten Wirtschaft schreiben. 
Vielleicht mehr ein unfreiwilliger, komatöser 
Winterschlaf....
 
Das Gute an uns Deutschen ist ja unser Fleiß, 
unser Ehrgeiz und unsere regelrechte Arbeits-
wut. Das sind jetzt schon mal 90 % von dem, 
was wir brauchen, um wieder auf Hochtouren 
zu kommen.... Dazu noch 1.000 Milliarden 
Euro oder anders gesagt 1 Million Millionen... 
Das sind dann 1 Billion Euro. Gerne auch zwei 
Billionen. Na und? Geld kostet doch zurzeit 
nichts. Die Kosten für Geld heißen Zinsen und 
die muss der Staat zurzeit nicht bezahlen. 
Noch mal Glück gehabt..... Zur Zeit der Hoch-
zinsphase bezahlte Deutschland für seine 
Staatsschulden jährlich zwischen 20 und 40 
Milliarden Euro an Zinsen. Die schwarze Null 
und vor allem die zinslose Zeit lässt uns im 
Bundeshaushalt diese Milliarden an Zinsen 
zum größten Teil jedes Jahr einsparen. Das ist 

schon mal gut.

Und was passiert jetzt auf der Kostenseite im 
Staatshaushalt, wenn wir noch mal 2 Billionen 
Euro Schulden zu den bereits vorhandenen 2 
Billionen machen? – Genau: nichts! Solange 
der Staat keine Zinsen dafür blechen muss, 
hat er keine zusätzlichen Kosten und muss 
deshalb auch an anderer Stelle nichts ein-
sparen - noch besser. Es wäre fatal, wenn wir 
jetzt wegen der Krise hohe Schulden machen 
würden und wegen dieser Schulden an anderer 
Stelle – wo, weiß man ja – wieder harte Einspa-
rungen vornehmen müssten. Müssen wir aber 
nicht. Mit Schulden, für die man keine Zinsen 
zahlen muss, kann man gut leben. Vor allem, 
wenn man diese Schulden bei seinen eigenen 
Bürgern hat. Stichwort „Staatsanleihen“.

Nun bin ich ja kein Finanzminister, sondern 
nur ein einfacher Geschäftsführer vom Lande 
- aber so würde ich dies machen. Die große 
Bazooka schultern und wie seinerzeit Mario 
Draghi „whatever it takes“ rufen und genauso 
viel Schulden machen, wie ich brauche, um 
die Wirtschaft wieder anzukurbeln. An dieser 
Stelle Geld zu sparen wäre so unsinnig wie die 
Uhr anzuhalten, um Zeit zu sparen.

„Nebenbei“ könnten jetzt endlich dringend 
notwendige Investitionsprogramme aufgelegt 
werden, um die teilweise marode deutsche In-
frastruktur auf Vordermann zu bringen: Schu-
len, Brücken, Digitalisierung, Energiewende 
und Gesundheitswesen. Also, zu tun gibt es 
viel. Arbeit ist reichlich vorhanden und wenn 
jetzt noch der Schmierstoff, sprich frisches 
Geld, in den Motor gepumpt wird, dann wird es 
nach der Krise besser als vor der Krise. Stellt 
man es geschickt an, ist dies nicht nur ein Re-
zept für Deutschland sondern für ganz Europa. 
Dazu darf man aber nicht ideologisch, nationa-
listisch oder gar fundamentalistisch einbeto-
niert sein. Eurobonds durch die EZB ausgege-
ben bringen auch unseren Nachbarn frisches 
Geld und dies zu niedrigen Zinsen – und nur 
um niedrige Zinsen geht es!

Ihr 
Ernst Prost

„1 Million Millionen 
= 1 Billion“.
Welche Chance die Niedrigzinsphase 
dem Staat bietet, um das Ankurbeln 
des Wirtschaftslebens nach der 
Coronakrise zu finanzieren, erklärt 
Ernst Prost in dieser Rundmail

21. April 2020CORONA-KRISE RUNDSCHREIBEN VON ERNST PROST
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Liebe Mitunternehmer !

Vor zehn Jahren bin ich massiv gegen die 
Staatsverschuldung zu Felde gezogen. Ich 
erinnere mich noch gut, wie ich alle mögli-
chen Politiker gegeißelt habe, weil sie nichts 
außer Schulden machen können. Wieso sage 
ich gestern also „egal ob eine oder 2 Billionen 
Euro mehr Schulden, macht doch nix, im Ge-
genteil, es ist sogar richtig, um die Krise zu 
bewältigen mehr Schulden aufzunehmen?“ 
Die Rechnung ist einfach und die Hintergründe 
für meinen Paradigmenwechsel sind noch 
einfacher erklärt: Vor gut zehn Jahren waren 
wir – einfach formuliert – aus meiner Sicht 
überschuldet. Unser Bruttoinlandsprodukt, 
die Wirtschaftsleistung Deutschlands betrug 
2,5 Billionen Euro. Gesamtschulden hatten wir 
in dieser Zeit rund und roh 2 Billionen Euro. 
Daraus errechnet sich eine Schuldenquote von 
circa 80 %. Die Zinsen, die wir für diese Schul-
den bezahlen mussten, beliefen sich 2010 auf 
33 Milliarden Euro. 2008 waren es sogar circa 
40 Milliarden Euro! Dieses Geld fehlte natür-
lich an anderen Stellen....

Wie sieht es jetzt für letztes Jahr, 2019 aus? 
Schulden haben wir immer noch rund & roh 2 
Billionen Euro. Wir haben zwar ein paar Schul-
den abgebaut, aber im Grunde genommen 
ist es derselbe Schuldenstand wie 2010, als 
man die Schuldenbremse konsequenterweise 
und richtigerweise eingeführt hat. Aber unser 
Bruttoinlandsprodukt, die Wirtschaftsleistung 
Deutschlands hat sich fantastisch nach oben 
entwickelt und zwar von 2,5 Billionen Euro 
auf sagenhafte 3,4 Billionen Euro. Folglich 
ist auch unsere Schuldenquote von 80 % auf 
nunmehr 60 % gefallen. Zum Vergleich: Die 
USA haben eine Schuldenquote von 110 % und 
Japan gar von 240 %.

So, jetzt haben wir also bei weitaus mehr 
Wirtschaftsleistung immer noch die gleichen 
Schulden – schon mal nicht schlecht, diese 
verbesserte Relation. Und wie haben sich 
unsere Zinszahlungen entwickelt? Es sind ja 
diese Finanzierungskosten für Kredite, die den 
Bundeshaushalt jährlich belasten. Wie schon 
oben geschrieben, haben wir 2008 circa 40 
Milliarden Euro an Zinsen bezahlt und 2010 
circa 33 Milliarden Euro. Und in 2019? Da 
waren es nurmehr 12 Milliarden Euro.... 

Sehr gut! Sehen Sie diesen Doppeleffekt? 
Schulden-Stillstand (wenn man so will), bei 
deutlich höherer Wirtschaftskraft! Und die 
Zinszahlungen dank Niedrig-Zinsen drama-
tisch nach unten gefahren. Spitze! Im Um-
kehrschluss bedeutet dies natürlich auch Luft 
für neue Schulden, die wir unbedingt machen 
müssen, um diese Krise zu beenden und neuen 
Aufschwung zu erzeugen. Das Geld kostet 
doch nichts, wie ich gestern schon schrieb – ja, 
teilweise haben wir durch die negative Anlei-
heverzinsung sogar den kuriosen Fall, dass es 
dem Staat Geld bringt anstatt ihn Geld zu kos-
ten, wenn er Schulden macht, weil die Zinsen 
für die Anleger negativ sind. Also besser kann 
man es ja gar nicht mehr haben....

Jetzt noch ein letzter Blick auf die Zinszahlun-
gen und den Bundeshaushalt in den letzten 
10 Jahren: Daraus kann man sehen, wie viel 
des jährlichen Haushalts/Budgets für den 
Schuldendienst, also für Zinsen drauf gingen. 
Der Bundeshaushalt vor zehn Jahren betrug 
circa 320 Milliarden Euro und davon gingen, 
wie oben beschrieben, 33 Milliarden Euro für 
Schuld-Zinsen drauf. Der letztjährige Haus-
halt betrug circa 350 Milliarden Euro, also eine 
ganze Ecke mehr, aber die Zinsen betrugen 
nur noch 12 Milliarden Euro!! Also, auch aus 
diesem Blickwinkel betrachtet, haben wir Luft 
für investive Staats-Ausgaben zur Ankurbelung 
der Wirtschaft. Nicht zum Blödsinn machen, 
sondern um wieder Fahrt aufzunehmen. Und 
dafür muss die öffentliche Hand jetzt Geld in die 
Hand nehmen. Wie gesagt, bei der derzeitigen 
Zinslandschaft könnten wir es sogar schaffen 
bei verdoppelten Schulden, von zwei auf vier 
Billionen Euro, ohne wesentlich höhere Zins-
zahlungen auszukommen.

Was könnten der Staat und die Wirtschaft mit 2 
Billionen Euro alles machen: Brücken sanieren, 
Schulen modernisieren, das Bildungswesen auf 
Vordermann bringen, das Gesundheitswesen 
nach dieser Pandemie stärken, die Energie-
wende vollziehen und und und. Alles Aufga-
ben, für die man Geld braucht, die aber auch 
Arbeitsplätze schaffen und zugleich für die 

gesamte Gesellschaft und unsere Zukunft Nut-
zen stiften. Vollbeschäftigung und eine prospe-
rierende Wirtschaft sind im Übrigen zwingend 
notwendige Voraussetzungen für sprudelnde 
Steuereinnahmen..... Und das ist es doch, was 
der Sozialstaat unter anderem auch will – und 
zum Versorgen aller Bürger und zum Erledigen 
aller Aufgaben auch dringend braucht.

Ihr
Ernst Prost

„Gute Schulden, 
schlechte Schulden“
Im heutigen Rundschreiben erklärt Geschäftsführer Ernst 
Prost, warum der Staat heute guten Gewissens neue 
Schulden machen könne, um die Wirtschaft anzukurbeln 
– anders als noch vor zehn Jahren
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geben, dass möglicherweise irgendetwas – 
von dem man aber nicht weiß was es ist – da-
gegen sprechen könnte. Lieber hoffnungsvoll 
in die Zukunft schauen und dafür auch etwas 
tun als immer nur schwarz malen und alles 
besser wissen.

Ich habe meine Arbeit schon immer geliebt, 
aber seit ein paar Wochen erlebe ich noch 
einmal eine Steigerung um 100 %. Ich bin in 
meinem Element. Wir bewegen etwas, wir 
gestalten, wir erbringen Leistung, wir werden 
gebraucht, wir stiften Nutzen und wir erschaf-
fen Werte. Wir laufen zur Hochform auf. Das 
ist ein unglaublich gutes Gefühl. Dafür bin ich 
dankbar. Wir müssen die Dinge, die wir nicht 
ändern können, akzeptieren. Aber die Dinge, 
die wir ändern können, müssen wir mit aller 
Kraft anpacken. Eine schöne Aufgabe inmitten 
dieser gesundheitlichen und wirtschaftlichen 
Krise, die unsere ganze Welt erfasst hat. Es 
wird weniger geschwätzt und dafür viel mehr 
gemacht.

Auch die üblichen „Follower“ sind nicht mehr 
ganz so präsent: Finanzamt, Berufsgenos-
senschaft, Gewerbeaufsichtsamt, sonstige 
Behörden und Bürokraten interner und exter-
ner Abstammung…. Datenschutz-Grundver-
ordnungs-Vorschriften sind zwar immer noch 
existent, aber nicht mehr alles beherrschend. 
Auch die Ordner mit Compliance Regeln sind 
die letzten zwei Monate nicht mehr dicker ge-
worden.... Alles in allem ein schönes Arbeiten, 
ungestört und zielgerichtet, schnell und za-
ckig. Mit dem Fokus auf das Existentielle und 
nicht auf das Nebensächliche. Zeit zum Auf-
blühen, Zeit um alles zu geben. Jetzt geht es 
um das Wichtige im Leben – um das Überle-
ben von Menschen und um deren Gesundheit, 
genauso wie um das Überleben von Firmen 
und deren Arbeitsplätze.

Ihr
Ernst Prost

Liebe Kolleginnen und Kollegen,

zurzeit macht es richtig Spaß Chef zu sein. 
Wo früher lange rumdiskutiert wurde, höre 
ich heute nur noch ein: “Mache ich!“. „Finali-
siert“ wird auch nicht mehr so häufig. – Wird 
jetzt gleich beim ersten Mal fertig und richtig 
gemacht.... Und dieses bescheuerte „asap“ ist 
einem „ratzfatz“ gewichen. „Geht nicht“ gibt’s 
auch nicht mehr und „keine Zeit“ schon zwei-
mal nicht. Ein Traum für jeden, der es gewohnt 
ist voranzugehen ohne sich ständig umdrehen 
zu müssen, ob die Mannschaft auch mitgeht. 
Wunderbar, wie heute in kurzer Zeit entschie-
den und realisiert wird. Kein langes und breites 
Diskutieren, kein mühevolles und langatmiges, 
meinungsbildendes Meeting im großen Kreis. 
Kein „ja aber“. Kein „wisset se“ und kein “ich 
han gedenkt“. Kein „ich kenne da jemand, der 
mal von jemandem gehört hat, dass es anders 
herum viel besser wäre“.

Fantastische Bedingungen für einen Typen wie 
mich. Verantwortung übernehmen, entschei-
den, durchziehen - als Mannschaft. Im Grunde 
genommen haben WIR immer schon so gear-
beitet, aber jetzt in dieser Situation haben wir 
die Schlagzahl noch einmal drastisch erhöht 
und dafür die Reaktionszeiten deutlich verkürzt. 
Nicht die Großen fressen die Kleinen, sondern 
die Schnellen die Langsamen, sage ich da nur...

Nicht falsch verstehen, die wirtschaftliche Krise 
ist schlimm und das Virus ist katastrophal. 
Daran kann ich grundsätzlich nichts ändern, 
aber ich kann jetzt auf dem Platz, auf dem ich 
stehe, mein Bestes geben und tun, was getan 

werden muss. Einige nennen mich „Kribek“... 
die Abkürzung für „Krisen Bekämpfer“. Gefällt 
mir. „Optimist Prime“ habe ich auch schon ge-
hört. – Ja, ich bin optimistisch und ich glaube an 
das Gute und das Positive, an das Konstruktive 
und an das Schöne. Ich mag mich nicht einrei-
hen in die Reihe der Untergangspropheten und 
auch nicht in die Wehklagen einstimmen, die 
jetzt allenthalben zu hören sind. Krisen bewäl-
tigen heißt erst einmal viel arbeiten – und nicht 
viel jammern. Für den Erfolg gilt übrigens das 
gleiche....

An unserer gemeinsamen Arbeit habe ich große 
Freude und viel Spaß. Denken und machen. 
Gestalten und umsetzen. Nicht lange fragen, 
sondern loslegen. Mit aller Kraft, mit aller Lei-
denschaft und mit aller Lust. Zum Leuchtturm 
wird man nur durch Enthusiasmus und Begeis-
terung. Und wir sind ein Leuchtturm in unserer 
Branche und darüber hinaus vielleicht sogar in 
der ganzen deutschen Wirtschaft. In ein paar 
Monaten wird diese Zeit vorbei sein – eine sehr 
intensive Zeit des kreativen Erschaffens von 
Neuem. Eine Zeit, in der die richtigen Prioritä-
ten gesetzt werden. Eine Zeit, in der die Gesell-
schaft zusammenhält und die Menschen wieder 
zusammen rücken....

Ich fürchte mich jetzt schon vor der Zeit, wenn 
diese extreme Schaffensphase wieder vorbei 
ist – und zugleich der Egoismus die Empathie 
wieder verdrängt.... Ich hoffe, dass wir nicht 
allzu sehr wieder in Routine zurückfallen und in 
die üblichen Verhaltensmuster von Reichsbe-
denkenträgern, die immer mit einem „ja, aber“ 
auf irgendetwas hinweisen, oder zu bedenken 

„Ratzfatz anstatt asap“
Geschäftsführer Erst Prost erklärt, wie die Krise 
sich positiv auf die Arbeitsweise auswirkt, 
weil überflüssige Diskussionen ausbleiben und 
alle noch mehr an einem Strang ziehen
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Liebe Kolleginnen und Kollegen,
liebe Weggefährten,

wenn Fluchen der Stuhlgang der Seele ist, 
dann habe ich eine hervorragende Verdau-
ung :-) Nein, ich möchte nichts in mich rein-
fressen. Schon weil es meine Seele belasten 
würde.... Diese Krise deckt ja schon so allerlei 
auf. Dreimal am Tag fällt mir der Spruch ein: 
Den wahren Freund erkennt man nur in der 
Not. Da gibt es Überraschungen in beide Rich-
tungen ... Aber auch Hölderlins Erkenntnis, 
dass da, wo die Gefahr zunimmt, auch das 
Gute und Rettende erwächst, kann man jeden 
Tag beobachten. Da wachsen manche über 
sich hinaus, packen an, helfen und leisten 
ihren ganz persönlichen Beitrag dazu, diese 
Krise zu meistern und anderen Menschen zu 
helfen.

Jedoch sieht man nicht immer diejenigen mit 
den starken Armen und den breiten Schultern 
(und dem dicken Geldbeutel) an vorderster 
Front, so wie es eigentlich sein sollte, sondern 
die mit dem großen Herzen, die unser Herr-
gott mit Empathie und Mitgefühl, mit Schaf-
fenskraft und Verantwortungsbewusstsein 
ausgestattet hat. Manch einer kann es aber 
auch in der Krise nicht lassen, zuerst an sich 
und dann an sich und zum Schluss an sich zu 
denken. So ähnlich muss es auf der Titanic 

auch gewesen sein.... Jetzt sind wir kein Schiff, 
sondern ein Unternehmen mit 1.000 Leuten 
an Bord – das ist die Mannschaft - und noch 
ein paar 10.000 Passagiere – das sind unsere 
Kunden, unsere Geschäfts-FREUNDE...
Wir haben schwere See, aber keine 
Schlagseite. Der Wind bläst von vorne, aber 
das ist für uns nichts Neues. Vielleicht müs-
sen wir mehr rudern – ganz sicher sogar. Na 
dann machen wir das halt. Wahrscheinlich 
müssen wir auch schöpfen, dort, wo Wasser 
eingedrungen ist. Na und? Auch kein Problem! 
– Aber Rettungsboote klarmachen ist nicht. 
Und schon gar nicht „rette sich wer kann“ 
praktizieren oder gar „Mann über Bord“ be-
fehlen. Das passt einfach nicht zu uns. Lieber 
herzhaft fluchen und kräftig anpacken anstatt 
sich gut gekleidet davon zu machen.

Wann haben Sie das letzte Mal etwas von 
unserer Konkurrenz gesehen oder gehört? 
Alle in Deckung, im Home-Office oder in 
Kurzarbeit. Der Einzige, der arbeitet, ist der 
Anrufbeantworter.... Wunderbar! Nichts ande-
res habe ich erwartet und zu nichts anderem 
ist ein multinationaler Großkonzern auch in 
der Lage. Die richtige Zeit und die einma-
lige Chance für einen Großangriff auf unsere 
Konkurrenz!!! Die Jungs gehen ja schon in 
normalen Zeiten in Deckung und haben Angst 
etwas falsch zu machen. Wir hingegen können 

jetzt so richtig loslegen und auftrumpfen. Wir 
können Gas geben und wir können zeigen, 
dass wir als Unternehmen unsere Aufgabe 
in der Gesellschaft - und für die Gesellschaft 
verantwortungsvoll wahrnehmen. Wir verkau-
fen wie die Weltmeister, aber wir helfen auch 
wie die Weltmeister. Da steckt kein Kalkül 
dahinter – das ist unsere Natur. Ich sehe doch, 
wie wir jeden Tag mit jeder Faser unseres 
Herzens, unserer Seele und unseres Hirns 
unser Allerbestes geben: Geld, Arbeitskraft 
und Mitgefühl. Anders kann und darf es doch 
auch gar nicht sein. Wen es jetzt auf seinem 
Sofa hält und wer jetzt abwartet bis alles wie-
der gut wird, hat nicht verstanden, wofür ein 
Unternehmen überhaupt da ist und was den 
Menschen eigentlich ausmacht.

Manche sprechen von der Wirtschaft einer-
seits und den Bürgern andererseits. Dieses 
Bild stimmt nicht. Die Bürger sind die Wirt-
schaft und die Wirtschaft besteht aus Bür-
gern. Schauen Sie mal in andere Länder, wie 
groß die Schmerzen für die Menschen sind, 
wenn die Wirtschaft zusammenbricht. Eine 
funktionierende und kontrollierte Wirtschaft 
ist die Quelle für Wohlstand, Sicherheit und 
auch für die Gesundheit der Menschen. Ich 
verlange von niemandem mehr als von mir 
selbst. Wir müssen jetzt der Wirtschaft und 
damit den Menschen dienen – in Deutschland 

und auch in all den Ländern, in denen Kunden 
und Freunde von uns leben und arbeiten. Zwei 
Drittel unseres Geschäftes machen wir über 
unseren Export außerhalb Deutschlands. Da 
kann man nicht nur nehmen, da muss man 
auch mal geben! Das ist das Mindeste was wir 
1.000 jetzt in aller Konsequenz tun sollten, 
können, dürfen und müssen. Ich zähle auf Sie 
- so wie die letzten 30 Jahre. Und Sie können 
auf mich zählen!

Ihr
Ernst Prost

„Fluchen ist der
Stuhlgang der Seele“
LIQUI MOLY-Geschäftsführer Ernst Prost über 
energisches Anpacken statt ängstlichem Wegducken
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Guten Morgen, liebe Kolleginnen und Kollegen!

„When the going gets tough, the tough get 
going.“ – Wenn das Spiel hart wird, fangen 
die Harten erst zu spielen an. Ich liebe diesen 
Spruch und ich habe ihn mir vor langer, langer 
Zeit zu Eigen gemacht. Beim TSV Lauterbach 
in der Jugendmannschaft und anschließend in 
der ersten Mannschaft (meistens jedoch in der 
Reservemannschaft...) Fußball in der C-Klasse. 
Absteigen geht nicht mehr und mit Aufsteigen 
klappt es nicht so richtig :-) Gespielt haben wir 
trotzdem als ob es um unser Leben geht. Die 
Stutzen runter und dann drauf auf den Ball 
und auf den Gegner gleich mit. Verlieren war 
Scheiße, und Gewinnen der Himmel. Es ging um 
nichts. Nur um uns und unsere Lust am Spiel 
und die Leidenschaft am Bolzen. 

Wie überträgt man diese Passion auf die Arbeit? 
Wie schafft man es, dass man mit der gleichen 
Freude und der gleichen Lust, mit der man sei-
nem Hobby nachgeht, auch die Arbeit erledigt? 
Gute Frage, nicht wahr? Ich glaube, sehr viel 
hängt schon auch von jedem einzelnen ab, wie 
viel Lust er selbst hat Lust zu entwickeln und 
wie viel Leidenschaft in ihm steckt, die dann zum 
Ausbruch kommt. Vom Motivieren halte ich sehr 
wenig. Entweder mag einer oder er mag nicht.
Jedoch: Frust ist Lustverlust. Also lassen Sie 
sich bitte nicht so schnell frustrieren - und schon 
gar nicht wegen jeder Kleinigkeit. Die Rahmen-
bedingungen kann ich setzen, aber der Rest 
muss schon von selber kommen. So mit „Tsch-
akka, du schaffst es“ kann man vielleicht Kinder 
manipulieren, aber keine Erwachsenen motivie-
ren. Lust und Leidenschaft, die Freude am Spiel, 

Spaß am Hobby oder an der Arbeit und Bock auf 
Gewinnen...Ist doch geil! Glauben Sie mir, das 
steckt in jedem von uns. Man muss es nur raus-
lassen und zulassen! Zu der damaligen Zeit bin 
ich auch Marathon gelaufen. Zu diesem Sport 
habe ich auch eine steile These: Es geht nicht 
um Kraft, auch nicht um Ausdauer und schon 
gar nicht um Schnelligkeit, sondern nur um Lei-
densfähigkeit...Naja, kann man darüber diskutie-
ren. Man muss halt durchhalten und bereit sein 
sich zu quälen...Von nichts kommt halt nichts! 
Sehr gerne habe ich auch geboxt – aber was 
ich mir dabei gedacht habe, sage ich Ihnen lie-
ber nicht. Will ja nicht, dass Sie sich über mich 
wundern...:-) Nur so viel: man muss auch mal 
einstecken können. Manchmal weniger, manch-
mal mehr. Die Bretter, auf die man geschickt 
wird, sind nicht zum Liegen bleiben da, sondern 
zum wieder aufstehen...Blind drauf los schlagen 
bringt es genauso wenig, wie die Deckung zu 
vernachlässigen. Abwehr und Angriff gehören 
zusammen. Nichts von beidem darf vernachläs-
sigt werden. Und ohne Kondition, ohne Kraft und 
vor allem ohne Siegeswillen braucht man gar 
nicht erst in den Ring steigen. Sie sehen: Sport 
hat viel mit unserer Arbeit, unserer Firma und 
unserer Herangehensweise zu tun...und noch ein 
letztes: Sportler sind hart, aber immer fair!
Ich wünsche Ihnen ein wunderschönes Wochen-
ende !

Mit sportlichen Grüßen

Ihr 
Ernst Prost

Liebe Weggefährten,

es mag 35 oder auch schon 40 Jahre her sein, 
als wir in unserem Marketing Club Augsburg 
Herrn Manfred Maus zu Gast hatten. Dieser 
Mann hat zusammen mit zwei anderen Männern 
OBI gegründet.... Natürlich saß ich in der vor-
dersten Reihe mit gespitztem Bleistift und reich-
lich Blatt Papier. Hier gab es etwas zu lernen! 
Mein Block war voll und die Fragestunde begann. 
„Mein Name ist Doktor Dippel von Dippel & Part-
ner. Mich würde interessieren, weshalb Sie es 
nicht so, sondern anstatt so lieber so gemacht 
haben. Es wäre doch viel besser gewesen, Sie 
hätten es anstatt so rum ganz anders rum ge-
macht, meinen Sie nicht auch, Herr Maus?“ Mir 
fielen Bleistift und Kinnlade gleichzeitig runter. 
War auch plötzlich ziemlich still im Saale. Herr 
Maus fixierte den sehr gut gekleideten Doktor 
Dippel eine Weile und meinte dann: „Sie sind be-
stimmt Unternehmensberater.“ „Richtig. Doktor 
Dippel, strategische Unternehmensberatung 
Dippel & Partner.“ „Verzeihen Sie, aber Sie kom-
men mir vor wie ein kastrierter Kater. Sie wissen 
zwar, wie es geht, aber Sie können es nicht.“....  
Rumms – Manfred Maus hatte gesprochen....  
Werde ich nie vergessen und jedes Mal, wenn 
mir ein Besserwisser über den Weg läuft, fällt 
mir diese Geschichte ein.

Eine andere Begebenheit der gleichen Art hatte 
ich auch vor vielen Jahren in den USA. Gary 
Boyd – unser erster Verkäufer – und ich standen 
in Las Vegas auf der SEMA-Show auf unserem 
Messestand. Nicht sehr groß, eher klein. USP 

(unique selling point = Alleinstellungsmerkmal) 
hatten wir auch keinen, aber zum ersten Mal 
Liqui Moly Motorenöle in den Vereinigten Staa-
ten von Amerika im Angebot. Wow! Gary meinte: 
„No chance, Mr. Prost. We are too expensive“. 
– Jetzt hatten wir einen USP. Wir malten ein 
Schild: „The most expensive oil in the U.S. but 
from Germany“. Diese Verkäufer-Episode aber 
nur am Rande. Heute geht es mir ja um Bess-
erwisser und nicht um Pioniere.... Am zweiten 
Messetag kamen zwei Herrn der ersteren Sorte 
und erklärten Gary und mir, was wir alles falsch 
machen, was wir ganz anders machen sollen 
und was überhaupt alles viel besser sei als das, 
was wir hier so machen. Gary, braungebrann-
ter Kalifornier der Marke Dream Boy, hörte sich 
eine Weile an, was die Herren aus Boston so 
alles wussten, und fragte dann nur ganz höflich: 
„When you are so clever, why aren’t you so rich?“ 
Einer dieser Schachmatt-Sätze, die ich mein 
ganzes Leben nie vergessen werde.
Thank you Gary Boyd, danke Manfred Maus.

Ich wünsche uns allen eine gesunde, freudvolle 
und erfolgreiche Woche!

Ihr
Ernst Prost

„When the going gets 
tough, the tough get going“
In seiner heutigen Rundmail zieht Ernst Prost Parallelen
zwischen unternehmerischem Handeln, Eigenmotivation 
und dem Sport

„Kastrierte Kater“
In seinem heutigen Rundschreiben an seine Kollegen 
kritisiert Ernst Prost Menschen, die selbst keine 
Verantwortung tragen, aber genau zu wissen meinen, 
was andere falsch machen
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Liebe Liqui Moly / Meguin Familie!

„Eure Produkte sind voll scheiße und eure 
Werbung krass für den Arsch.“ Harald 
Schmidt, bist du das? Könnte er sein. Oder 
die versteckte Kamera. Ist es aber nicht – nur 
ein anonymer Internetwanderer... Kommt 
auch ab und zu vor - im Promillebereich.... Ich 
schreibe dann höflich zurück, dass wir uns 
gerne zu einem Meinungsaustausch im Netz 
treffen können, um notfalls auch mit Fakten 
und Tatsachen zu argumentieren. Meistens 
kommt dann nichts mehr. Da sind mir die lo-
benden und anerkennenden, aber natürlich 
auch die sachlich-kritischen Zuschriften viel 
lieber. Jede einzelne Zuschrift lese und beant-
worte ich. Es ist schön mit unseren Kunden 
zu kommunizieren. Zurzeit sind es Hunderte 
von Zuschriften der positiven Art, die wir jeden 
Tag erhalten. Manche wundern sich, Antwort 
zu bekommen, noch dazu von mir selbst und 
noch dazu nicht irgendwann, sondern am 
selben Tag, nicht selten gar in der gleichen 
Stunde.... Scheint aus der Mode gekommen 
zu sein - so ein Arbeitsstil. Manchmal ist alt-
modisch sein aber gar nicht sooo schlecht .... 

respektvoll, höflich und freundlich ist immer 
modern!

Großmutter hat immer gesagt: “Was du heute 
kannst besorgen, das verschiebe nicht auf 
morgen.“ – So arbeite ich. Alles, was rein-
kommt, wird abgearbeitet: Mail für Mail, Brief 
für Brief, Anruf für Anruf. Da wird nichts auf 
die lange Bank geschoben und nichts später, 
irgendwann mal erledigt. Ich weiß doch gar 
nicht, was später noch alles zu erledigen ist. 
Ich bin ein Leertischler. Zum Feierabend muss 
der Schreibtisch leer sein... Danach kann ich 
immer noch denken und erfinden.... Mögli-
cherweise kommt zur schon bestehenden 
Bugwelle an Unerledigtem morgen noch eine 
viel größere hinzu... Und dann? „Was man hat, 
das hat man“, sagt der Schwabe. An dieser 
Stelle geht es jetzt mal nicht ums Geld, son-
dern um „erledigt.“

Und weil das Schwäbische so ein schöner Di-
alekt ist, kann man ihn auch sehr humorvoll 
einsetzen. Zum Beispiel beim Sozialen Tanzen 
auf dem Tisch - dem Social Tisch Dancing :-). 
Eigentlich ist es eine körperliche Distanz, die 

wir zurzeit einhalten sollen, und keine soziale. 
Ganz im Gegenteil, jetzt ist Nähe und Wärme 
gefragt. Eben die soziale Seite an uns Men-
schen, das Menschliche gewissermaßen. Wir 
sind ja nicht lauter rücksichtslose Egoisten 
in einer großen Herde zusammen gepfercht, 
sondern durchaus verträgliche Individuen, die 
ein Herz für andere Individuen haben. Zeigt 
sich bestens sichtbar im Sozialverhalten Ein-
zelner (oder auch nicht)... Lassen wir uns also 
bitte sozial bleiben, denn das Gegenteil von 
sozial ist unsozial oder gar asozial. Lassen 
Sie uns zeigen, dass wir das Herz auf dem 
rechten Fleck haben, dass wir für unsere Mit-
menschen da sind und wissen, was zu tun ist. 
Bei der sofortigen Beantwortung von Fragen, 
aber auch der umgehenden Reaktion auf Kri-
tik, fängt der Respekt vor dem anderen an. 
Auch hier gilt ratzfatz vor asap.... „Aufgrund 
von Arbeitsüberlastung kommen wir erst jetzt 
dazu Ihre Mail vom 8. Januar zu beantwor-
ten.“ – Nein, keine Behörde hat mir dies jetzt 
Ende April geschrieben, sondern ein gutes 
deutsches Unternehmen. Wie kann ich jeman-
den ernst nehmen oder glauben, dass ihm 
an einer Sache etwas liegt, wenn er 20 Tage 
braucht, um auf ein Schreiben zu reagieren? 
Die denken sich noch nicht mal was dabei, für 
die ist das sogar normal. Eine Arbeit von 10 
Minuten wird drei Wochen lang geschoben.... 
Also an allem ist dieses Virus auch nicht 

schuld.... Ich hingegen kann nicht schlafen, 
wenn auch nur noch ein einziges E-Mail – egal 
um was es geht – unbeantwortet in meinem 
Kopf rum geistert und dadurch an meinem 
sozialen Gewissen und an meiner Ehre als 
Geschäftsführer nagt. Es gibt Dinge, die macht 
man einfach nicht, und es gibt Dinge, die muss 
man halt sofort erledigen. Mitunter nur eine 
Frage der Erziehung und in unserem Fall ein 
enorm wichtiger Bestandteil unserer Unter-
nehmenskultur.

Lassen Sie uns also bitte so bleiben wie wir 
sind: Schnell, gründlich, höflich, freundlich 
und so wie wir uns wünschen, dass die ande-
ren auch zu uns sein sollen....
Ketzerische Frage zu ministerialen Mas-
ken-Luftbrücken zum Schluss: Wird jetzt ei-
gentlich jedes Flugzeug aus China mit zu spät 
bestellten und zu teuer bezahlten Masken 
oder ähnlichen „high tech Produkten“ an Bord 
von einem imagebedürftigem B-Politiker und 
einer Schar Journalisten live bei der Landung 
begrüßt? Ohne Maske vor dem Gesicht, dafür 
mit 30 cm Körperabstand... Ein Strafzettel mit 
Bußgeldbescheid für unsere Verteidigungs-
ministerin – das wäre doch mal was.... Oder 
Care-Pakete inklusive Kaugummi von unseren 
amerikanischen Freunden via Luftbrücke über 
Berlin abgeworfen. Naja, hoffentlich taugen 
die Masken diesmal mehr als diejenigen, die 
der gute Andi Scheuer letztens in München auf 
dem Rollfeld mit Tränen in den Augen vor lau-
fenden Kameras entgegen genommen hat....

Ihr
Ernst Prost

„Social Tisch Dancing /
Maskenshow 
der Minister“
Im heutigen Rundschreiben an seine Kollegen erklärt 
Ernst Prost, warum das Soziale gerade in Zeiten von 
Social Distancing wichtig ist und welche Vorteile 
ein leerer Schreibtisch hat

28. April 2020CORONA-KRISE

RUNDSCHREIBEN VON ERNST PROST



LIQUI MOLY I MEGUIN I 05 I 202046 47LIQUI MOLY I MEGUIN I 05 I 2020

Liebe Kolleginnen und Kollegen,

wenn Erbsenzähler und Krämer-Seelen eine 
Firma übernehmen, ist sie verloren. Auf gut 
schwäbisch heißt dieser Typus Manager auch 
„Entenklemmer“. Nicht sehr fein, aber tref-
fend beschrieben. Die Grenze zum Unfeinen 
überschritten wird mit dem umschreibenden 
Ausdruck: „Der lässt sich für fünf Pfennig eine 
Blutblase in sein bestes Teil zwicken.“ Gebe 
ich hier mal so wieder, nachdem ich nicht 
davon ausgehe, dass Kinder meine Briefe 
lesen. Apropos Maskenball mit Ministern: 
Hat heute wieder irgendein Politiker auf ir-
gendeinem Flugplatz irgendein Flugzeug mit 
Mundschutzmasken made in China entgegen-
genommen? Wieder zurück zum „Entenklem-
mer,“ dem Gegenentwurf zum Visionär mit 
Spieltrieb und dem Macher mit klaren Zielen:
Bohrt man durch die Schichten von Volks-
mund, Folklore und Lebensweisheiten tiefer, 
stößt man auf eines der sieben Hauptlaster:  
Auf den Geiz. Dieser hat nichts mit Sparsam-
keit zu tun, sondern eher mit der Lust am 
schwerreichen Untergang mit vollen Taschen 
und der Unlust am Teilen. „Sie sollen nicht 
fragen was es kostet, sondern was es bringt.“ 
Ein paar hundert Mal in meinem Berufsleben 
habe ich diesen Text gesungen, wenn einer 
ums Verrecken nicht investieren oder auch 
nicht teilen wollte. Half auch diese Ansage 
nicht, so erzählte ich die Geschichte von dem 
geizigen Bauer, der - noch dazu ohne Gottver-
trauen und ohne Zuversicht gesegnet - seinen 
Job nicht machen wollte und deshalb die Saat 
lieber aufaß, bevor er sie der Erde anvertraute, 
auf dass sie ihm ein paar Monate später reiche 
Ernte bescheren würde.

Meistens saß dann die Botschaft: „Wer ernten 
will muss säen!“... Und düngen und Unkraut 
zupfen und gießen, behüten und beschützen. 
Mancher Akt des Säens, sprich des Investie-
rens, wird wohl nicht aus kaufmännischen 
Überlegungen heraus abgelehnt, sondern 
entweder aus Faulheit, aus vorgeschobener 
Angst oder aus Geiz – oder aus allen drei 
geistig-moralischen Fehlentwicklungen.... 

Auf dem Geldsack zu sitzen anstatt den In-
halt zu mehren – oder auch mal was davon 
abzugeben – ist aber nicht des Kaufmanns 
vornehmste Aufgabe und schon gar nicht ent-
spricht dieses (Fehl-)Verhalten dem kreativen 
Gestaltungswillen und der Freude von Unter-
nehmern am Wachstum ihres Babys und der 
Schaffung von Arbeitsplätzen.

Sparsamkeit macht Sinn. Sparen heißt erst 
einmal unnötige Kosten zu vermeiden. Da-
gegen kann man nun wirklich nichts haben. 
Sparen heißt aber auch Vorsorge zu treffen 
für schlechte Zeiten. Auch an dieser Stelle 
verweise ich auf meine Großmutter: „Spare in 
der Zeit, dann hast du in der Not.“ Schlechte 
Zeiten kommen immer wieder. Not auch. 
Bitte nicht glauben, dass diese Krise die letzte 
Krise gewesen sei. Es wird wieder und immer 
wieder „Ernteschäden“ aller Art geben. Sei 
es durch Hochwasser, durch Dürren, durch 
Schädlinge, durch Hagel, durch Frost, durch 
falsche Politik oder durch Corona. Sollen 
wir deshalb jetzt aufhören zu säen, sprich zu 
investieren und unseren Acker nicht mehr 
liebevoll bis zur Ernte pflegen? Ein Geizhals 
und Angsthase würde so was machen, ein Un-
ternehmer aber nicht. Geiz ist nicht geil. Geiz 
ist doof. Geizig und dumm zugleich sind die-
jenigen, die von allem den Preis kennen, aber 
von nichts den Wert... Sparen, koste es was es 
wolle, ist auch doof. Am falschen Ende gespart 
beschert oft genug böse Überraschungen und 
hohe Kosten obendrein....

„Ich bin dem Geld nie hinterher gelaufen. Ich 
habe immer gewartet bis es zu mir kommt“. 
Der Spruch ist nicht von mir, aber er gefällt 
mir.
Fazit: Arbeiten macht Spaß. Geld verdienen 
auch. Helfen macht Sinn. Geiz ist schädlich. 
Wachstum muss sein. Investieren bringt Nut-
zen. Wer ernten will muss säen.... gießen und 
Unkraut zupfen. So einfach ist das. Viel Spaß 
dabei!

Ihr 
Ernst Prost

„Geiz ist doof“
Im heutigen Rundschreiben an seine Kollegen 
führt Ernst Prost aus, warum falsch verstandene 
Sparsamkeit nichts mit unternehmerischem 
Handeln zu tun hat und warum man gerade 
in schwierigen Zeiten investieren muss

29. April 2020CORONA-KRISE

RUNDSCHREIBEN VON ERNST PROST



LIQUI MOLY I MEGUIN I 05 I 202048 49LIQUI MOLY I MEGUIN I 05 I 2020

Krise ist nichts Neues! Und Krise ist nichts, 
was uns Angst machen muss! Krise weckt 
vielmehr unseren Kampfgeist und unseren 
Instinkt, besonders in schwierigen Zeiten 
das Richtige zu tun. Bereits in der Vergan-
genheit mussten wir durch mehrere tiefe 
Täler schreiten. Zuletzt in der großen Welt-
finanzkrise von 2008 und 2009. Unser Credo 
damals: Krisen bekämpft man nicht mit 
Kurzarbeit sondern mit mehr Arbeit! 

Wir haben uns also nicht zurückgezogen 
oder auf die Hilfe anderer vertraut, 
sondern uns mit aller Kraft und Zuversicht 
gegen die Krise gestemmt. Wir standen 
unseren Kunden solidarisch zur Seite, 
haben konsequent unser Produktsortiment 
ausgebaut und ganzseitige Anzeigen sowie 
einen weitbeachteten TV-Spot geschaltet. 
Wir haben antizyklisch agiert und sogar 
neue Arbeitsplätze geschaffen. 
Als Lohn der harten Arbeit folgte nach 
dieser Krise unser gigantisches Wachs-
tum. Eine Geschichte, die wir nach Corona 
wiederholen wollen! Gemeinsam mit allen 
Partnern, Kunden und Freunden der 
LIQUI MOLY family worldwide!

WIR haben Weltfinanzkrise 
geschafft – und WIR 
schaffen auch Corona!
Leistung und Durchhaltevermögen zahlen sich aus! 
Dies haben wir in früheren Krisen mehrmals bewiesen, 
aus denen wir immer gestärkt hervorgegangen sind.

RÜCKBLICK

WELTFINANZKRISE 2008/2009

Sehen Sie, mit welcher Botschaft 
wir schon damals eine riesige 
Welle des Zuspruchs auslösten! 
Hier geht's zum TV-Spot: 
www.youtube.com/watch?v=FUKH-jlUDKw
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Damals wie heute stehen 
die Mitunternehmerinnen 
und Mitunternehmer voll und 
ganz hinter LIQUI MOLY!

Klare Botschaft, klarer Auftritt, klarer Erfolg: Flankierend zum TV-Spot schalteten 
wir im Zuge unserer "Made in Germany"-Kampagne diese Anzeige in allen wichtigen 
Printmedien.

RÜCKBLICK

WELTFINANZKRISE 2008/2009



LIQUI MOLY I MEGUIN I 05 I 202052 53LIQUI MOLY I MEGUIN I 05 I 2020 LIQUI MOLY I MEGUIN I 05 I 202052 53LIQUI MOLY I MEGUIN I 05 I 2020

28 | Schwerpunkt „Kompetent“

die Firma besteht nicht aus einem 
Eigentümer oder Vorstandsvorsit-
zenden, der alleine für den Erfolg 
verantwortlich ist. Jeder Einzelne 
im Unternehmen übernimmt durch 
sein Tun Verantwortung und trägt 
seinen Teil zum Unternehmenser-
folg bei. Verantwortung bedeutet 
Herausforderung und Wertschät-
zung. „Sei Unternehmer im Unter-
nehmen“, sage ich meinen Leuten. 
Dann muss ich als Chef nur noch 
darauf achten, wer was benötigt 
und wo ich helfen kann, oder an-
ders ausgedrückt: Sei gut zu den 
Menschen, und sie sind gut zu Dir. 
Klingt simpel, ist es auch. Leider 
wird dies zu selten praktiziert, wie 
wir sehr häufig von neuen Mitun-
ternehmern zu hören bekommen, 
besonders,  wenn  sie  zuvor  in 
Großkonzernen gearbeitet haben. 
Vielleicht erscheint es schwierig, 
weil es Vertrauen erfordert – Ver-
trauen  in  die  Menschen  und  in 
deren Fähigkeiten. Der Unternehmer 
muss die Spielwiese bereitstellen, 
seinen Mitunternehmern aber auch 
den nötigen Freiraum gewähren. 
Dann geht alles beinahe wie von 
selbst. Auch oder gerade  in der 
Krise. Plötzlich ist sie kein Thema 
mehr, weil die Menschen anpacken, 
schaffen,  nicht  schwätzen  und 

Motivation  
als Triebfeder
Menschen, meint Ernst Prost von Liqui 
Moly, kommen vor Rendite.

Motivation überhaupt ist. Der Duden 
beschreibt Motivation als „die Be-
weggründe, die das Handeln eines 
Menschen bestimmen“. Sie ist so-
zusagen die Triebfeder des Wol-
lens. Man muss kein Philosoph 
sein, um zu erkennen, dass die 
Beweggründe, etwas zu tun, ganz 
unterschiedlicher Natur sein können. 
Im Arbeitsalltag – und speziell in 
Krisenzeiten – ist der Erhalt des 
Arbeitsplatzes ein, wenn nicht der 
Hauptbeweggrund. Schließlich stellt 
der Job die Lebensgrundlage dar, 
um sich selbst und gegebenen-
falls die Familie zu ernähren. An-
erkennung in Form von Rang und 
Verdienst sind weitere, aber weniger 
existenzielle Gründe für Motivation.

Im  Umkehrschluss  ist  der 
Mensch  gerade  in  Krisenzeiten 
hoch motiviert, wenn er sich keine 
Sorge um den Arbeitsplatz machen 
muss, sondern frei von Druck agieren 
und seiner Kreativität zum Wohle 
des  Unternehmens  freien  Lauf 
lassen kann. Genau aus diesem 
Grund habe  ich als  Eigentümer 
und  Firmenchef  des Motorenöl-
Herstellers Liqui Moly meinen Mit-
unternehmern eine Beschäftigungs-
garantie öffentlich ausgesprochen, 
als klar wurde, dass die Firma in 
den Sog der Weltwirtschaftskrise 
zu geraten drohte. Bewusst spreche 
ich  von Mitunternehmern,  denn 

Unternehmen  streben  nach 
Erfolg. Das sichert ihre Existenz. 
Ob ein Unternehmen erfolgreich 
ist, wird in der Regel an blanken 
Zahlen festgemacht. Gewinn und 
Rendite sind dafür zu den Grad-
messern geworden. Doch worauf 
fußt Erfolg? Produkte von bester 
Qualität, gute Werbung, ein kos-
tenbewusster Einkauf, ein service-
orientiertes Team – die Liste der 
Faktoren ist unterschiedlich lang. 
Wie wichtig gerade die Mitarbeiter 
für einen Betrieb sind, zeigt sich 
nicht,  wenn  alles  eitel  Sonnen-
schein ist, sondern bei schwerem 
Seegang:  Dann  kann  ein  Schiff 
nur mit  einer  eingespielten und 
schlagkräftigen Mannschaft be-
stehen. Jeder muss bis in die Haar-
spitzen motiviert zur Sache gehen. 
Dienst nach Vorschrift zu schieben 
oder sich aus Angst um den Ar-
beitsplatz nicht mehr den eigent-
lichen Aufgaben zu widmen, lähmt, 
macht  bräsig,  und  nichts  geht 
mehr voran. Ein Bilderbuchbeispiel 
liefert  das  Verhalten  von  Unter-
nehmen  in der weltweiten Wirt-
schaftskrise. Eindrucksvoll wird 
demonstriert, wie wichtig Motiva-
tion  ist.  Es  stellt  sich die  Frage: 
Wie  motiviert  man  seine  Mitar-
beiter am besten?

Um diese Frage beantworten 
zu können, muss man wissen, was 

Ernst Prost
Geschäftsführer  
Liqui Moly

Schwerpunkt „Kompetent“ | 29

sie gerne zur Arbeit gehen, Sinn 
in ihrem Tun entdecken und angst-
frei zu Werke gehen können. Diesen 
Unterschied spüren Kunden. Der 
beste Beweis: Liqui Moly wurde 
2009 gleich von drei Großkunden 
zum Zulieferer des Jahres gekürt. 
Alle betonten, dass Freundlichkeit, 
Serviceorientierung und Zuverläs-
sigkeit den Ausschlag für den Ge-
winn ausgemacht haben. Nichts 
von alledem wurde in Seminaren 
antrainiert, es kommt von innen 
heraus, aus tiefstem Herzen und 
aus Überzeugung. Nur eine gesunde, 
menschenfreundliche Unterneh-
menskultur schafft das.

Und noch ein Motivationsfaktor: 
Stolz zu sein auf sein Unternehmen. 
Für viele  ist dieser Begriff prob-
lematisch. Es geht um das Stolz-
sein im Sinne von „sich über etwas 
freuen“.  Und  unsere  Mitunter-
nehmer sind stolz, Teil der Liqui- 
Moly-Familie  zu  sein.  Denn  wir 
bilden aus, übernehmen unsere 
Lehrlinge, produzieren in Deutsch-
land und zahlen Steuern, weil wir 
uns der sozialen, gemeinnützigen 
Marktwirtschaft sehr verpflichtet 
fühlen und so einen handfesten 
gesellschaftlichen Nutzen erzeugen. 
Und  so wird  aus  unternehmeri-
schem Eigennutz gewissermaßen 
als  ein  Abfallprodukt  der  guten 
Tat ein unverzichtbarer Anteil am 
sozialen Wohlstand erzeugt.

Wenn der Mensch vor der Ren-
dite kommt, gerade dann stimmen 
auch die Zahlen. Ich glaube nicht 
nur an die betriebswirtschaftliche 
Rendite, sondern an die „soziale 
Rentabilität“. Das heißt nichts an-
deres, als auch einmal auf den 
letzten  Euro  Gewinn  zugunsten 
von Menschlichkeit zu verzichten. 
  n

stand  und  Fluktuation  sind  ver-
schwindend gering, auf Motiva-
tionstrainer  können  wir  getrost 
verzichten, weil bei uns nicht die 
Zahlen  im  Mittelpunkt  stehen, 
sondern der Mensch. Es sind die 
Mitunternehmer, die einer Firma 
ihr unverwechselbares Profil ver-
leihen und ihr eine Seele geben. 
Doch  stets  stehen  der  Respekt 
voreinander und Werte wie Fleiß, 
Toleranz, Hingabe und Demut im 
Vordergrund.  Als  Unternehmer 
muss ich mit gutem Beispiel vo-
rangehen  und  diese Werte  vor-
leben, die nicht von oben herab 
übergestülpt,  sondern  von  den 

Mitunternehmern  selbst  als  die 
zentralen Pfeiler unseres Werte-
gerüsts definiert wurden.

Eben dieses Miteinander ist ein 
Faktor, weshalb wir es als mittel-
ständisches Unternehmen – quasi 
das gallische Dorf der Schmier-
stoffbranche – mit multinationalen 
Ölkonzernen wie Shell, Exxon mobil 
oder BP aufnehmen können. Den 
Menschen bei uns eröffnet sich 
weit mehr als nur eine berufliche 
Perspektive.  Sie  finden  bei  uns 
auch eine berufliche Heimat, weil 

sich nicht dem Krisengejammer 
und den Prognosen von „Experten“ 
und Politikern ergeben. Und – oh’ 
Wunder  es  stimmen  auch  die 
Zahlen.  Im ersten Quartal 2010 
haben wir mehr als 30 Prozent 
Umsatzwachstum  verzeichnet. 
Wir  stellen  ein  und  arbeiten  in 
Sonderschichten – ohne Kurzar-
beit,  ohne  Entlassungen.  Kaum 
zu glauben.

Und ich kann kaum glauben, 
wie hochkarätigen und bestens 
bezahlten Managern  in schwie-
rigen Zeiten meist nichts Besseres 
einfällt, als die ewig geübte und 
in meinen Augen perverse Glei-

chung  „Arbeitsplatzzahl  runter, 
Rendite  rauf“  zu  bedienen. Und 
dann wundern sich diese „Eliten“ 
über  hohe  Krankenstand-  und 
Fluktuationszahlen. Abhilfe schaffen 
sollen als Heilsbringer gepriesene, 
teuer  eingekaufte  Motivations-
künstler, die einem Clown gleich 
den Stimmungsaufheller mimen. 
Gerade bei börsennotierten Unter-
nehmen reicht das Denken meis-
tens nur bis zum Quartalsende. 
Bei Liqui Moly dagegen wird weiter 
gedacht  –  mit  Erfolg!  Kranken-

Mitarbeitermotivation und ein aktives Marketing prägen den Unternehmens-
erfolg von Liqui Moly.
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„Bevor ich einen entlasse, 
verkaufe ich mein Schloss.“
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E
s ist nicht zu hoch gegriffen, wenn
man dem Gutachten des Internatio-
nalen Gerichtshofs zur Unabhängig-

keit des Kosovo eine gewaltige Sprengkraft
bescheinigt. Vordergründig ist die auf dem
Balkan zu befürchten, wo sich Serben und
Kosovaren auch weiterhin unversöhnlich
in ihren Standpunkten gegenüberstehen.
Dort weisen die Serben nun auf die nicht
bindende Wirkung der Expertise hin und
darauf, dass sie an ihrem Standpunkt fest-
halten werden, während sich die Kosovaren
in ihrer Ansicht bestätigt sehen, in einem
unabhängigen Staat zu leben. Es ist nicht
auszuschließen, dass der Konflikt jetzt von
neuem eskaliert. In den vergangenen Jah-
ren war er nie ausgestanden, aber doch
immerhin so weit beruhigt, dass die Waf-
fen schwiegen. Eine erneute Verschärfung
wäre schlimm. Aber das ist nicht das größte
Problem, mit dem sich die Weltgemein-
schaft nun auseinandersetzen muss.

Durch die Hintertür haben die Richter
das System infrage gestellt, auf das sich die
Welt bisher verständigt hat. Dieses System
funktioniert manchmal mehr schlecht als
recht, aber es gab immerhin Regeln, die all-
gemein bekannt und anerkannt waren. Zu
diesen Regeln gehörte, dass der Sicherheits-
rat der Vereinten Nationen die maßgebli-
che Instanz zur Wahrung des Weltfriedens
ist, und, im Gegensatz zur UN-Vollver-
sammlung, Entscheidungen mit völker-
rechtlicher Bindung trifft. Man kann treff-
lich darüber streiten, ob die Struktur dieses
Gremiums den heutigen Verhältnissen auf
der Welt noch entspricht, ob die fünf Veto-
mächte zu viel, zu wenig oder die falschen
sind. Dieser Streit wird auch seit Jahren
geführt. Doch klar ist: bis jetzt gibt es eben
keine andere globale Organisation, auf die
sich die Menschheit verständigt hat.

Die Vereinten Nationen haben sich sehr
für das Kosovo engagiert. Das ist per se
nicht verwerflich. Die Anstrengungen des
Friedensnobelpreisträgers Martti Ahtissari
als UN-Sondergesandter im Kosovo waren
immens, seine Überlegungen für einen Weg
des Kosovo in die Unabhängigkeit mögen
auch die richtigen gewesen sein. Darauf
kommt es aber nicht an. Der Sicherheitsrat
hat zwar mehrfach und heftig über die mög-
liche Unabhängigkeit des Kosovo gestrit-
ten, zu einer Einigung ist es aber nie gekom-
men, weil die Vetomacht Russland den Dau-
men stets gesenkt hat.

Wenn nun die Richter in Den Hag die
Proklamation der Unabhängigkeit seitens
Pristinas als rechtens anerkennen, wenn
sie dabei hervorheben, die UN habe alles
versucht, sei aber letztlich am Sicherheits-
rat gescheitert, dann mag das eine über-
zeugende Abgrenzung des Falles Kosovo ge-
genüber anderen Sezessionsbestrebungen
sein. In anderen Fällen fehlt es an einer
vergleichbar langen und intensiven Bemü-
hung der UN, einvernehmliche Lösungen
zu erreichen. Es ist aber zugleich auch ein
Hinweis darauf, dass der Sicherheitsrat um-
gangen werden kann. Der Aufschrei darü-
ber hält sich in der westlichen Welt in Gren-
zen, denn das Gutachten kommt zu einem
Ergebnis, das den USA und großen Teilen
der EU gefällt. Aber der Tag wird kommen,
an dem die Rollenverteilung der politisch
Mächtigen gerade andersherum ist.

Rechtsgutachten Die Expertise zur

Unabhängigkeit des Kosovo rüttelt am

Gefüge der UN. Von Christian Gottschalk

E
inen höchst interessanten Versuch
haben Forscher der Universität
Parma gestartet. Sie schickten zwei

fahrerlose Testautos auf eine 13 000 Kilo-
meter lange Testfahrt von Italien nach
China. Sie sollen dem Moskauer Straßenver-
kehr, der sibirischen Kälte und der Hitze in
der Wüste Gobi trotzen. Das Projekt weist
in die Zukunft. Wie viel Mühe und Stress
könnte sich der Mensch ersparen, ginge er
nicht mehr auf anstrengende Urlaubsfahr-
ten oder lange Reisen mit dem Dienstfahr-
zeug! Künftig schickte er einfach nur sein
Auto los, das die nötige Kilometertortur
klaglos absolvierte.

Allerdings ist nicht klar, wie Autos ohne
Fahrer auf Terminterror oder auf die stun-
denlange Berieselung mit Kinder-CDs rea-
gieren. Drängeln sie an den Raststätten um
die besten Plätze? Verteilen sie die Wurst-
brote auf der Fahrt nach Rimini gerecht?
Beherrschen sie jene vulgäre Zeichenspra-
che, die im südländischen Verkehr unerläss-
lich ist? Lassen sie ihren Laptop unterwegs
liegen? Die italienische Reise wird diese Fra-
gen beantworten. Bald werden die Autobah-
nen verstopft sein von führerlosen Fahrzeu-
gen, während ihre Besitzer die Beine hochle-
gen. Damit nicht genug: wer seinen Urlaub
endlich ohne Familie verbringen will, setzt
sie einfach rein und schickt das Auto in die
Wüste Gobi.  Martin Gerstner

Die Regeln der
Welt verändert

Führerlos

K
laviermusik, Kamera von oben, ein
Mann steht in einem Palast aus Fäs-
sern. Schnitt, Zoom auf ein gebräun-

tes Gesicht. Es ist Ernst Prost. Die Kra-
watte sitzt. Zärtelnd sagt er: „Liqui Moly
Motorenöle produzieren wir ausschließ-
lich in Deutschland. Auch unsere Steuern
bezahlen wir hier.“ Der TV-Spot, der noch
den ganzen Juli in mehreren Sendern zu
sehen sein wird, endet mit einer Kaufemp-
fehlung aus vorab genannten Gründen.

Ulm, die Zentrale des Motorenölherstel-
lers: Inhaber Prost sitzt im Büro, im Rü-
cken allerlei asiatische Kunst, die ein wenig
den Eindruck vermittelt, als sei sie aus dem
Katalog bestellt worden. Die Krawatte ist
verschwunden. An wen erinnert der Spot?
„Sagen Sie jetzt bloß nicht an den Grupp“,
poltert Prost umgehend, jeden weiteren
Gedanken abschneidend. Aber es hilft
nichts: auch Wolfgang Grupp, Chef des
Burladinger Bekleidungsherstellers Tri-
gema, schritt in einer Fernsehwerbung
durch die Fabrikation und betonte das
Deutsche an seinem Wirken.
Nur dass eben jener Grupp sei-
nen Auftritt noch mit einem
Schimpansen verziert hatte.

Grupp saß auch mal in den-
selben Fernseh- und Hörfunk-
studiosesseln, in die Ernst
Prost seit einigen Monaten ge-
beten wird. Die Moderatoren
Wieland Backes, Frank Plasberg und Gio-
vanni di Lorenzo haben den Ulmer schon
gehabt. Gerade hat Maybritt Illner in Ulm
angefragt. Trigema-Chef Grupp hatte auf
dem Höhepunkt seiner Popularität allerlei
über Politik und Gesellschaft zu sagen, und
wenn es mal nicht ums große Ganze ging,
dann prägte er Sätze wie „Ich bin der Mei-
nung, dass die Welt besser wäre, wenn es
das Internet nicht gäbe“.

Grupps Botschaften sind fast vergessen.
Was hängenblieb, waren die Geschichten
von seinen Helikopterflügen zwischen
Wohnung und Arbeitsstätte und von feuda-
len Familienfesten, bei denen verdutzte
Gäste sich aufgefordert sahen, Grupps fein

ausstaffierten Kindern der Reihe nach die
Hand zu geben. Ernst Prost besitzt keinen
Hubschrauber, dafür hat er ein Schloss ge-
kauft. 300 000 Euro hat er für das runterge-
kommene Bauwerk im bayerischen Lei-
pheim bezahlt und zwei Millionen in die
Sanierung gesteckt. Er fährt einen Audi R8,
auf dessen Motorhaube riesig das Firmen-
logo prangt und den er trotzdem nicht als
Dienstwagen beim Finanzamt gemeldet
hat. Prost, der gelernte Kfz-Mechaniker,
Sohn eines Maurers und einer Fabrikarbei-
terin, hat sein Leben lang gerackert, er ist
ein Selfmademan mit Riecher, er hat im-
mer wieder viel riskiert, hat gewonnen und
sich den Reichtum verdient. Die Leute
wüssten und respektierten das, glaubt
Prost. „Ich spüre keinen Neid.“

Darum hat der Unternehmer auch kein
Problem damit, die Öffentlichkeit mit im-
mer neuen Gedanken zu überraschen. Sie
haben sich zu einer Botschaft verdichtet,
die wie ein politisches Programm daher-
kommt: es fehlt an Steuergerechtigkeit; die

Kluft zwischen Reichen und
Armen ist zu schließen; die
wuchernde Bürokratie im
Staate muss ausgeholzt wer-
den; die „politische Unkul-
tur“ verlottert die Sitten. „Die
Parteien beschäftigen sich
nur noch mit sich selber“,
schimpft der Unternehmer.

Seine Stimme wechselt jetzt in den Empö-
rungsmodus. „Das sind ja zum Teil keine
Politiker, sondern Politikerschauspieler.“

Fasziniert liest Prost Dutzende von
E-Mails, die ihm nach jedem Fernsehauf-
tritt geschickt werden, registriert stolz Auf-
forderungen, eine eigene Partei zu grün-
den, fragt nicht nach den Motiven der Ab-
sender. „Manchmal komme ich erst abends
dazu, mein Öl zu verkaufen“, klagt er in
gespielter Verzweiflung. Ihren Anfang
nahm diese Popularität 2009, mitten im
globalen Finanzdesaster, mit einer millio-
nenteuren Anzeigenkampagne. „Wir ha-
ben die Krise für uns beendet“, rief der
Unternehmer trotzig in großen Lettern

aus. Verblüfft registrierte er das Medien-
interesse, das er geweckt hatte. Eifrig
schmiert er nun weiter die PR-Maschine,
die ihn selbst und – das ist zumindest die
Hoffnung – auch seine Produkte in den
Schlagzeilen hält. „Liqui Moly boykottiert
BP“ war eine Firmenpressemitteilung
Ende Juni übertitelt. Sogar die „Bild“ biss
darauf an, der sauber ausgeschnittene Arti-
kel hängt im Foyer der Firmenzentrale.

Er sieht die Gefahren nicht. Prost
gleicht einem Mann, der von einer Menge
auf ein Podest hochgejubelt wurde, den
Ausblick genießt und nicht glauben will,
dass dieselbe Menge den schönen Ausguck
jederzeit umtreten kann.

Kürzlich war der „Spiegel“ da. Der Fir-
menchef ging mit dem Reporter ins Restau-
rant und öffnete nachher sein
Privatschloss. „Ich hab ge-
dacht, ich hab doch nichts zu
verstecken“, erinnert er sich.
Im Artikel ging es dann aber
nicht um eine famose Lebens-
leistung, sondern um Prosts
Birkenstock-Latschen, seine
schwarze Amex-Kreditkarte
und die Tatsache, dass er auf einem seiner
Schlossteppiche gerne eine Asiatin sich rä-
keln sähe. Der Hausherr hatte über ein Fo-
toshooting für den Firmenjahreskalender
schwadroniert, das ins Schloss verlegt wor-
den war – in jedem Zimmer posierte eine
andere Frau. Der Kalender kommt gut an
bei der Schmierölkundschaft, zu der Bau-
märkte, Kfz-Werkstätten und Tankstellen
gehören.

Prost sagt, er habe die gedruckte Ge-
meinheit abgeschüttelt. Nur dem Sohn
seien beim Lesen vor Wut die Tränen in die
Augen geschossen. Sein Schloss sperrt er
jedenfalls nicht mehr so schnell auf. Und
Bilder von ihm, die ihn unter seinen Hirsch-
geweihen an der Wand oder auf seinem
knallroten Sofa zeigen, gibt es auch nicht.
„Ich war natürlich naiv“, sagt er über das
willfährige Treffen mit dem Magazin. Er
glaubt, er hat noch viel Zeit, um zu lernen.

Die Geschichte vom Moralapostel, der
im Privaten als Schlossherr und wie ein
tapsiger Emporkömmling agiert, ist wirk-
lich ungerecht. Der Firmenchef greift in
eine Registratur im Schreibtisch und deu-
tet auf einen dicken Aktenpacken. Mindest

50 seiner Arbeiter habe er schon zinslose
Privatkredite gegeben, weil sie ihr kaputtes
Auto nicht ersetzen oder Reparaturen im
Haus nicht bezahlen konnten, beteuert
Prost. Ende April hat die Chemieindustrie
in Tarifverhandlungen eine Nullrunde
durchgesetzt. Prost hat den Abschluss miss-
achtet und bewilligte seinen 450 Leuten
2,5 Prozent mehr Lohn. „Den Chemiefuz-
zies geht’s ganz hervorragend“, poltert er
wieder. „Arbeitgeberkollegen“ aber hätten
aber bei ihm angerufen und gefragt, ob er
den Verstand verloren habe.

Ernst Prost ist jetzt 53 Jahre alt. Sein
Geschäft, von dem Spötter behaupten, es
bestehe darin, Öl von internationalen Raffi-
nerien zu kaufen, in Deutschland zweimal
hineinzuspucken und dann als Premium-

ware zu vermarkten, ist mit
stiller Beharrlichkeit aufge-
baut worden, mit Biss und Zä-
higkeit. „In unseren Produk-
ten sind mehr als 1000 ver-
schiedene Zutaten drin“, pro-
testiert der Chef, der sich
gern mit einem Bäcker ver-
gleicht. Ein guter, sagt Prost,

könne aus simplem Mehl ja auch eine
Schwarzwälder Kirschtorte zaubern.

Bäckermeister sind ehrbare Leute, aber
Glamour umgibt sie selten. So geht es wohl
auch Schmierölfabrikanten. Die Sprach-
codes der Autoschrauber müssen sie be-
herrschen, nicht die der höheren Bildungs-
schichten. Nun scheint sich alles gewan-
delt zu haben. Geschmeichelt stellte Prost
beim Schwörmontag in Ulm, als er mit der
Forschungsministerin Annette Schavan zu-
sammensaß, fest, dass die Kanzlerinver-
traute seine Beschwerden mitnotierte. „Ge-
ben Sie mir doch mal einen Termin bei der
Merkel“, hat er daraufhin gesagt. So weit
hat er es gebracht, und es scheint eben dies
zu sein, was ihm, dem Millionär, zu seiner
Vollendung noch fehlte: als ein Promi zu
gelten, im Glanz der Scheinwerfer zu ste-
hen, von den Massen wie den Eliten glei-
chermaßen geliebt zu werden.

Dieses Verlangen wird früher oder spä-
ter enttäuscht werden. Aber noch wirkt die-
ses Gesicht frisch, zünden Prosts Slogans.
„Ich hab eine große Gosch, ohne Zweifel.
Aber ich tu auch was“, sagt er. Schöner
könnte man’s wirklich nicht ausdrücken.

Ernst Prost über
sich selbst

Firmenchef Prost über
seinen Verdruss

Unten rechts

D
ie Krake Paul soll China erobern.
Schon Ende August wird die Ge-
schichte des Fußballorakels aus

dem Oberhausener Sealife-Centre in die
chinesischen Kinos kommen, erklärt die
Produzentin Song Ping. „Die Oktopussze-
nen werden in den kommenden Tagen in
den Pekinger Filmstudios gedreht“, so
Song weiter. Die Hauptrolle in der Krimiko-
mödie mit dem Titel „Tötet Krake Paul“
übernimmt jedoch ein chinesischer Artge-
nosse. „Wir hätten gerne den echten Paul
gehabt, aber es hat nicht geklappt“, so
Song. „Deswegen haben wir uns jetzt aus
chinesischen Aquarien Oktopusse besorgt
und probieren gerade aus, welcher der
beste Schauspieler ist.“ Die weltbekannte
Krake hatte während der Fußball-WM alle
sieben Ergebnisse der deutschen National-
mannschaft „vorhergesagt“, indem sie sich
Muschelfleisch aus mit Flaggen markier-
ten Futterkisten angelte.

Pauls Ruhm ist für das Filmteam um
die bekannte Regisseurin Xiao Jiang ein
Glücksfall. Während der WM drehten sie in
Südafrika einen Spielfilm über zwei chine-
sische Fußballer, die in eine verzwickte
Handlung um die Vorhersage von Spieler-
gebnissen gezogen werden. „Anfangs woll-
ten wir einen Papagei als Orakel benutzen,
aber später entschieden wir uns für einen
Zauberwürfel“, erzählt Song. „Als dann
Paul durch die Medien ging, haben wir das
Drehbuch noch einmal umgeschrieben.“
In der Klamotte, die ursprünglich „Heiße
Liebe Südafrika“ heißen sollte, treten un-
ter anderem die chinesischen Fußballstars
Zhang Shuai und Xie Hui sowie die bekann-
ten Sportkommentatoren Huang Jianxi-
ang und Li Chengpeng auf. Die Produzen-
ten, die staatliche China Film Group und
die Beijing Filmblog Media, wollen ihren
Film auch in Deutschland in die Kinos brin-
gen. „Wir möchten Paul auch gerne für die

Uraufführung nach China einladen“, er-
klärt die Produzentin.

Die Filmemacher sind nicht die Einzi-
gen, die von Pauls Ruhm zu profitieren ver-
suchen. In China wird Paul inzwischen auf
Kleidung, Taschen und USB-Sticks ver-
marktet. Kinder spielen plötzlich mit Kra-
kenkuscheltieren. Im Internethandelsfo-
rum Taobao haben einige Anbieter die
Worte „Zhangyu Baoluo „ – so heißt „Okto-
pus Paul“ auf Chinesisch – sogar nur des-
halb in ihre Seitenbeschreibung aufgenom-
men, um die Klickzahlen zu erhöhen.

Die Tentakel des Krakenkults reichen
bis in die Schanghaier Weltausstellung, wo
die Internationale Gesellschaft für Ent-
w i c k l u n g s - I n f o r m a t i o n s n e t z w e r k e
(Devnet) in ihrem Pavillon eine eigene
Paul-Briefmarke sowie einen Paul-Stem-
pel anbietet. Vor der bisher meist leeren
Ausstellung muss man seitdem stunden-
lang anstehen. Das Schanghaier Ozean-
aquarium hat angekündigt, nun ebenfalls
Oktopusse züchten und bei den Asienspie-
len im November in Guangzhou sein eige-
nes Orakel befragen zu wollen. Das chinesi-
sche Paul-Vertrauen geht so weit, dass ein
Privatanleger in der südchinesischen Pro-
vinz Fujian einen Oktopus gekauft hat, um
ihn Aktienkurse vorhersagen zu lassen. Als
der Fisch sich irrte, soll er nach Angaben
der Nachrichtenagentur Xinhua frittiert
worden sein. Dass die Deutschen Paul
seine Niederlagenprognose gegen Spanien
verziehen haben, war vergangene Woche
sogar Thema beim Chinabesuch von Kanz-
lerin Angela Merkel. Bei einem Treffen mit
Intellektuellen erklärte ihr der promi-
nente Blogger Michael Anti im Scherz, Paul
sei ein Symbol für die Redefreiheit.

„Ich hab eine große
Gosch, ohne
Zweifel. Aber ich
tu auch was.“

„Das sind zum Teil
keine Politiker,
sondern Politiker-
schauspieler.“

Kino Die Geschichte des deutschen Fußballorakels wird in China
verfilmt. Es wird allerdings gedoubelt. Von Bernhard Bartsch, Peking

Porträt Ernst Prost, Chef von Liqui Moly, schilt die Politik auf allen
Kanälen. Doch Moralapostel haben’s schwer. Von Rüdiger Bäßler

Die Krake Paul wird in China zum Filmstar

Der Schmierölkönig weiß immer guten Rat

Paul wird zumWeltstar. Foto: dpa

Der derzeitigeMedienliebling und Unternehmer Ernst Prost glaubt, im Umgangmit der Öffentlichkeit noch viel lernen zu können. Foto: Graffiti
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"Menschen sind für ein Unternehmen da - und umgekehrt"
Leistung und gute Geschäfte sind durchaus vereinbar mit Lebenssinn 
und Menschlichkeit. Das 7-Felder-Prinzip aus dem Buch "Erfolg in 
Balance" (Cornelsen Verlag Scriptor, 24,95 Euro) gibt dem Einzelnen 
sowie Teams und Unternehmen Impulse für eine Neuorientierung. 
Ethische Werte und Grundsätze wie Fleiß, Respekt, Demut, Lob und 
Dankbarkeit sind auch Ernst Prost, dem geschäftsführenden Gesell-
schafter von liqui moly, sehr wichtig. Nach diesen führt er sein Unter-
nehmen. Seine Mitarbeiter betrachtet er als das größte Potenzial und 
nennt sie "Mitunternehmer", weil alle gemeinsam an einem Strang 
ziehen und das Unternehmen zu dem gemacht haben, was es heute 
ist. Folgendes Interview mit dem Unternehmenslenker ist dem Cornel-
sen-Ratgeber entnommen:

Herr Prost, Lernen, Weiterbilden, Neues wagen: Wie wich-
tig ist dies für Nachhaltigkeit?
Prost: Stillstand ist Rückschritt, die Geschichte der Menschheit ist 
geprägt vom Fortschritt, lebenslangen Lernen, ständiger Weiterbil-
dung - in der Schule, im Unternehmen, aber auch auf eigene Kosten 
und eigeninitiativ - sind nicht nur Voraussetzung für eine erfolgreiche 
berufliche Entwicklung, sondern auch Grundlage für ein erfülltes 
Leben. Neues zu wagen unterbleibt leider viel zu oft - aus Angst vor 
Fehlern. Schade. Denn Fehler und die Erkenntnisse daraus führen zum 
Besserwerden, ja gar zur Perfektion. Wir in Deutschland wagen viel 
zu wenig. Die jungen Leute zum Beispiel suchen lieber einen sicheren 
Job beim Staat oder in einem Großkonzern, anstatt die Selbststän-
digkeit zu wagen. Nachhaltig wird Deutschland nur einen Spitzenplatz 
in der Weltwirtschaft einnehmen, wenn jede Generation sich ständig 
weiterentwickelt, Vorhandenes verbessert und Althergebrachtes er-
neuert.

Welchen Stellenwert hat das Miteinander im Betrieb? Wie 
stabilisierend wirkt Gemeinschaftsgefühl auf Menschen in 
Zeiten großer Herausforderungen?
Prost: Ein Betrieb ist mehr als ein Platz, um Geld zu verdienen. Soziale 
Kontakte, Freundschaften, miteinander arbeiten, die Gemeinschaft 
leben, Zugehörigkeit empfinden, ein Teil vom Ganzen sein, gibt Men-
schen nicht nur Sinn, sondern sogar Freude - vorausgesetzt, das Un-
ternehmensklima stimmt und ist frei von negativen Einflüssen. Wird 
ein Mensch arbeitslos, vermisst er neben seinem Einkommen in erster 
Linie diese menschlichen Aspekte, die zu einem erfüllten Leben ge-
nauso wie der Erfolg gehören. Eine gute Mannschaft, ein eingeschwo-
renes Team, bietet Sicherheit für den Einzelnen und schafft Freiräume 
für Kreativität und Selbsterfüllung. Es mag komisch klingen, aber ge-
rade in schwierigen Zeiten ist der Lustgewinn beim Anpacken großer 
Herausforderungen am größten.

Wie stabilisiert Anerkennung das Betriebsklima und för-
dert die Motivation? Wie zeigen Sie Wertschätzung kon-
kret, wie fördern Sie Leistung?
Prost: Menschen wollen leisten, sich beweisen und zeigen, was sie 
können und für ihre Taten und Leistungen belohnt werden. Dabei wird 
nicht so sehr das Geld als Belohnung empfunden, sondern die Aner-
kennung, die Wertschätzung, das Lob. Ein ehrliches ,Dankeschön', 
ein aufrichtiges ,Das haben Sie gut gemacht' ist oftmals wichtiger 
als eine Prämie. Chefs müssen sehen, wo Leistung erbracht wird und 
diese umgehend würdigen. Anerkennung des Einzelnen, der Respekt 
vor jedem Einzelnen und die Bescheidenheit der Chefs, die lieber 
ihre Mitarbeiter in den Vordergrund stellen als sich selbst, fördern 
ein leistungsgerechtes und angenehmes Betriebsklima, in dem jeder 
Spaß daran hat, sein Bestes zu geben.

Welche Dinge fallen Ihnen ein, um Unternehmen und Men-
schen wieder mehr in Balance zu bringen?
Prost: Zurzeit sieht es so aus, als ob Firmen losgelöst von mensch-
lichen Bedürfnissen ihr Eigenleben führen. Aktienkurse, Gewinne, 
Renditen gehen einher mit Meldungen über Kurzarbeit, Arbeitsplatz-
verlagerungen, Massenentlassungen. Dabei macht Wirtschaft nur 
Sinn, wenn die sozialen Aspekte in den Mittelpunkt gestellt werden. 
Mittelständler wie wir wissen dies und fühlen uns weitaus mehr ver-
pflichtet, als nur dem schnöden Mammon. Was nützt das ganze Geld, 
wenn die Menschen auf der Strecke bleiben. In einer Gesellschaft 
kommt es immer dann zum Aufruhr, wenn Ungerechtigkeit verspürt 
wird. Milliardengewinne und Millionengehälter einerseits und stei-
gende Arbeitslosigkeit andererseits, das passt nicht zusammen. Ich 
persönlich würde mir wünschen, dass bereits an unseren Universitä-
ten Betriebswirtschaft und Unternehmensführung nicht nur in Form 
von Kennzahlen und Formeln gelehrt, sondern auch Werte, Moral und 
Anstand an unsere Jugend vermittelt werden. Die Menschen sind für 
ein Unternehmen da, aber auch umgekehrt muss ein Unternehmen 
für die Menschen da sein. Nur so bleibt ein Staat intakt, eine Gesell-
schaft im Gleichgewicht.

Interview: Erfolg in Balance
creditreform-magazin, 5.7.2010

RÜCKBLICK PRESSEECHO DAMALS



LIQUI MOLY I MEGUIN I 05 I 202058 59LIQUI MOLY I MEGUIN I 05 I 2020

CORONA-KRISECORONA-KRISE PRESSEECHO

https://www.fr.de/wirtschaft/ich-kaempfe-jede-dose-13715463.html

https://www.fr.de/wirtschaft/ich-kaempfe-jede-dose-13715463.html


LIQUI MOLY I MEGUIN I 05 I 202060 61LIQUI MOLY I MEGUIN I 05 I 2020

CORONA-KRISECORONA-KRISE PRESSEECHO

https://www.fr.de/wirtschaft/ich-kaempfe-jede-dose-13715463.html

https://www.fr.de/wirtschaft/ich-kaempfe-jede-dose-13715463.html


LIQUI MOLY I MEGUIN I 05 I 202062 63LIQUI MOLY I MEGUIN I 05 I 2020

CORONA-KRISECORONA-KRISE PRESSEECHO

https://www.fr.de/wirtschaft/ich-kaempfe-jede-dose-13715463.html

www.bild.de

https://www.fr.de/wirtschaft/ich-kaempfe-jede-dose-13715463.html
https://www.bild.de/regional/stuttgart/stuttgart-aktuell/millionaer-ernst-prost-liqui-moly-chef-isst


LIQUI MOLY I MEGUIN I 05 I 202064 65LIQUI MOLY I MEGUIN I 05 I 2020

CORONA-KRISECORONA-KRISE
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Die Ehre des Frontschweins

Kurzarbeitergeld? Kredite vom Staat?  
Davon hält Liqui-Moly-Chef Ernst Prost wenig. Wie der Unternehmer 

seinen Betrieb ohne staatliche Hilfe durch die Krise steuern will.

TEXT MICHAEL KROKER

R und um die Uhr ist Ernst Prost 
derzeit am Telefon. Morgens 
spricht der Chef des Ulmer Mine-

ralölspezialisten Liqui Moly mit Autowerk-
stätten in China, abends mit denen an der 
US-amerikanischen Westküste. Seit die 
 Coronakrise Deutschland im Griff hält, 
packt der Geschäftsführer selbst mit an. 
„Ich bin derzeit sozusagen das Front-
schwein“, sagt er.

 Prost, Chef des Unterneh-
mens mit 900 Mitarbeitern und 
gut 570 Millionen Euro Umsatz 
im vergangenen Jahr, macht die 
Dinge ein bisschen anders als die 
meisten Unternehmen derzeit: 
Er will partout ohne Hilfe des 
Staats auskommen. „Dividenden 
und Kurzarbeit – und womög-
lich deshalb sogar steigende Ak-
tienkurse? Wie passt das denn 
zusammen“, ereifert sich Prost 
mit Blick auf viele börsenno -
tierte Unternehmen, die beim 
 Gehalt ihrer Beschäftigten auf 
staatliche Unterstützung zu-
rückgreifen und gleichwohl Geld 
an ihre Aktionäre ausschütten. 
„Das geht gar nicht – und ist fast 
schon obszön. Frech und un -
anständig auf alle Fälle.“ 

 Der Mittelständler Liqui 
Moly produziert in seinen Wer-
ken in Ulm und Saarlouis etwa 
4000 Mineralöle und Zusätze. Seine Kunden 
sind vor allem Händler und Werkstätten. 
Über fünf internationale Tochtergesellschaf-
ten vertreibt Liqui Moly seine Erzeugnisse in 
etwa 150 Ländern. Von der Krise getroffen 
ist auch Prost, wenn auch nicht so heftig wie 
andere: Seine Kunden ordern zwar verhalte-
ner, aber, immerhin, sie ordern noch – trotz 
globaler Krise. Denn auch wenn die Leute 
nun seltener ins Büro oder in den Urlaub 
fahren, ganz stillgelegt haben sie ihre Autos 
nicht. Den Ölwechsel müssen sie noch erle-
digen – und so tut sich Prost, der Werkstät-
ten dafür ausstattet, ein wenig einfacher, 
staatliche Unterstützung abzulehnen, als die 

standenen Verantwortungsgefühl. So ver-
zichtet Prost seit April vollständig auf sein 
Gehalt. Und hängt sich zugleich selbst stär-
ker rein. Um seine Kunden zu halten, gibt er 
ihnen in diesen schwierigen Zeiten „ein Zu-
ckerl obendrauf“, wie er es ausdrückt. „Etwa 
bei der Bestellung von zehn Containern 
 einen elften kostenlos, plus ein verlängertes 
Zahlungsziel.“ Dass immer neue, immer 
 düsterere Prognosen die Nachrichten be-
stimmen, das regt ihn regelrecht auf. „Den 
Anstieg der Arbeitslosenzahlen auf das 
Zehntelprozent hinter dem Komma genau 
vorherzusagen, ist Scharlatanerie“, schimpft 
er. Da müsse sich niemand wundern, wenn 

die Leute bald nicht mehr konsumierten und 
Firmen daraufhin nicht mehr investierten. 
„Konjunktur ist nicht, was Schlaumeier 
 vorhersagen, sondern was die Wirtschaft 
mit ihren Unternehmen macht.“

Und Prost fängt schon mal an. Klingelt 
alle wichtigen Kunden durch, um sie auch 
jetzt zum Kaufen zu bewegen. Viele von 
 ihnen kennt er schließlich schon seit Jahr-

zehnten. Solch eine persönliche 
Verbundenheit könne gerade in 
Krisenzeiten den Unterschied ma-
chen, ist Prost optimistisch, eine 
vertrauensvolle Partnerschaft sei 
schließlich mehr wert als ein paar 
Cent Preisunterschied. Deshalb 
schwört Prost in normalen Zeiten 
auf seine „Infanterie“, Verkäufer 
vor Ort. Eine Tatsache, die ihm die 
Reaktion auf die Krise nicht leich-
ter macht.

Artillerie soll es richten
Weil die Infanterie bis vor 

Kurzem zu Hause saß und auch 
jetzt bei Besuchen Abstand zum 
Kunden wahren muss, steckt 
Prost Geld in seine „Artillerie“: in 
Werbung. Zehn Millionen Euro 
investiert Liqui Moly laut eigener 
Aussage derzeit in die Werbung, 
allein in Deutschland. In den USA 
zahle sich dieses Vorgehen schon 
aus: Um seine eigenen Kunden, 

 also Werkstätten und Händler, zu unterstüt-
zen, erinnert er die Amerikaner in Anzeigen 
daran, ihrem Wagen mal wieder einen Öl-
wechsel zu gönnen. Und hofft darauf, dass 
die Werkstätten diesen wiederum Liqui Mo-
ly bestellen. „So bleibt der Kreislauf intakt“, 
sagt Prost. 

Selbst für den Fall, dass die Geschäfte 
nicht so schnell wieder anlaufen, hat Prost 
vorgesorgt. Zur Not, sagt Prost, werde er 
eben Rücklagen anzapfen, die Liqui Moly in 
den vergangenen Jahren angespart hat. „Das 
ist für mich auch eine Frage der Ehre, in die-
ser Zeit nicht auch noch bis zu den Ellbogen 
in die Staatskasse zu greifen.“ n F
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 Patriarch mit Pflichtgefühl  
Ernst Prost, Chef des Unternehmens Liqui  

Moly, packt derzeit selbst im Vertrieb mit an

Unternehmen, deren Einnahmen vollstän-
dig weggebrochen sind. Ganz ohne Opfer 
lässt sich die Überzeugungstat nicht voll-
bringen. 

Prost ist einer dieser Patriarchen, wie es 
sie vielleicht nur im deutschen Mittelstand 
gibt: äußerst machtbewusst, mit einem bei-
nahe absolutistischen Führungsanspruch, 
aber eben auch mit einem persönlich ver-
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Herr Prost, was tun Sie gegen die Krise?

Ernst Prost: Sehr viel arbeiten, ich lebe 
quasi im Büro, esse und schlafe hier. Pri-
vatleben gibt es seit Wochen nicht mehr. 

Und das mit 63?

Prost: Keine Sorge, so leicht klappt ein 
altes Schlachtroß nicht zusammen. Da 
muß schon mehr kommen als so ein Vi-
rus. Denn wenn das Alter einen Vorteil 
hat, dann daß man stabiler wird.

Andersherum, die Jungen sind belastbarer.

Prost: Ach was!

Aber ab fünfzig gilt man auf dem Arbeits-
markt als kaum noch zu vermitteln, weil 
nicht mehr leistungsfähig.

Prost: Da lache ich doch! Vor allem, 
wenn so was von der Ka� ee-Latte-Gene-
ration kommt, die nach 36 Wochenstun-
den schon unter Streßsymptomen leidet 
und sich deshalb ein Sabbatjahr nehmen 
muß. Wobei ich nicht pauschalieren will. 
Klar gibt’s auch Berufe, für die man mit 
63 zu alt ist, etwa Dachdecker, während 
man für anderes zu jung ist. 

Für welchen Beruf ist man mit 63 zu jung?

Prost: Papst, zum Beispiel! Spaß beiseite, 
ich meinte, zu jung, um in Ruhestand zu 
gehen. Jedenfalls habe ich durch das Al-
ter an Gelassenheit und Reife gewonnen, 
was mir mehr Streßstabilität, ja mehr 
Stabilität insgesamt verleiht – und das 
kommt mir nun in dieser Krise zupaß.

„Mut, Schaffenskraft und 
Kreativität der Deutschen“

Wie schwer hat die Liqui Moly getro� en?

Prost: Natürlich sind die Zahlen 
schlecht. Doch ist, wie wir hier gemein-
sam diese Krise meistern, bereichernd! 
Den ökonomischen Verlusten steht ein 
menschlicher Mehrwert gegenüber.

Sie lehnen Kurzarbeit ab – wie geht das 
in der Krise?

Prost: Indem man über Rücklagen ver-
fügt, mit Umsicht die Geschäfte führt 
und noch nicht im Minus ist. 

Aber warum zahlen Sie zudem Ihren Mit-
arbeitern eine Corona-Zulage. Sind die 
nicht schon durch einen Arbeitgeber privi-
legiert, der sie nicht entläßt oder freistellt?

Prost: Stimmt, aber jeder zweite hier 
hat einen Partner, der von einem corona-
bedingten Verdienstausfall betro� en ist. 
Und für einen Schwaben stellt so was 
schon eine Härte dar, denn Sie wissen 
ja, was der alles braucht: Auto, Haus 
etc. Aber natürlich zahle ich die Zulage 
nicht nur meinen Schwaben, sondern, 
da wir Werke in etlichen Ländern ha-
ben, auch an meine Portugiesen, Spa-
nier, Chinesen, Amerikaner und Süd-
afrikaner. Und die Gesamtsumme ist 
überschaubar: 1.500 Euro mal tausend 
Mitarbeiter, macht 1,5 Millionen – das 
muß bei einer Firma, die normalerwei-
se fünfzig Millionen im Jahr verdient, 
schon drin sein. 

Allerdings verschenken Sie zudem inzwi-
schen Ihre Produkte an Ihre Kunden.

Prost: Nur einen Teil. Neulich rief mein 
griechischer Importeur an. Bei ihm da 
unten stünden zwei von drei Sankas, also 
Krankenwagen, kaputt in der Garage, 
weil Ersatzteile fehlten. Er spende diese 
und ob ich nicht mitmachen möchte? 
Ich mochte die Idee und schickte ihm 
Ware für 30.000 Euro. Dann � el mir 
nachts im Bett ein, daß bestimmt auch 
hierzulande so was gebraucht wird – und 
nicht nur für Sankas, auch für Feuerweh-
ren, P� egedienste, Behindertentranspor-
te. Ich nenne es mal die „Blaulichtszene“, 
auch wenn einige kein Blaulicht haben 
– also von allen, die wir in Corona-Zei-
ten zu Recht „Helden“ nennen. So kam 
Ware im Wert von einer Million Euro 
zusammen, die nach drei Tagen verteilt 
war. Wieder nachts im Bett wurde mir 
klar, daß wir aufstocken müßten – nun 
haben wir Ware im Wert von drei Mil-
lionen gespendet – das hat dann erstmal 
ausgereicht. Aber wieder nachts im Bett 
� el mir ein, daß wenn es schon im rei-
chen Deutschland solchen Bedarf gibt, 
es anderswo erst recht so sein muß. Und 
inzwischen spenden wir in allen mögli-
chen Ländern, darunter sogar Vietnam.

Zulagen, Spenden, Umsatzverlust – ist das 
nicht doch ein wenig viel für einen Mittel-
ständler in unsicherer Corona-Krisenzeit?

Prost: Solange wir Löhne und Rech-
nungen bezahlen können, ist für mich 
die Welt in Ordnung – selbst sollten 
wir 2020 mit einer schwarzen Null ab-
schließen, statt mit fünfzig Millionen 
Euro Gewinn, wie im Jahr davor. Denn 
Geld und Pro� t ist nicht alles – es gibt 
auch noch andere Werte! 

Haben Sie keine Angst, Liqui Moly könnte 
in Gefahr geraten? 

Prost: Warum sollte ich Angst haben?

Weil Ihre Zukunft ungewiß ist. 

Prost: Zukunft ist immer ungewiß – das 
eben ist ja ihre Natur. Es ist seltsam, daß 
diese Selbstverständlichkeit den Men-
schen heute Angst macht. Früher war 
das anders, da hat man mit Gottvertrau-
en reagiert. Aber genau das ist es wohl, 
was heute fehlt.

Bei Ihnen ist das noch so? 

Prost: Ich vertraue in der Tat auf den 
Herrgott: Der Mensch denkt und Gott 
lenkt! Und ich empfehle jedem, mit vier 
Eigenschaften an die Arbeit zu gehen: 
mit einem weiten Herzen, starken Hän-
den, klugem Kopf und sicherem Gott-
vertrauen. Dann bleibt man auch nicht 
in der Vorstellung gefangen, Opfer des 
Schicksals zu sein, sondern wird sich 
bewußt, daß man sich aus Krisen auch 
wieder herausarbeiten kann. Heute da-
gegen sind wir stark darauf � xiert, was 
uns als nächstes passiert – so wie derzeit: 
Alle schauen wie gebannt auf die neue-
sten Zahlen, die irgendwelche Institute 
uns präsentieren. Das ist verrückt. Sind 
sie positiv, wird vor voreiligem Optimis-
mus gewarnt. Und sind sie negativ – was 
eben manchmal der Fall, also nichts Un-
normales ist – wird gleich der Teufel an 
die Wand gemalt. Das aber ist es, was 
tatsächlich unnormal ist! 

Sie empfehlen, Zahlen zu ignorieren? 

Prost: Nein, aber ich empfehle über 
diese nicht den Mut, die Scha� enskraft 
und Kreativität von 82 Millionen Deut-
schen, oder vierzig Millionen Beschäf-
tigten, aus dem Auge zu verlieren. Wo 
bleiben diese Tugenden, wenn wir nur 
noch wie Kaninchen auf das starren, was 
uns als nächstes widerfährt?

„Notfalls frage ich die Tante, 
die hat den Krieg noch erlebt“

Warum hat sich das, wie Sie meinen, ge-
wandelt?

Prost: Tja, vielleicht weil wir Deutsche 
uns schon lange in keiner Krise mehr 
erproben mußten. Oder vielleicht weil 
die Menschen heute so gläubig gegen-
über dem Fortschritt sind – und erwar-
ten, daß dieser die Probleme löst. Ir-
gendwie haben wir jedenfalls verlernt, 
auf Gott und uns selbst zu vertrauen, 
so wie ich das noch von früher kenne. 
Deshalb nenne ich mich auch ein altes 
Schlachtroß, weil ich noch gelernt habe, 
das Leben so zu bestehen. Und wissen 
Sie, wen ich anrufe, wenn auch ich ein-
mal nicht mehr weiterweiß? Meine alte 
Tante! Denn die hat noch mehr durch-
gestanden, den Weltkrieg, die Vertrei-
bung als volksdeutsche Donauschwäbin, 
das Lager, in dem Cholera und Typhus 
wüteten. Außer Krankheiten hatte sie 
damals gar nichts mehr! Aus diesem 
Nichts mußte sie neu anfangen. Heute 
ist sie neunzig und hatte einen Schlagan-
fall. Aber das � cht sie nicht an! Sie lernt 
wieder das Gehen – und das mit einem 
Lebensmut und einer Zuversicht! Auch 
sie wundert sich über die Deutschen von 
heute. Jüngst sagte sie, wir sollten unse-
rem Bundesadler eine Ziege hinzufügen 
– bei all dem Gemeckere hierzulande.

Welche Schuld tragen Politik und Eliten 
an unserem Abstieg?

Prost: Abstieg? Verstehen Sie mich 
nicht falsch, ich will Deutschland nicht 
schlechtmachen. Das ist nämlich auch 
so eine Meckerei, unser Land runterzu-
reden. Tatsächlich aber gibt es sehr viel 
Gutes bei uns. Das erkennt man späte-
stens, wenn man durch die Welt reist, wo 
die Menschen meist viel ärmer, viel we-
niger sicher sind, oft unter bitterer Not, 
Unfreiheit oder gar Verfolgung leiden. 
Meist gibt es keine Demokratie, keinen 
Rechtsstaat, aber viel Korruption, Aus-
beutung und Unrecht. Wollen wir aber 
den hohen Standard bei uns erhalten, 
dann müssen wir wieder lernen, Dinge 
anzupacken, statt zu jammern! 

Die Frage war allerdings, ob die Politik 
für die Mißstände, die Sie diagnostizieren, 
mitverantwortlich ist?

Prost: Sicher, aber es ist auch nicht so, 
daß die Politik alles falsch macht – vieles 
hat sie auch richtig gemacht. So sind et-
wa unsere Staatsschulden gesunken, wir 
haben Vollbeschäftigung und keine Zu-
stände wie in den USA, Großbritannien, 
Rußland oder der Türkei, wo Populisten 
und Nationalisten regieren. 

Andere Länder sind doch nicht der Maß-
stab – sondern unsere eigenen Ansprüche. 
So haben Sie selbst im Zusammenhang mit 
der Corona-Krise davon gesprochen, unser 
Gesundheitssystem sei „kaputt-gespahnt“ – 
obwohl es ja zu den besten der Welt gehört.

Prost: Das liegt daran, daß die Politik es 
privatwirtschaftlich organisiert hat. Ich 
liebe ja die freie Marktwirtschaft – aber 
für ein Gesundheitswesen, das auch auf 
Krisen vorbereitet sein muß, ist diese 
untauglich. Denn es muß dem Allge-
meinwohl dienen, nicht dem Pro� t! Und 
das garantiert allein der Staat – inklusi-
ve angemessener Löhne für die für uns 
alle so wichtige Berufsgruppe, die im 
Gesundheitswesen arbeitet. Auch Herr 
Spahn und Frau Merkel haben nicht nur 
Fehler gemacht – im Gegenteil, sie ha-
ben auch etwas geleistet! Überhaupt paßt 
kein Mensch in eine Schublade – und 
„die“ Politik sowieso nicht. Bedenken 
Sie, wie viele Politiker es bei uns gibt 
– nicht nur die Regierung, dazu gehört 
auch das Parlament, die Ministerprä-
sidenten, bis runter zu den Landräten 
und Kommunalpolitikern. Wir können 
froh sein, diesen Föderalismus zu haben!

„Das ist ein wirklich brutaler 
Produktionseinbruch“

Der steht allerdings mal wieder – nun we-
gen der unterschiedlichen Corona-Maß-
nahmen in den Ländern – in der Kritik. 
Sie meinen also, zu Unrecht?

Prost: Auf jeden Fall! Schon weil er ein 
wichtiges Stück Gewaltenteilung ist und 
wir ja kein Staat sind, in dem einer oben 
be� ehlt und alle anderen nachlaufen. 
Ein weiterer großer Vorteil, auch in der 
Corona-Krise, ist, daß man dank dem 
Föderalismus regional reagieren kann. 
Ist etwa die Lage in Bayern anders als 
in Bremen, wäre doch ein und diesel-
be Politik in beiden Ländern kein Vor-, 
sondern ein Nachteil! 

Ja, aber wie paßt das eigentlich zu Ihrer 
Begeisterung für die EU und den Euro?

Prost: Was die EU angeht, die ist doch 
dementsprechend organisiert: Es gibt 
Brüssel, aber auch die Nationalstaaten 
und die Regionen, sowie das Prinzip der 
Subsidiarität. Und ich meine, so sollte 
es auch bleiben. Bezüglich des Euro: Ich 
erinnere mich eben noch sehr gut an 
die Zeit der nationalen Währungen in 
Europa. Erst wie ich als Lehrling immer 
gleich zur Bank rennen mußte, wenn ein 
Scheck aus Italien kam, weil die Lira an-
derentags schon weniger Wert sein konn-
ten. Aber auch an die Probleme später, 
als ich selbst Geschäftsmann war. 

Die nationalen Währungen waren aller-
dings so etwas wie der Föderalismus des 
Geldwesens. Mit dem Euro dagegen haben 
wir, was Sie doch nicht wollen: nämlich 
„einen, der oben be� ehlt“ – die EZB – 
„und alle anderen laufen nach“; sowie eine 
Einheitslösung, nicht nur „für Bayern und 
Bremen“, sondern sogar für die völlig unter-
schiedlichen Nord- und Süd-Euro-Länder. 

Prost: Was bitte ist die Alternative? Wir 
stehen den USA, China und Rußland 
gegenüber – und es herrscht ein bruta-
ler Konkurrenzkampf. Wenn Europa da 
nicht gemeinschaftlich auftritt, sondern 
wieder jeder Staat für sich – ich warne 
Sie, dann haben wir verloren! 

Die USA und Rußland sind erheblich vom 
fallenden Ölpreis getro� en. Ist dieser für 
Sie eigentlich Grund zur Freude? 

Prost: Gut für uns ist natürlich, daß wir 
Rohsto� e – die ja alle im Preis abgestürzt 

sind – günstiger einkaufen können. Aber 
andererseits sind die OPEC-Staaten auf 
ihre Öleinnahmen angewiesen, und es 
ist für niemanden gut, wenn diese Pro-
bleme bekommen. Denken Sie etwa 
an Nigeria mit seinen 200 Millionen 
Einwohnern. Was tun diese, wenn das 
Land in eine Krise rutscht? Zudem be-
steht die Mineralölwirtschaft nicht nur 
aus den paar Öl-Konzernen. Da hän-
gen jede Menge Zulieferer und Subun-
ternehmer dran! Und so kann sich kei-
ner wünschen, daß diese Branche in die 
Krise kommt! Denn in unserer global 
vernetzten Wirtschaft können immer 
Domino-E� ekte entstehen.

Es wirkt, als sei der Ölpreissturz Folge 
der Corona-Krise. Tatsächlich aber war 
er doch schon zuvor im Verfall.

Prost: Stimmt. Allerdings haben wir 
durch Corona nun einen wirklich bru-
talen globalen Produktionseinbruch. 
Gleichzeitig wird aber weiter Öl geför-
dert. Es ist also klar, daß der aktuelle 
Preisabsturz beim Öl und den anderen 
Rohsto� en maßgeblich darauf zurück-
zuführen ist. Ohne Corona hätten wir 
keinen Lockdown in vielen Ländern 
und ganz zweifellos auch andere Roh-
sto� preise.

Bis vor kurzem schien dem ÖPNV die 
Zukunft zu gehören. Doch der hat sich als 
wahre Virenschleuder erwiesen, wie US-
Forscher – die nach den Ursachen für die 
Eskalation der Lage in New York gesucht 
haben – nun feststellen. Und die nächste 
Pandemie kommt ja bestimmt: Steht das 
Auto damit als einzig virensicheres Trans-
portmittel vor einer Renaissance?

Prost: Ich sehe das Auto auch ohne 
das nicht vor dem Aus. Weil es einen 
Komfort, eine Flexibilität und einen Pri-
vatraum bietet, die die Menschen nicht 
mehr hergeben möchten. Auch nicht, 
obwohl es in der Tat große Nachteile hat, 
was die Energie- und Umweltbilanz und 
auch die Zahl der Toten und Verletzten 
angeht. Sicher werden wir neue Tech-
nologien entwickeln, aber trotz allem 
auch für und nicht nur gegen das Auto.

„Kommt der große Crash? 
Das weiß in Wahrheit keiner“
Einige Ökonomen sagen für die Zeit nach 
der ersten Erholung unserer Wirtschaft von 
der Corona-Schließungspolitik einen gro-
ßen Crash und/oder eine In� ation – auch 
als Folge der Corona-Rettungs- und Ver-
schuldungspolitik – voraus. Tri� t das zu?

Prost: Ganz ehrlich: Keine Ahnung.  

Heißt das, Sie zweifeln solche Prognosen 
an oder nicht?

Prost: All diese Vorhersagen bauen doch 
auf Annahmen, von denen keiner weiß, 
ob sie zutre� end sind oder nicht. Und 
demzufolge sind die Prognosen ja auch 
meist ganz unterschiedlich. Und wenn 
man, wie ich, verfolgt hat, was weltweit 
im Laufe der Zeit schon so alles progno-
stiziert worden ist – übrigens auch hier 
bei uns, von unseren Wirtschaftswei-
sen: Was davon ist tatsächlich eingetrof-
fen? Meist ist es nicht oder zumindest 
nicht so wie vorhergesagt gekommen. 
Der Mensch möchte gerne daran glau-
ben, er könne die Zukunft berechnen 
– und deshalb glauben so viele daran. 
Doch tatsächlich ist das unmöglich. 
Vielleicht kommen diese Krisen ja – 
vielleicht aber auch nicht. Ich glaube 
jedenfalls nicht, daß das jemand weiß 
– weil die Zukunft einfach von viel zu 
vielen völlig unwägbaren Faktoren ab-
hängt.                        MORITZ SCHWARZ

FRIEDRICH-THORSTEN MÜLLER

Man muß wohl die Faszina-
tion der Franzosen für ihre 

1763 an die Engländer verlorene 
Kolonie Québec kennen, um die 
Rolle von Mathieu Bock-Côté 
für den französischen Konser-
vatismus zu verstehen. Den 
frankokanadischen Soziologen, 
der lieber heute als morgen ein 
unabhängiger Québecer wäre, 
hat sein jüngstes Buch „L’empire 
du politiquement correct“ (Das 
Reich der Politischen Korrekt-
heit) zum Star der französischen 
Rechtsintellektuellen gemacht.

Der 40jährige hat sich damit 
zum Protagonisten der Zerbrech-
lichkeit nationaler Identität auf-
geschwungen. Denn aus französi-
scher Sicht tritt diese nirgendwo 
so zutage wie in Québec, dem 
deshalb schon Charles de Gaul-
le die Unabhängigkeit wünsch-
te. Der kanadische Bundesstaat 
stellt mit sieben Millionen Fran-
zösischsprachigen eine schrump-
fende Insel unter fast 370 Mil-
lionen meist englischsprachigen 
Nordamerikanern dar. Montréal, 
mit seiner schwindenden franko-
phonen Mehrheit, ist dabei die 
Frontlinie des Kampfes um kul-
turelle und sprachliche Selbstbe-
hauptung. Ein Ringen, an dem 
sich der im Norden der Stadt als 
Sohn eines Geschichtsprofessors 
aufgewachsene Bock-Côté schon 
als 12jähriger Unterstützer der 
Separatisten des „Parti Québé-
cois“ beteiligte. Drei Jahre später 
prägte ihn das knappe Scheitern 
des zweiten Québecer Unabhän-
gigkeitsreferendums. Nach sei-
nem Aufstieg in den Berater-
stab des Parteichefs folgte die 
Entfremdung. Denn der Parti 
Québécois schlug den Weg ei-
nes permissiven, nicht-kulturell-
identitären, rein auf die franzö-
sische Sprache � xierten Separa-
tismus ein, den Bock-Côté für 
nicht tragfähig hielt.

Seine Mission in Kanada, wie 
in Frankreich, ist die Wiederge-
winnung der Initiativkraft des 
Konservativen. Gescheiterten 
bürgerlichen Politikern wie dem 
früheren Chef der französischen 
Republikaner Laurent Wauquiez 
wirft er vor, im von der Linken 
erklärten Kulturkampf viel zu 
zaudernd zu sein. Man ginge 
der Linken auf den Leim, sich 
darauf einzulassen, nicht über 
� emen zu diskutieren, sondern 
über die Frage, wer im Lande dis-
kurswürdig sei. Zudem erscheine 
die Rechte häu� g wie „eine etwas 
langsamere Linke“, weil sie sich 
letztlich jedes linke Projekt als 
unvermeidlichen „gesellschaft-
lichen Fortschritt“ unterjubeln 
lasse, hinter den man nicht mehr 
zurück kommt. Dabei bräuchte 
es einen „Rollback“, nicht nur 
bei den Fragen nach der Natur 
des Menschen, nach dem „Sagba-
ren“, nach der Identität, sondern 
auch in Sachen Multikulturalis-
mus und Globalisierung.

Mathieu Bock-Côté glaubt, 
die Rechte in Frankreich könne 
wieder siegen, wenn es ihr gelän-
ge, konservatives Bürgertum und 
Arbeiterklasse unter einer anti-
globalistischen Agenda zu ver-
einen. Dafür brauche es gleich-
wohl einen „rechten Macron“, 
der mit einem überparteilichen 
politischen Projekt die gegensei-
tige Blockade von Republikanern 
und Le Pens Rassemblement Na-
tional aufheben könnte. 

Mathieu Bock-Côté. Der Ka-
nadier sorgt mit seinem Buch 
in Frankreich für Aufsehen.

Liebling 
der Rechten

„Schlachtroß“ Prost: „Zukunft ist immer ungewiß, das ist ja eben ihre Natur. Seltsam, daß diese Selbstverständlichkeit den Leuten Angst macht. Früher war das anders, da hatte man Gott-
vertrauen ... Heute sind wir darauf � xiert, was uns passiert ... so bleibt man der Vorstellung verhaftet, Opfer des Schicksals zu sein. Wir haben es verlernt, auf Gott und uns selbst zu vertrauen“

Ernst Prost

Der ehemalige Inhaber von 
Liqui Moly (Logo rechts) in Ulm, 
wozu auch die Meguin Mineral-
ölwerke in Saarlouis gehören, 
ist seit dem Verkauf an den 
Schraubenhersteller Würth 2017 

Geschäftsführer seines früheren 
Unternehmens. Geboren 1957 
in Altötting, hatte der gelernte 
Kfz-Mechaniker den Schmier-
mittelhersteller von der Grün-
derfamilie übernommen. Durch 
eine sozial vorbildliche Firmen-
kultur, gemeinnütziges Engage-

ment, etwa in Form 
dreier Stiftungen, 
sowie seine Medienpräsenz 
wurden Ernst Prost und Liqui 
Moly über die Branche hinaus 
bekannt. Zeitweilig war er der 
deutsche Unternehmer mit den 
meisten Talkshowauftritten. 
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„Da muß schon 
mehr kommen 

als so ein Virus“
Er zählt zu den bekanntesten Unternehmern 

Deutschlands: Ernst Prost. In der Corona-Krise hat 
der Liqui-Moly-Chef mit seinem außergewöhnlichen 

Engagement erneut für Aufmerksamkeit gesorgt 
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Herr Prost, was tun Sie gegen die Krise?

Ernst Prost: Sehr viel arbeiten, ich lebe 
quasi im Büro, esse und schlafe hier. Pri-
vatleben gibt es seit Wochen nicht mehr. 

Und das mit 63?

Prost: Keine Sorge, so leicht klappt ein 
altes Schlachtroß nicht zusammen. Da 
muß schon mehr kommen als so ein Vi-
rus. Denn wenn das Alter einen Vorteil 
hat, dann daß man stabiler wird.

Andersherum, die Jungen sind belastbarer.

Prost: Ach was!

Aber ab fünfzig gilt man auf dem Arbeits-
markt als kaum noch zu vermitteln, weil 
nicht mehr leistungsfähig.

Prost: Da lache ich doch! Vor allem, 
wenn so was von der Ka� ee-Latte-Gene-
ration kommt, die nach 36 Wochenstun-
den schon unter Streßsymptomen leidet 
und sich deshalb ein Sabbatjahr nehmen 
muß. Wobei ich nicht pauschalieren will. 
Klar gibt’s auch Berufe, für die man mit 
63 zu alt ist, etwa Dachdecker, während 
man für anderes zu jung ist. 

Für welchen Beruf ist man mit 63 zu jung?

Prost: Papst, zum Beispiel! Spaß beiseite, 
ich meinte, zu jung, um in Ruhestand zu 
gehen. Jedenfalls habe ich durch das Al-
ter an Gelassenheit und Reife gewonnen, 
was mir mehr Streßstabilität, ja mehr 
Stabilität insgesamt verleiht – und das 
kommt mir nun in dieser Krise zupaß.

„Mut, Schaffenskraft und 
Kreativität der Deutschen“

Wie schwer hat die Liqui Moly getro� en?

Prost: Natürlich sind die Zahlen 
schlecht. Doch ist, wie wir hier gemein-
sam diese Krise meistern, bereichernd! 
Den ökonomischen Verlusten steht ein 
menschlicher Mehrwert gegenüber.

Sie lehnen Kurzarbeit ab – wie geht das 
in der Krise?

Prost: Indem man über Rücklagen ver-
fügt, mit Umsicht die Geschäfte führt 
und noch nicht im Minus ist. 

Aber warum zahlen Sie zudem Ihren Mit-
arbeitern eine Corona-Zulage. Sind die 
nicht schon durch einen Arbeitgeber privi-
legiert, der sie nicht entläßt oder freistellt?

Prost: Stimmt, aber jeder zweite hier 
hat einen Partner, der von einem corona-
bedingten Verdienstausfall betro� en ist. 
Und für einen Schwaben stellt so was 
schon eine Härte dar, denn Sie wissen 
ja, was der alles braucht: Auto, Haus 
etc. Aber natürlich zahle ich die Zulage 
nicht nur meinen Schwaben, sondern, 
da wir Werke in etlichen Ländern ha-
ben, auch an meine Portugiesen, Spa-
nier, Chinesen, Amerikaner und Süd-
afrikaner. Und die Gesamtsumme ist 
überschaubar: 1.500 Euro mal tausend 
Mitarbeiter, macht 1,5 Millionen – das 
muß bei einer Firma, die normalerwei-
se fünfzig Millionen im Jahr verdient, 
schon drin sein. 

Allerdings verschenken Sie zudem inzwi-
schen Ihre Produkte an Ihre Kunden.

Prost: Nur einen Teil. Neulich rief mein 
griechischer Importeur an. Bei ihm da 
unten stünden zwei von drei Sankas, also 
Krankenwagen, kaputt in der Garage, 
weil Ersatzteile fehlten. Er spende diese 
und ob ich nicht mitmachen möchte? 
Ich mochte die Idee und schickte ihm 
Ware für 30.000 Euro. Dann � el mir 
nachts im Bett ein, daß bestimmt auch 
hierzulande so was gebraucht wird – und 
nicht nur für Sankas, auch für Feuerweh-
ren, P� egedienste, Behindertentranspor-
te. Ich nenne es mal die „Blaulichtszene“, 
auch wenn einige kein Blaulicht haben 
– also von allen, die wir in Corona-Zei-
ten zu Recht „Helden“ nennen. So kam 
Ware im Wert von einer Million Euro 
zusammen, die nach drei Tagen verteilt 
war. Wieder nachts im Bett wurde mir 
klar, daß wir aufstocken müßten – nun 
haben wir Ware im Wert von drei Mil-
lionen gespendet – das hat dann erstmal 
ausgereicht. Aber wieder nachts im Bett 
� el mir ein, daß wenn es schon im rei-
chen Deutschland solchen Bedarf gibt, 
es anderswo erst recht so sein muß. Und 
inzwischen spenden wir in allen mögli-
chen Ländern, darunter sogar Vietnam.

Zulagen, Spenden, Umsatzverlust – ist das 
nicht doch ein wenig viel für einen Mittel-
ständler in unsicherer Corona-Krisenzeit?

Prost: Solange wir Löhne und Rech-
nungen bezahlen können, ist für mich 
die Welt in Ordnung – selbst sollten 
wir 2020 mit einer schwarzen Null ab-
schließen, statt mit fünfzig Millionen 
Euro Gewinn, wie im Jahr davor. Denn 
Geld und Pro� t ist nicht alles – es gibt 
auch noch andere Werte! 

Haben Sie keine Angst, Liqui Moly könnte 
in Gefahr geraten? 

Prost: Warum sollte ich Angst haben?

Weil Ihre Zukunft ungewiß ist. 

Prost: Zukunft ist immer ungewiß – das 
eben ist ja ihre Natur. Es ist seltsam, daß 
diese Selbstverständlichkeit den Men-
schen heute Angst macht. Früher war 
das anders, da hat man mit Gottvertrau-
en reagiert. Aber genau das ist es wohl, 
was heute fehlt.

Bei Ihnen ist das noch so? 

Prost: Ich vertraue in der Tat auf den 
Herrgott: Der Mensch denkt und Gott 
lenkt! Und ich empfehle jedem, mit vier 
Eigenschaften an die Arbeit zu gehen: 
mit einem weiten Herzen, starken Hän-
den, klugem Kopf und sicherem Gott-
vertrauen. Dann bleibt man auch nicht 
in der Vorstellung gefangen, Opfer des 
Schicksals zu sein, sondern wird sich 
bewußt, daß man sich aus Krisen auch 
wieder herausarbeiten kann. Heute da-
gegen sind wir stark darauf � xiert, was 
uns als nächstes passiert – so wie derzeit: 
Alle schauen wie gebannt auf die neue-
sten Zahlen, die irgendwelche Institute 
uns präsentieren. Das ist verrückt. Sind 
sie positiv, wird vor voreiligem Optimis-
mus gewarnt. Und sind sie negativ – was 
eben manchmal der Fall, also nichts Un-
normales ist – wird gleich der Teufel an 
die Wand gemalt. Das aber ist es, was 
tatsächlich unnormal ist! 

Sie empfehlen, Zahlen zu ignorieren? 

Prost: Nein, aber ich empfehle über 
diese nicht den Mut, die Scha� enskraft 
und Kreativität von 82 Millionen Deut-
schen, oder vierzig Millionen Beschäf-
tigten, aus dem Auge zu verlieren. Wo 
bleiben diese Tugenden, wenn wir nur 
noch wie Kaninchen auf das starren, was 
uns als nächstes widerfährt?

„Notfalls frage ich die Tante, 
die hat den Krieg noch erlebt“

Warum hat sich das, wie Sie meinen, ge-
wandelt?

Prost: Tja, vielleicht weil wir Deutsche 
uns schon lange in keiner Krise mehr 
erproben mußten. Oder vielleicht weil 
die Menschen heute so gläubig gegen-
über dem Fortschritt sind – und erwar-
ten, daß dieser die Probleme löst. Ir-
gendwie haben wir jedenfalls verlernt, 
auf Gott und uns selbst zu vertrauen, 
so wie ich das noch von früher kenne. 
Deshalb nenne ich mich auch ein altes 
Schlachtroß, weil ich noch gelernt habe, 
das Leben so zu bestehen. Und wissen 
Sie, wen ich anrufe, wenn auch ich ein-
mal nicht mehr weiterweiß? Meine alte 
Tante! Denn die hat noch mehr durch-
gestanden, den Weltkrieg, die Vertrei-
bung als volksdeutsche Donauschwäbin, 
das Lager, in dem Cholera und Typhus 
wüteten. Außer Krankheiten hatte sie 
damals gar nichts mehr! Aus diesem 
Nichts mußte sie neu anfangen. Heute 
ist sie neunzig und hatte einen Schlagan-
fall. Aber das � cht sie nicht an! Sie lernt 
wieder das Gehen – und das mit einem 
Lebensmut und einer Zuversicht! Auch 
sie wundert sich über die Deutschen von 
heute. Jüngst sagte sie, wir sollten unse-
rem Bundesadler eine Ziege hinzufügen 
– bei all dem Gemeckere hierzulande.

Welche Schuld tragen Politik und Eliten 
an unserem Abstieg?

Prost: Abstieg? Verstehen Sie mich 
nicht falsch, ich will Deutschland nicht 
schlechtmachen. Das ist nämlich auch 
so eine Meckerei, unser Land runterzu-
reden. Tatsächlich aber gibt es sehr viel 
Gutes bei uns. Das erkennt man späte-
stens, wenn man durch die Welt reist, wo 
die Menschen meist viel ärmer, viel we-
niger sicher sind, oft unter bitterer Not, 
Unfreiheit oder gar Verfolgung leiden. 
Meist gibt es keine Demokratie, keinen 
Rechtsstaat, aber viel Korruption, Aus-
beutung und Unrecht. Wollen wir aber 
den hohen Standard bei uns erhalten, 
dann müssen wir wieder lernen, Dinge 
anzupacken, statt zu jammern! 

Die Frage war allerdings, ob die Politik 
für die Mißstände, die Sie diagnostizieren, 
mitverantwortlich ist?

Prost: Sicher, aber es ist auch nicht so, 
daß die Politik alles falsch macht – vieles 
hat sie auch richtig gemacht. So sind et-
wa unsere Staatsschulden gesunken, wir 
haben Vollbeschäftigung und keine Zu-
stände wie in den USA, Großbritannien, 
Rußland oder der Türkei, wo Populisten 
und Nationalisten regieren. 

Andere Länder sind doch nicht der Maß-
stab – sondern unsere eigenen Ansprüche. 
So haben Sie selbst im Zusammenhang mit 
der Corona-Krise davon gesprochen, unser 
Gesundheitssystem sei „kaputt-gespahnt“ – 
obwohl es ja zu den besten der Welt gehört.

Prost: Das liegt daran, daß die Politik es 
privatwirtschaftlich organisiert hat. Ich 
liebe ja die freie Marktwirtschaft – aber 
für ein Gesundheitswesen, das auch auf 
Krisen vorbereitet sein muß, ist diese 
untauglich. Denn es muß dem Allge-
meinwohl dienen, nicht dem Pro� t! Und 
das garantiert allein der Staat – inklusi-
ve angemessener Löhne für die für uns 
alle so wichtige Berufsgruppe, die im 
Gesundheitswesen arbeitet. Auch Herr 
Spahn und Frau Merkel haben nicht nur 
Fehler gemacht – im Gegenteil, sie ha-
ben auch etwas geleistet! Überhaupt paßt 
kein Mensch in eine Schublade – und 
„die“ Politik sowieso nicht. Bedenken 
Sie, wie viele Politiker es bei uns gibt 
– nicht nur die Regierung, dazu gehört 
auch das Parlament, die Ministerprä-
sidenten, bis runter zu den Landräten 
und Kommunalpolitikern. Wir können 
froh sein, diesen Föderalismus zu haben!

„Das ist ein wirklich brutaler 
Produktionseinbruch“

Der steht allerdings mal wieder – nun we-
gen der unterschiedlichen Corona-Maß-
nahmen in den Ländern – in der Kritik. 
Sie meinen also, zu Unrecht?

Prost: Auf jeden Fall! Schon weil er ein 
wichtiges Stück Gewaltenteilung ist und 
wir ja kein Staat sind, in dem einer oben 
be� ehlt und alle anderen nachlaufen. 
Ein weiterer großer Vorteil, auch in der 
Corona-Krise, ist, daß man dank dem 
Föderalismus regional reagieren kann. 
Ist etwa die Lage in Bayern anders als 
in Bremen, wäre doch ein und diesel-
be Politik in beiden Ländern kein Vor-, 
sondern ein Nachteil! 

Ja, aber wie paßt das eigentlich zu Ihrer 
Begeisterung für die EU und den Euro?

Prost: Was die EU angeht, die ist doch 
dementsprechend organisiert: Es gibt 
Brüssel, aber auch die Nationalstaaten 
und die Regionen, sowie das Prinzip der 
Subsidiarität. Und ich meine, so sollte 
es auch bleiben. Bezüglich des Euro: Ich 
erinnere mich eben noch sehr gut an 
die Zeit der nationalen Währungen in 
Europa. Erst wie ich als Lehrling immer 
gleich zur Bank rennen mußte, wenn ein 
Scheck aus Italien kam, weil die Lira an-
derentags schon weniger Wert sein konn-
ten. Aber auch an die Probleme später, 
als ich selbst Geschäftsmann war. 

Die nationalen Währungen waren aller-
dings so etwas wie der Föderalismus des 
Geldwesens. Mit dem Euro dagegen haben 
wir, was Sie doch nicht wollen: nämlich 
„einen, der oben be� ehlt“ – die EZB – 
„und alle anderen laufen nach“; sowie eine 
Einheitslösung, nicht nur „für Bayern und 
Bremen“, sondern sogar für die völlig unter-
schiedlichen Nord- und Süd-Euro-Länder. 

Prost: Was bitte ist die Alternative? Wir 
stehen den USA, China und Rußland 
gegenüber – und es herrscht ein bruta-
ler Konkurrenzkampf. Wenn Europa da 
nicht gemeinschaftlich auftritt, sondern 
wieder jeder Staat für sich – ich warne 
Sie, dann haben wir verloren! 

Die USA und Rußland sind erheblich vom 
fallenden Ölpreis getro� en. Ist dieser für 
Sie eigentlich Grund zur Freude? 

Prost: Gut für uns ist natürlich, daß wir 
Rohsto� e – die ja alle im Preis abgestürzt 

sind – günstiger einkaufen können. Aber 
andererseits sind die OPEC-Staaten auf 
ihre Öleinnahmen angewiesen, und es 
ist für niemanden gut, wenn diese Pro-
bleme bekommen. Denken Sie etwa 
an Nigeria mit seinen 200 Millionen 
Einwohnern. Was tun diese, wenn das 
Land in eine Krise rutscht? Zudem be-
steht die Mineralölwirtschaft nicht nur 
aus den paar Öl-Konzernen. Da hän-
gen jede Menge Zulieferer und Subun-
ternehmer dran! Und so kann sich kei-
ner wünschen, daß diese Branche in die 
Krise kommt! Denn in unserer global 
vernetzten Wirtschaft können immer 
Domino-E� ekte entstehen.

Es wirkt, als sei der Ölpreissturz Folge 
der Corona-Krise. Tatsächlich aber war 
er doch schon zuvor im Verfall.

Prost: Stimmt. Allerdings haben wir 
durch Corona nun einen wirklich bru-
talen globalen Produktionseinbruch. 
Gleichzeitig wird aber weiter Öl geför-
dert. Es ist also klar, daß der aktuelle 
Preisabsturz beim Öl und den anderen 
Rohsto� en maßgeblich darauf zurück-
zuführen ist. Ohne Corona hätten wir 
keinen Lockdown in vielen Ländern 
und ganz zweifellos auch andere Roh-
sto� preise.

Bis vor kurzem schien dem ÖPNV die 
Zukunft zu gehören. Doch der hat sich als 
wahre Virenschleuder erwiesen, wie US-
Forscher – die nach den Ursachen für die 
Eskalation der Lage in New York gesucht 
haben – nun feststellen. Und die nächste 
Pandemie kommt ja bestimmt: Steht das 
Auto damit als einzig virensicheres Trans-
portmittel vor einer Renaissance?

Prost: Ich sehe das Auto auch ohne 
das nicht vor dem Aus. Weil es einen 
Komfort, eine Flexibilität und einen Pri-
vatraum bietet, die die Menschen nicht 
mehr hergeben möchten. Auch nicht, 
obwohl es in der Tat große Nachteile hat, 
was die Energie- und Umweltbilanz und 
auch die Zahl der Toten und Verletzten 
angeht. Sicher werden wir neue Tech-
nologien entwickeln, aber trotz allem 
auch für und nicht nur gegen das Auto.

„Kommt der große Crash? 
Das weiß in Wahrheit keiner“
Einige Ökonomen sagen für die Zeit nach 
der ersten Erholung unserer Wirtschaft von 
der Corona-Schließungspolitik einen gro-
ßen Crash und/oder eine In� ation – auch 
als Folge der Corona-Rettungs- und Ver-
schuldungspolitik – voraus. Tri� t das zu?

Prost: Ganz ehrlich: Keine Ahnung.  

Heißt das, Sie zweifeln solche Prognosen 
an oder nicht?

Prost: All diese Vorhersagen bauen doch 
auf Annahmen, von denen keiner weiß, 
ob sie zutre� end sind oder nicht. Und 
demzufolge sind die Prognosen ja auch 
meist ganz unterschiedlich. Und wenn 
man, wie ich, verfolgt hat, was weltweit 
im Laufe der Zeit schon so alles progno-
stiziert worden ist – übrigens auch hier 
bei uns, von unseren Wirtschaftswei-
sen: Was davon ist tatsächlich eingetrof-
fen? Meist ist es nicht oder zumindest 
nicht so wie vorhergesagt gekommen. 
Der Mensch möchte gerne daran glau-
ben, er könne die Zukunft berechnen 
– und deshalb glauben so viele daran. 
Doch tatsächlich ist das unmöglich. 
Vielleicht kommen diese Krisen ja – 
vielleicht aber auch nicht. Ich glaube 
jedenfalls nicht, daß das jemand weiß 
– weil die Zukunft einfach von viel zu 
vielen völlig unwägbaren Faktoren ab-
hängt.                        MORITZ SCHWARZ

FRIEDRICH-THORSTEN MÜLLER

Man muß wohl die Faszina-
tion der Franzosen für ihre 

1763 an die Engländer verlorene 
Kolonie Québec kennen, um die 
Rolle von Mathieu Bock-Côté 
für den französischen Konser-
vatismus zu verstehen. Den 
frankokanadischen Soziologen, 
der lieber heute als morgen ein 
unabhängiger Québecer wäre, 
hat sein jüngstes Buch „L’empire 
du politiquement correct“ (Das 
Reich der Politischen Korrekt-
heit) zum Star der französischen 
Rechtsintellektuellen gemacht.

Der 40jährige hat sich damit 
zum Protagonisten der Zerbrech-
lichkeit nationaler Identität auf-
geschwungen. Denn aus französi-
scher Sicht tritt diese nirgendwo 
so zutage wie in Québec, dem 
deshalb schon Charles de Gaul-
le die Unabhängigkeit wünsch-
te. Der kanadische Bundesstaat 
stellt mit sieben Millionen Fran-
zösischsprachigen eine schrump-
fende Insel unter fast 370 Mil-
lionen meist englischsprachigen 
Nordamerikanern dar. Montréal, 
mit seiner schwindenden franko-
phonen Mehrheit, ist dabei die 
Frontlinie des Kampfes um kul-
turelle und sprachliche Selbstbe-
hauptung. Ein Ringen, an dem 
sich der im Norden der Stadt als 
Sohn eines Geschichtsprofessors 
aufgewachsene Bock-Côté schon 
als 12jähriger Unterstützer der 
Separatisten des „Parti Québé-
cois“ beteiligte. Drei Jahre später 
prägte ihn das knappe Scheitern 
des zweiten Québecer Unabhän-
gigkeitsreferendums. Nach sei-
nem Aufstieg in den Berater-
stab des Parteichefs folgte die 
Entfremdung. Denn der Parti 
Québécois schlug den Weg ei-
nes permissiven, nicht-kulturell-
identitären, rein auf die franzö-
sische Sprache � xierten Separa-
tismus ein, den Bock-Côté für 
nicht tragfähig hielt.

Seine Mission in Kanada, wie 
in Frankreich, ist die Wiederge-
winnung der Initiativkraft des 
Konservativen. Gescheiterten 
bürgerlichen Politikern wie dem 
früheren Chef der französischen 
Republikaner Laurent Wauquiez 
wirft er vor, im von der Linken 
erklärten Kulturkampf viel zu 
zaudernd zu sein. Man ginge 
der Linken auf den Leim, sich 
darauf einzulassen, nicht über 
� emen zu diskutieren, sondern 
über die Frage, wer im Lande dis-
kurswürdig sei. Zudem erscheine 
die Rechte häu� g wie „eine etwas 
langsamere Linke“, weil sie sich 
letztlich jedes linke Projekt als 
unvermeidlichen „gesellschaft-
lichen Fortschritt“ unterjubeln 
lasse, hinter den man nicht mehr 
zurück kommt. Dabei bräuchte 
es einen „Rollback“, nicht nur 
bei den Fragen nach der Natur 
des Menschen, nach dem „Sagba-
ren“, nach der Identität, sondern 
auch in Sachen Multikulturalis-
mus und Globalisierung.

Mathieu Bock-Côté glaubt, 
die Rechte in Frankreich könne 
wieder siegen, wenn es ihr gelän-
ge, konservatives Bürgertum und 
Arbeiterklasse unter einer anti-
globalistischen Agenda zu ver-
einen. Dafür brauche es gleich-
wohl einen „rechten Macron“, 
der mit einem überparteilichen 
politischen Projekt die gegensei-
tige Blockade von Republikanern 
und Le Pens Rassemblement Na-
tional aufheben könnte. 

Mathieu Bock-Côté. Der Ka-
nadier sorgt mit seinem Buch 
in Frankreich für Aufsehen.

Liebling 
der Rechten

„Schlachtroß“ Prost: „Zukunft ist immer ungewiß, das ist ja eben ihre Natur. Seltsam, daß diese Selbstverständlichkeit den Leuten Angst macht. Früher war das anders, da hatte man Gott-
vertrauen ... Heute sind wir darauf � xiert, was uns passiert ... so bleibt man der Vorstellung verhaftet, Opfer des Schicksals zu sein. Wir haben es verlernt, auf Gott und uns selbst zu vertrauen“

Ernst Prost

Der ehemalige Inhaber von 
Liqui Moly (Logo rechts) in Ulm, 
wozu auch die Meguin Mineral-
ölwerke in Saarlouis gehören, 
ist seit dem Verkauf an den 
Schraubenhersteller Würth 2017 

Geschäftsführer seines früheren 
Unternehmens. Geboren 1957 
in Altötting, hatte der gelernte 
Kfz-Mechaniker den Schmier-
mittelhersteller von der Grün-
derfamilie übernommen. Durch 
eine sozial vorbildliche Firmen-
kultur, gemeinnütziges Engage-

ment, etwa in Form 
dreier Stiftungen, 
sowie seine Medienpräsenz 
wurden Ernst Prost und Liqui 
Moly über die Branche hinaus 
bekannt. Zeitweilig war er der 
deutsche Unternehmer mit den 
meisten Talkshowauftritten. 
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„Da muß schon 
mehr kommen 

als so ein Virus“
Er zählt zu den bekanntesten Unternehmern 

Deutschlands: Ernst Prost. In der Corona-Krise hat 
der Liqui-Moly-Chef mit seinem außergewöhnlichen 

Engagement erneut für Aufmerksamkeit gesorgt 
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Herr Prost, was tun Sie gegen die Krise?

Ernst Prost: Sehr viel arbeiten, ich lebe 
quasi im Büro, esse und schlafe hier. Pri-
vatleben gibt es seit Wochen nicht mehr. 

Und das mit 63?

Prost: Keine Sorge, so leicht klappt ein 
altes Schlachtroß nicht zusammen. Da 
muß schon mehr kommen als so ein Vi-
rus. Denn wenn das Alter einen Vorteil 
hat, dann daß man stabiler wird.

Andersherum, die Jungen sind belastbarer.

Prost: Ach was!

Aber ab fünfzig gilt man auf dem Arbeits-
markt als kaum noch zu vermitteln, weil 
nicht mehr leistungsfähig.

Prost: Da lache ich doch! Vor allem, 
wenn so was von der Ka� ee-Latte-Gene-
ration kommt, die nach 36 Wochenstun-
den schon unter Streßsymptomen leidet 
und sich deshalb ein Sabbatjahr nehmen 
muß. Wobei ich nicht pauschalieren will. 
Klar gibt’s auch Berufe, für die man mit 
63 zu alt ist, etwa Dachdecker, während 
man für anderes zu jung ist. 

Für welchen Beruf ist man mit 63 zu jung?

Prost: Papst, zum Beispiel! Spaß beiseite, 
ich meinte, zu jung, um in Ruhestand zu 
gehen. Jedenfalls habe ich durch das Al-
ter an Gelassenheit und Reife gewonnen, 
was mir mehr Streßstabilität, ja mehr 
Stabilität insgesamt verleiht – und das 
kommt mir nun in dieser Krise zupaß.

„Mut, Schaffenskraft und 
Kreativität der Deutschen“

Wie schwer hat die Liqui Moly getro� en?

Prost: Natürlich sind die Zahlen 
schlecht. Doch ist, wie wir hier gemein-
sam diese Krise meistern, bereichernd! 
Den ökonomischen Verlusten steht ein 
menschlicher Mehrwert gegenüber.

Sie lehnen Kurzarbeit ab – wie geht das 
in der Krise?

Prost: Indem man über Rücklagen ver-
fügt, mit Umsicht die Geschäfte führt 
und noch nicht im Minus ist. 

Aber warum zahlen Sie zudem Ihren Mit-
arbeitern eine Corona-Zulage. Sind die 
nicht schon durch einen Arbeitgeber privi-
legiert, der sie nicht entläßt oder freistellt?

Prost: Stimmt, aber jeder zweite hier 
hat einen Partner, der von einem corona-
bedingten Verdienstausfall betro� en ist. 
Und für einen Schwaben stellt so was 
schon eine Härte dar, denn Sie wissen 
ja, was der alles braucht: Auto, Haus 
etc. Aber natürlich zahle ich die Zulage 
nicht nur meinen Schwaben, sondern, 
da wir Werke in etlichen Ländern ha-
ben, auch an meine Portugiesen, Spa-
nier, Chinesen, Amerikaner und Süd-
afrikaner. Und die Gesamtsumme ist 
überschaubar: 1.500 Euro mal tausend 
Mitarbeiter, macht 1,5 Millionen – das 
muß bei einer Firma, die normalerwei-
se fünfzig Millionen im Jahr verdient, 
schon drin sein. 

Allerdings verschenken Sie zudem inzwi-
schen Ihre Produkte an Ihre Kunden.

Prost: Nur einen Teil. Neulich rief mein 
griechischer Importeur an. Bei ihm da 
unten stünden zwei von drei Sankas, also 
Krankenwagen, kaputt in der Garage, 
weil Ersatzteile fehlten. Er spende diese 
und ob ich nicht mitmachen möchte? 
Ich mochte die Idee und schickte ihm 
Ware für 30.000 Euro. Dann � el mir 
nachts im Bett ein, daß bestimmt auch 
hierzulande so was gebraucht wird – und 
nicht nur für Sankas, auch für Feuerweh-
ren, P� egedienste, Behindertentranspor-
te. Ich nenne es mal die „Blaulichtszene“, 
auch wenn einige kein Blaulicht haben 
– also von allen, die wir in Corona-Zei-
ten zu Recht „Helden“ nennen. So kam 
Ware im Wert von einer Million Euro 
zusammen, die nach drei Tagen verteilt 
war. Wieder nachts im Bett wurde mir 
klar, daß wir aufstocken müßten – nun 
haben wir Ware im Wert von drei Mil-
lionen gespendet – das hat dann erstmal 
ausgereicht. Aber wieder nachts im Bett 
� el mir ein, daß wenn es schon im rei-
chen Deutschland solchen Bedarf gibt, 
es anderswo erst recht so sein muß. Und 
inzwischen spenden wir in allen mögli-
chen Ländern, darunter sogar Vietnam.

Zulagen, Spenden, Umsatzverlust – ist das 
nicht doch ein wenig viel für einen Mittel-
ständler in unsicherer Corona-Krisenzeit?

Prost: Solange wir Löhne und Rech-
nungen bezahlen können, ist für mich 
die Welt in Ordnung – selbst sollten 
wir 2020 mit einer schwarzen Null ab-
schließen, statt mit fünfzig Millionen 
Euro Gewinn, wie im Jahr davor. Denn 
Geld und Pro� t ist nicht alles – es gibt 
auch noch andere Werte! 

Haben Sie keine Angst, Liqui Moly könnte 
in Gefahr geraten? 

Prost: Warum sollte ich Angst haben?

Weil Ihre Zukunft ungewiß ist. 

Prost: Zukunft ist immer ungewiß – das 
eben ist ja ihre Natur. Es ist seltsam, daß 
diese Selbstverständlichkeit den Men-
schen heute Angst macht. Früher war 
das anders, da hat man mit Gottvertrau-
en reagiert. Aber genau das ist es wohl, 
was heute fehlt.

Bei Ihnen ist das noch so? 

Prost: Ich vertraue in der Tat auf den 
Herrgott: Der Mensch denkt und Gott 
lenkt! Und ich empfehle jedem, mit vier 
Eigenschaften an die Arbeit zu gehen: 
mit einem weiten Herzen, starken Hän-
den, klugem Kopf und sicherem Gott-
vertrauen. Dann bleibt man auch nicht 
in der Vorstellung gefangen, Opfer des 
Schicksals zu sein, sondern wird sich 
bewußt, daß man sich aus Krisen auch 
wieder herausarbeiten kann. Heute da-
gegen sind wir stark darauf � xiert, was 
uns als nächstes passiert – so wie derzeit: 
Alle schauen wie gebannt auf die neue-
sten Zahlen, die irgendwelche Institute 
uns präsentieren. Das ist verrückt. Sind 
sie positiv, wird vor voreiligem Optimis-
mus gewarnt. Und sind sie negativ – was 
eben manchmal der Fall, also nichts Un-
normales ist – wird gleich der Teufel an 
die Wand gemalt. Das aber ist es, was 
tatsächlich unnormal ist! 

Sie empfehlen, Zahlen zu ignorieren? 

Prost: Nein, aber ich empfehle über 
diese nicht den Mut, die Scha� enskraft 
und Kreativität von 82 Millionen Deut-
schen, oder vierzig Millionen Beschäf-
tigten, aus dem Auge zu verlieren. Wo 
bleiben diese Tugenden, wenn wir nur 
noch wie Kaninchen auf das starren, was 
uns als nächstes widerfährt?

„Notfalls frage ich die Tante, 
die hat den Krieg noch erlebt“

Warum hat sich das, wie Sie meinen, ge-
wandelt?

Prost: Tja, vielleicht weil wir Deutsche 
uns schon lange in keiner Krise mehr 
erproben mußten. Oder vielleicht weil 
die Menschen heute so gläubig gegen-
über dem Fortschritt sind – und erwar-
ten, daß dieser die Probleme löst. Ir-
gendwie haben wir jedenfalls verlernt, 
auf Gott und uns selbst zu vertrauen, 
so wie ich das noch von früher kenne. 
Deshalb nenne ich mich auch ein altes 
Schlachtroß, weil ich noch gelernt habe, 
das Leben so zu bestehen. Und wissen 
Sie, wen ich anrufe, wenn auch ich ein-
mal nicht mehr weiterweiß? Meine alte 
Tante! Denn die hat noch mehr durch-
gestanden, den Weltkrieg, die Vertrei-
bung als volksdeutsche Donauschwäbin, 
das Lager, in dem Cholera und Typhus 
wüteten. Außer Krankheiten hatte sie 
damals gar nichts mehr! Aus diesem 
Nichts mußte sie neu anfangen. Heute 
ist sie neunzig und hatte einen Schlagan-
fall. Aber das � cht sie nicht an! Sie lernt 
wieder das Gehen – und das mit einem 
Lebensmut und einer Zuversicht! Auch 
sie wundert sich über die Deutschen von 
heute. Jüngst sagte sie, wir sollten unse-
rem Bundesadler eine Ziege hinzufügen 
– bei all dem Gemeckere hierzulande.

Welche Schuld tragen Politik und Eliten 
an unserem Abstieg?

Prost: Abstieg? Verstehen Sie mich 
nicht falsch, ich will Deutschland nicht 
schlechtmachen. Das ist nämlich auch 
so eine Meckerei, unser Land runterzu-
reden. Tatsächlich aber gibt es sehr viel 
Gutes bei uns. Das erkennt man späte-
stens, wenn man durch die Welt reist, wo 
die Menschen meist viel ärmer, viel we-
niger sicher sind, oft unter bitterer Not, 
Unfreiheit oder gar Verfolgung leiden. 
Meist gibt es keine Demokratie, keinen 
Rechtsstaat, aber viel Korruption, Aus-
beutung und Unrecht. Wollen wir aber 
den hohen Standard bei uns erhalten, 
dann müssen wir wieder lernen, Dinge 
anzupacken, statt zu jammern! 

Die Frage war allerdings, ob die Politik 
für die Mißstände, die Sie diagnostizieren, 
mitverantwortlich ist?

Prost: Sicher, aber es ist auch nicht so, 
daß die Politik alles falsch macht – vieles 
hat sie auch richtig gemacht. So sind et-
wa unsere Staatsschulden gesunken, wir 
haben Vollbeschäftigung und keine Zu-
stände wie in den USA, Großbritannien, 
Rußland oder der Türkei, wo Populisten 
und Nationalisten regieren. 

Andere Länder sind doch nicht der Maß-
stab – sondern unsere eigenen Ansprüche. 
So haben Sie selbst im Zusammenhang mit 
der Corona-Krise davon gesprochen, unser 
Gesundheitssystem sei „kaputt-gespahnt“ – 
obwohl es ja zu den besten der Welt gehört.

Prost: Das liegt daran, daß die Politik es 
privatwirtschaftlich organisiert hat. Ich 
liebe ja die freie Marktwirtschaft – aber 
für ein Gesundheitswesen, das auch auf 
Krisen vorbereitet sein muß, ist diese 
untauglich. Denn es muß dem Allge-
meinwohl dienen, nicht dem Pro� t! Und 
das garantiert allein der Staat – inklusi-
ve angemessener Löhne für die für uns 
alle so wichtige Berufsgruppe, die im 
Gesundheitswesen arbeitet. Auch Herr 
Spahn und Frau Merkel haben nicht nur 
Fehler gemacht – im Gegenteil, sie ha-
ben auch etwas geleistet! Überhaupt paßt 
kein Mensch in eine Schublade – und 
„die“ Politik sowieso nicht. Bedenken 
Sie, wie viele Politiker es bei uns gibt 
– nicht nur die Regierung, dazu gehört 
auch das Parlament, die Ministerprä-
sidenten, bis runter zu den Landräten 
und Kommunalpolitikern. Wir können 
froh sein, diesen Föderalismus zu haben!

„Das ist ein wirklich brutaler 
Produktionseinbruch“

Der steht allerdings mal wieder – nun we-
gen der unterschiedlichen Corona-Maß-
nahmen in den Ländern – in der Kritik. 
Sie meinen also, zu Unrecht?

Prost: Auf jeden Fall! Schon weil er ein 
wichtiges Stück Gewaltenteilung ist und 
wir ja kein Staat sind, in dem einer oben 
be� ehlt und alle anderen nachlaufen. 
Ein weiterer großer Vorteil, auch in der 
Corona-Krise, ist, daß man dank dem 
Föderalismus regional reagieren kann. 
Ist etwa die Lage in Bayern anders als 
in Bremen, wäre doch ein und diesel-
be Politik in beiden Ländern kein Vor-, 
sondern ein Nachteil! 

Ja, aber wie paßt das eigentlich zu Ihrer 
Begeisterung für die EU und den Euro?

Prost: Was die EU angeht, die ist doch 
dementsprechend organisiert: Es gibt 
Brüssel, aber auch die Nationalstaaten 
und die Regionen, sowie das Prinzip der 
Subsidiarität. Und ich meine, so sollte 
es auch bleiben. Bezüglich des Euro: Ich 
erinnere mich eben noch sehr gut an 
die Zeit der nationalen Währungen in 
Europa. Erst wie ich als Lehrling immer 
gleich zur Bank rennen mußte, wenn ein 
Scheck aus Italien kam, weil die Lira an-
derentags schon weniger Wert sein konn-
ten. Aber auch an die Probleme später, 
als ich selbst Geschäftsmann war. 

Die nationalen Währungen waren aller-
dings so etwas wie der Föderalismus des 
Geldwesens. Mit dem Euro dagegen haben 
wir, was Sie doch nicht wollen: nämlich 
„einen, der oben be� ehlt“ – die EZB – 
„und alle anderen laufen nach“; sowie eine 
Einheitslösung, nicht nur „für Bayern und 
Bremen“, sondern sogar für die völlig unter-
schiedlichen Nord- und Süd-Euro-Länder. 

Prost: Was bitte ist die Alternative? Wir 
stehen den USA, China und Rußland 
gegenüber – und es herrscht ein bruta-
ler Konkurrenzkampf. Wenn Europa da 
nicht gemeinschaftlich auftritt, sondern 
wieder jeder Staat für sich – ich warne 
Sie, dann haben wir verloren! 

Die USA und Rußland sind erheblich vom 
fallenden Ölpreis getro� en. Ist dieser für 
Sie eigentlich Grund zur Freude? 

Prost: Gut für uns ist natürlich, daß wir 
Rohsto� e – die ja alle im Preis abgestürzt 

sind – günstiger einkaufen können. Aber 
andererseits sind die OPEC-Staaten auf 
ihre Öleinnahmen angewiesen, und es 
ist für niemanden gut, wenn diese Pro-
bleme bekommen. Denken Sie etwa 
an Nigeria mit seinen 200 Millionen 
Einwohnern. Was tun diese, wenn das 
Land in eine Krise rutscht? Zudem be-
steht die Mineralölwirtschaft nicht nur 
aus den paar Öl-Konzernen. Da hän-
gen jede Menge Zulieferer und Subun-
ternehmer dran! Und so kann sich kei-
ner wünschen, daß diese Branche in die 
Krise kommt! Denn in unserer global 
vernetzten Wirtschaft können immer 
Domino-E� ekte entstehen.

Es wirkt, als sei der Ölpreissturz Folge 
der Corona-Krise. Tatsächlich aber war 
er doch schon zuvor im Verfall.

Prost: Stimmt. Allerdings haben wir 
durch Corona nun einen wirklich bru-
talen globalen Produktionseinbruch. 
Gleichzeitig wird aber weiter Öl geför-
dert. Es ist also klar, daß der aktuelle 
Preisabsturz beim Öl und den anderen 
Rohsto� en maßgeblich darauf zurück-
zuführen ist. Ohne Corona hätten wir 
keinen Lockdown in vielen Ländern 
und ganz zweifellos auch andere Roh-
sto� preise.

Bis vor kurzem schien dem ÖPNV die 
Zukunft zu gehören. Doch der hat sich als 
wahre Virenschleuder erwiesen, wie US-
Forscher – die nach den Ursachen für die 
Eskalation der Lage in New York gesucht 
haben – nun feststellen. Und die nächste 
Pandemie kommt ja bestimmt: Steht das 
Auto damit als einzig virensicheres Trans-
portmittel vor einer Renaissance?

Prost: Ich sehe das Auto auch ohne 
das nicht vor dem Aus. Weil es einen 
Komfort, eine Flexibilität und einen Pri-
vatraum bietet, die die Menschen nicht 
mehr hergeben möchten. Auch nicht, 
obwohl es in der Tat große Nachteile hat, 
was die Energie- und Umweltbilanz und 
auch die Zahl der Toten und Verletzten 
angeht. Sicher werden wir neue Tech-
nologien entwickeln, aber trotz allem 
auch für und nicht nur gegen das Auto.

„Kommt der große Crash? 
Das weiß in Wahrheit keiner“
Einige Ökonomen sagen für die Zeit nach 
der ersten Erholung unserer Wirtschaft von 
der Corona-Schließungspolitik einen gro-
ßen Crash und/oder eine In� ation – auch 
als Folge der Corona-Rettungs- und Ver-
schuldungspolitik – voraus. Tri� t das zu?

Prost: Ganz ehrlich: Keine Ahnung.  

Heißt das, Sie zweifeln solche Prognosen 
an oder nicht?

Prost: All diese Vorhersagen bauen doch 
auf Annahmen, von denen keiner weiß, 
ob sie zutre� end sind oder nicht. Und 
demzufolge sind die Prognosen ja auch 
meist ganz unterschiedlich. Und wenn 
man, wie ich, verfolgt hat, was weltweit 
im Laufe der Zeit schon so alles progno-
stiziert worden ist – übrigens auch hier 
bei uns, von unseren Wirtschaftswei-
sen: Was davon ist tatsächlich eingetrof-
fen? Meist ist es nicht oder zumindest 
nicht so wie vorhergesagt gekommen. 
Der Mensch möchte gerne daran glau-
ben, er könne die Zukunft berechnen 
– und deshalb glauben so viele daran. 
Doch tatsächlich ist das unmöglich. 
Vielleicht kommen diese Krisen ja – 
vielleicht aber auch nicht. Ich glaube 
jedenfalls nicht, daß das jemand weiß 
– weil die Zukunft einfach von viel zu 
vielen völlig unwägbaren Faktoren ab-
hängt.                        MORITZ SCHWARZ

FRIEDRICH-THORSTEN MÜLLER

Man muß wohl die Faszina-
tion der Franzosen für ihre 

1763 an die Engländer verlorene 
Kolonie Québec kennen, um die 
Rolle von Mathieu Bock-Côté 
für den französischen Konser-
vatismus zu verstehen. Den 
frankokanadischen Soziologen, 
der lieber heute als morgen ein 
unabhängiger Québecer wäre, 
hat sein jüngstes Buch „L’empire 
du politiquement correct“ (Das 
Reich der Politischen Korrekt-
heit) zum Star der französischen 
Rechtsintellektuellen gemacht.

Der 40jährige hat sich damit 
zum Protagonisten der Zerbrech-
lichkeit nationaler Identität auf-
geschwungen. Denn aus französi-
scher Sicht tritt diese nirgendwo 
so zutage wie in Québec, dem 
deshalb schon Charles de Gaul-
le die Unabhängigkeit wünsch-
te. Der kanadische Bundesstaat 
stellt mit sieben Millionen Fran-
zösischsprachigen eine schrump-
fende Insel unter fast 370 Mil-
lionen meist englischsprachigen 
Nordamerikanern dar. Montréal, 
mit seiner schwindenden franko-
phonen Mehrheit, ist dabei die 
Frontlinie des Kampfes um kul-
turelle und sprachliche Selbstbe-
hauptung. Ein Ringen, an dem 
sich der im Norden der Stadt als 
Sohn eines Geschichtsprofessors 
aufgewachsene Bock-Côté schon 
als 12jähriger Unterstützer der 
Separatisten des „Parti Québé-
cois“ beteiligte. Drei Jahre später 
prägte ihn das knappe Scheitern 
des zweiten Québecer Unabhän-
gigkeitsreferendums. Nach sei-
nem Aufstieg in den Berater-
stab des Parteichefs folgte die 
Entfremdung. Denn der Parti 
Québécois schlug den Weg ei-
nes permissiven, nicht-kulturell-
identitären, rein auf die franzö-
sische Sprache � xierten Separa-
tismus ein, den Bock-Côté für 
nicht tragfähig hielt.

Seine Mission in Kanada, wie 
in Frankreich, ist die Wiederge-
winnung der Initiativkraft des 
Konservativen. Gescheiterten 
bürgerlichen Politikern wie dem 
früheren Chef der französischen 
Republikaner Laurent Wauquiez 
wirft er vor, im von der Linken 
erklärten Kulturkampf viel zu 
zaudernd zu sein. Man ginge 
der Linken auf den Leim, sich 
darauf einzulassen, nicht über 
� emen zu diskutieren, sondern 
über die Frage, wer im Lande dis-
kurswürdig sei. Zudem erscheine 
die Rechte häu� g wie „eine etwas 
langsamere Linke“, weil sie sich 
letztlich jedes linke Projekt als 
unvermeidlichen „gesellschaft-
lichen Fortschritt“ unterjubeln 
lasse, hinter den man nicht mehr 
zurück kommt. Dabei bräuchte 
es einen „Rollback“, nicht nur 
bei den Fragen nach der Natur 
des Menschen, nach dem „Sagba-
ren“, nach der Identität, sondern 
auch in Sachen Multikulturalis-
mus und Globalisierung.

Mathieu Bock-Côté glaubt, 
die Rechte in Frankreich könne 
wieder siegen, wenn es ihr gelän-
ge, konservatives Bürgertum und 
Arbeiterklasse unter einer anti-
globalistischen Agenda zu ver-
einen. Dafür brauche es gleich-
wohl einen „rechten Macron“, 
der mit einem überparteilichen 
politischen Projekt die gegensei-
tige Blockade von Republikanern 
und Le Pens Rassemblement Na-
tional aufheben könnte. 

Mathieu Bock-Côté. Der Ka-
nadier sorgt mit seinem Buch 
in Frankreich für Aufsehen.

Liebling 
der Rechten

„Schlachtroß“ Prost: „Zukunft ist immer ungewiß, das ist ja eben ihre Natur. Seltsam, daß diese Selbstverständlichkeit den Leuten Angst macht. Früher war das anders, da hatte man Gott-
vertrauen ... Heute sind wir darauf � xiert, was uns passiert ... so bleibt man der Vorstellung verhaftet, Opfer des Schicksals zu sein. Wir haben es verlernt, auf Gott und uns selbst zu vertrauen“

Ernst Prost

Der ehemalige Inhaber von 
Liqui Moly (Logo rechts) in Ulm, 
wozu auch die Meguin Mineral-
ölwerke in Saarlouis gehören, 
ist seit dem Verkauf an den 
Schraubenhersteller Würth 2017 

Geschäftsführer seines früheren 
Unternehmens. Geboren 1957 
in Altötting, hatte der gelernte 
Kfz-Mechaniker den Schmier-
mittelhersteller von der Grün-
derfamilie übernommen. Durch 
eine sozial vorbildliche Firmen-
kultur, gemeinnütziges Engage-

ment, etwa in Form 
dreier Stiftungen, 
sowie seine Medienpräsenz 
wurden Ernst Prost und Liqui 
Moly über die Branche hinaus 
bekannt. Zeitweilig war er der 
deutsche Unternehmer mit den 
meisten Talkshowauftritten. 
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„Da muß schon 
mehr kommen 

als so ein Virus“
Er zählt zu den bekanntesten Unternehmern 

Deutschlands: Ernst Prost. In der Corona-Krise hat 
der Liqui-Moly-Chef mit seinem außergewöhnlichen 

Engagement erneut für Aufmerksamkeit gesorgt 
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Herr Prost, was tun Sie gegen die Krise?

Ernst Prost: Sehr viel arbeiten, ich lebe 
quasi im Büro, esse und schlafe hier. Pri-
vatleben gibt es seit Wochen nicht mehr. 

Und das mit 63?

Prost: Keine Sorge, so leicht klappt ein 
altes Schlachtroß nicht zusammen. Da 
muß schon mehr kommen als so ein Vi-
rus. Denn wenn das Alter einen Vorteil 
hat, dann daß man stabiler wird.

Andersherum, die Jungen sind belastbarer.

Prost: Ach was!

Aber ab fünfzig gilt man auf dem Arbeits-
markt als kaum noch zu vermitteln, weil 
nicht mehr leistungsfähig.

Prost: Da lache ich doch! Vor allem, 
wenn so was von der Ka� ee-Latte-Gene-
ration kommt, die nach 36 Wochenstun-
den schon unter Streßsymptomen leidet 
und sich deshalb ein Sabbatjahr nehmen 
muß. Wobei ich nicht pauschalieren will. 
Klar gibt’s auch Berufe, für die man mit 
63 zu alt ist, etwa Dachdecker, während 
man für anderes zu jung ist. 

Für welchen Beruf ist man mit 63 zu jung?

Prost: Papst, zum Beispiel! Spaß beiseite, 
ich meinte, zu jung, um in Ruhestand zu 
gehen. Jedenfalls habe ich durch das Al-
ter an Gelassenheit und Reife gewonnen, 
was mir mehr Streßstabilität, ja mehr 
Stabilität insgesamt verleiht – und das 
kommt mir nun in dieser Krise zupaß.

„Mut, Schaffenskraft und 
Kreativität der Deutschen“

Wie schwer hat die Liqui Moly getro� en?

Prost: Natürlich sind die Zahlen 
schlecht. Doch ist, wie wir hier gemein-
sam diese Krise meistern, bereichernd! 
Den ökonomischen Verlusten steht ein 
menschlicher Mehrwert gegenüber.

Sie lehnen Kurzarbeit ab – wie geht das 
in der Krise?

Prost: Indem man über Rücklagen ver-
fügt, mit Umsicht die Geschäfte führt 
und noch nicht im Minus ist. 

Aber warum zahlen Sie zudem Ihren Mit-
arbeitern eine Corona-Zulage. Sind die 
nicht schon durch einen Arbeitgeber privi-
legiert, der sie nicht entläßt oder freistellt?

Prost: Stimmt, aber jeder zweite hier 
hat einen Partner, der von einem corona-
bedingten Verdienstausfall betro� en ist. 
Und für einen Schwaben stellt so was 
schon eine Härte dar, denn Sie wissen 
ja, was der alles braucht: Auto, Haus 
etc. Aber natürlich zahle ich die Zulage 
nicht nur meinen Schwaben, sondern, 
da wir Werke in etlichen Ländern ha-
ben, auch an meine Portugiesen, Spa-
nier, Chinesen, Amerikaner und Süd-
afrikaner. Und die Gesamtsumme ist 
überschaubar: 1.500 Euro mal tausend 
Mitarbeiter, macht 1,5 Millionen – das 
muß bei einer Firma, die normalerwei-
se fünfzig Millionen im Jahr verdient, 
schon drin sein. 

Allerdings verschenken Sie zudem inzwi-
schen Ihre Produkte an Ihre Kunden.

Prost: Nur einen Teil. Neulich rief mein 
griechischer Importeur an. Bei ihm da 
unten stünden zwei von drei Sankas, also 
Krankenwagen, kaputt in der Garage, 
weil Ersatzteile fehlten. Er spende diese 
und ob ich nicht mitmachen möchte? 
Ich mochte die Idee und schickte ihm 
Ware für 30.000 Euro. Dann � el mir 
nachts im Bett ein, daß bestimmt auch 
hierzulande so was gebraucht wird – und 
nicht nur für Sankas, auch für Feuerweh-
ren, P� egedienste, Behindertentranspor-
te. Ich nenne es mal die „Blaulichtszene“, 
auch wenn einige kein Blaulicht haben 
– also von allen, die wir in Corona-Zei-
ten zu Recht „Helden“ nennen. So kam 
Ware im Wert von einer Million Euro 
zusammen, die nach drei Tagen verteilt 
war. Wieder nachts im Bett wurde mir 
klar, daß wir aufstocken müßten – nun 
haben wir Ware im Wert von drei Mil-
lionen gespendet – das hat dann erstmal 
ausgereicht. Aber wieder nachts im Bett 
� el mir ein, daß wenn es schon im rei-
chen Deutschland solchen Bedarf gibt, 
es anderswo erst recht so sein muß. Und 
inzwischen spenden wir in allen mögli-
chen Ländern, darunter sogar Vietnam.

Zulagen, Spenden, Umsatzverlust – ist das 
nicht doch ein wenig viel für einen Mittel-
ständler in unsicherer Corona-Krisenzeit?

Prost: Solange wir Löhne und Rech-
nungen bezahlen können, ist für mich 
die Welt in Ordnung – selbst sollten 
wir 2020 mit einer schwarzen Null ab-
schließen, statt mit fünfzig Millionen 
Euro Gewinn, wie im Jahr davor. Denn 
Geld und Pro� t ist nicht alles – es gibt 
auch noch andere Werte! 

Haben Sie keine Angst, Liqui Moly könnte 
in Gefahr geraten? 

Prost: Warum sollte ich Angst haben?

Weil Ihre Zukunft ungewiß ist. 

Prost: Zukunft ist immer ungewiß – das 
eben ist ja ihre Natur. Es ist seltsam, daß 
diese Selbstverständlichkeit den Men-
schen heute Angst macht. Früher war 
das anders, da hat man mit Gottvertrau-
en reagiert. Aber genau das ist es wohl, 
was heute fehlt.

Bei Ihnen ist das noch so? 

Prost: Ich vertraue in der Tat auf den 
Herrgott: Der Mensch denkt und Gott 
lenkt! Und ich empfehle jedem, mit vier 
Eigenschaften an die Arbeit zu gehen: 
mit einem weiten Herzen, starken Hän-
den, klugem Kopf und sicherem Gott-
vertrauen. Dann bleibt man auch nicht 
in der Vorstellung gefangen, Opfer des 
Schicksals zu sein, sondern wird sich 
bewußt, daß man sich aus Krisen auch 
wieder herausarbeiten kann. Heute da-
gegen sind wir stark darauf � xiert, was 
uns als nächstes passiert – so wie derzeit: 
Alle schauen wie gebannt auf die neue-
sten Zahlen, die irgendwelche Institute 
uns präsentieren. Das ist verrückt. Sind 
sie positiv, wird vor voreiligem Optimis-
mus gewarnt. Und sind sie negativ – was 
eben manchmal der Fall, also nichts Un-
normales ist – wird gleich der Teufel an 
die Wand gemalt. Das aber ist es, was 
tatsächlich unnormal ist! 

Sie empfehlen, Zahlen zu ignorieren? 

Prost: Nein, aber ich empfehle über 
diese nicht den Mut, die Scha� enskraft 
und Kreativität von 82 Millionen Deut-
schen, oder vierzig Millionen Beschäf-
tigten, aus dem Auge zu verlieren. Wo 
bleiben diese Tugenden, wenn wir nur 
noch wie Kaninchen auf das starren, was 
uns als nächstes widerfährt?

„Notfalls frage ich die Tante, 
die hat den Krieg noch erlebt“

Warum hat sich das, wie Sie meinen, ge-
wandelt?

Prost: Tja, vielleicht weil wir Deutsche 
uns schon lange in keiner Krise mehr 
erproben mußten. Oder vielleicht weil 
die Menschen heute so gläubig gegen-
über dem Fortschritt sind – und erwar-
ten, daß dieser die Probleme löst. Ir-
gendwie haben wir jedenfalls verlernt, 
auf Gott und uns selbst zu vertrauen, 
so wie ich das noch von früher kenne. 
Deshalb nenne ich mich auch ein altes 
Schlachtroß, weil ich noch gelernt habe, 
das Leben so zu bestehen. Und wissen 
Sie, wen ich anrufe, wenn auch ich ein-
mal nicht mehr weiterweiß? Meine alte 
Tante! Denn die hat noch mehr durch-
gestanden, den Weltkrieg, die Vertrei-
bung als volksdeutsche Donauschwäbin, 
das Lager, in dem Cholera und Typhus 
wüteten. Außer Krankheiten hatte sie 
damals gar nichts mehr! Aus diesem 
Nichts mußte sie neu anfangen. Heute 
ist sie neunzig und hatte einen Schlagan-
fall. Aber das � cht sie nicht an! Sie lernt 
wieder das Gehen – und das mit einem 
Lebensmut und einer Zuversicht! Auch 
sie wundert sich über die Deutschen von 
heute. Jüngst sagte sie, wir sollten unse-
rem Bundesadler eine Ziege hinzufügen 
– bei all dem Gemeckere hierzulande.

Welche Schuld tragen Politik und Eliten 
an unserem Abstieg?

Prost: Abstieg? Verstehen Sie mich 
nicht falsch, ich will Deutschland nicht 
schlechtmachen. Das ist nämlich auch 
so eine Meckerei, unser Land runterzu-
reden. Tatsächlich aber gibt es sehr viel 
Gutes bei uns. Das erkennt man späte-
stens, wenn man durch die Welt reist, wo 
die Menschen meist viel ärmer, viel we-
niger sicher sind, oft unter bitterer Not, 
Unfreiheit oder gar Verfolgung leiden. 
Meist gibt es keine Demokratie, keinen 
Rechtsstaat, aber viel Korruption, Aus-
beutung und Unrecht. Wollen wir aber 
den hohen Standard bei uns erhalten, 
dann müssen wir wieder lernen, Dinge 
anzupacken, statt zu jammern! 

Die Frage war allerdings, ob die Politik 
für die Mißstände, die Sie diagnostizieren, 
mitverantwortlich ist?

Prost: Sicher, aber es ist auch nicht so, 
daß die Politik alles falsch macht – vieles 
hat sie auch richtig gemacht. So sind et-
wa unsere Staatsschulden gesunken, wir 
haben Vollbeschäftigung und keine Zu-
stände wie in den USA, Großbritannien, 
Rußland oder der Türkei, wo Populisten 
und Nationalisten regieren. 

Andere Länder sind doch nicht der Maß-
stab – sondern unsere eigenen Ansprüche. 
So haben Sie selbst im Zusammenhang mit 
der Corona-Krise davon gesprochen, unser 
Gesundheitssystem sei „kaputt-gespahnt“ – 
obwohl es ja zu den besten der Welt gehört.

Prost: Das liegt daran, daß die Politik es 
privatwirtschaftlich organisiert hat. Ich 
liebe ja die freie Marktwirtschaft – aber 
für ein Gesundheitswesen, das auch auf 
Krisen vorbereitet sein muß, ist diese 
untauglich. Denn es muß dem Allge-
meinwohl dienen, nicht dem Pro� t! Und 
das garantiert allein der Staat – inklusi-
ve angemessener Löhne für die für uns 
alle so wichtige Berufsgruppe, die im 
Gesundheitswesen arbeitet. Auch Herr 
Spahn und Frau Merkel haben nicht nur 
Fehler gemacht – im Gegenteil, sie ha-
ben auch etwas geleistet! Überhaupt paßt 
kein Mensch in eine Schublade – und 
„die“ Politik sowieso nicht. Bedenken 
Sie, wie viele Politiker es bei uns gibt 
– nicht nur die Regierung, dazu gehört 
auch das Parlament, die Ministerprä-
sidenten, bis runter zu den Landräten 
und Kommunalpolitikern. Wir können 
froh sein, diesen Föderalismus zu haben!

„Das ist ein wirklich brutaler 
Produktionseinbruch“

Der steht allerdings mal wieder – nun we-
gen der unterschiedlichen Corona-Maß-
nahmen in den Ländern – in der Kritik. 
Sie meinen also, zu Unrecht?

Prost: Auf jeden Fall! Schon weil er ein 
wichtiges Stück Gewaltenteilung ist und 
wir ja kein Staat sind, in dem einer oben 
be� ehlt und alle anderen nachlaufen. 
Ein weiterer großer Vorteil, auch in der 
Corona-Krise, ist, daß man dank dem 
Föderalismus regional reagieren kann. 
Ist etwa die Lage in Bayern anders als 
in Bremen, wäre doch ein und diesel-
be Politik in beiden Ländern kein Vor-, 
sondern ein Nachteil! 

Ja, aber wie paßt das eigentlich zu Ihrer 
Begeisterung für die EU und den Euro?

Prost: Was die EU angeht, die ist doch 
dementsprechend organisiert: Es gibt 
Brüssel, aber auch die Nationalstaaten 
und die Regionen, sowie das Prinzip der 
Subsidiarität. Und ich meine, so sollte 
es auch bleiben. Bezüglich des Euro: Ich 
erinnere mich eben noch sehr gut an 
die Zeit der nationalen Währungen in 
Europa. Erst wie ich als Lehrling immer 
gleich zur Bank rennen mußte, wenn ein 
Scheck aus Italien kam, weil die Lira an-
derentags schon weniger Wert sein konn-
ten. Aber auch an die Probleme später, 
als ich selbst Geschäftsmann war. 

Die nationalen Währungen waren aller-
dings so etwas wie der Föderalismus des 
Geldwesens. Mit dem Euro dagegen haben 
wir, was Sie doch nicht wollen: nämlich 
„einen, der oben be� ehlt“ – die EZB – 
„und alle anderen laufen nach“; sowie eine 
Einheitslösung, nicht nur „für Bayern und 
Bremen“, sondern sogar für die völlig unter-
schiedlichen Nord- und Süd-Euro-Länder. 

Prost: Was bitte ist die Alternative? Wir 
stehen den USA, China und Rußland 
gegenüber – und es herrscht ein bruta-
ler Konkurrenzkampf. Wenn Europa da 
nicht gemeinschaftlich auftritt, sondern 
wieder jeder Staat für sich – ich warne 
Sie, dann haben wir verloren! 

Die USA und Rußland sind erheblich vom 
fallenden Ölpreis getro� en. Ist dieser für 
Sie eigentlich Grund zur Freude? 

Prost: Gut für uns ist natürlich, daß wir 
Rohsto� e – die ja alle im Preis abgestürzt 

sind – günstiger einkaufen können. Aber 
andererseits sind die OPEC-Staaten auf 
ihre Öleinnahmen angewiesen, und es 
ist für niemanden gut, wenn diese Pro-
bleme bekommen. Denken Sie etwa 
an Nigeria mit seinen 200 Millionen 
Einwohnern. Was tun diese, wenn das 
Land in eine Krise rutscht? Zudem be-
steht die Mineralölwirtschaft nicht nur 
aus den paar Öl-Konzernen. Da hän-
gen jede Menge Zulieferer und Subun-
ternehmer dran! Und so kann sich kei-
ner wünschen, daß diese Branche in die 
Krise kommt! Denn in unserer global 
vernetzten Wirtschaft können immer 
Domino-E� ekte entstehen.

Es wirkt, als sei der Ölpreissturz Folge 
der Corona-Krise. Tatsächlich aber war 
er doch schon zuvor im Verfall.

Prost: Stimmt. Allerdings haben wir 
durch Corona nun einen wirklich bru-
talen globalen Produktionseinbruch. 
Gleichzeitig wird aber weiter Öl geför-
dert. Es ist also klar, daß der aktuelle 
Preisabsturz beim Öl und den anderen 
Rohsto� en maßgeblich darauf zurück-
zuführen ist. Ohne Corona hätten wir 
keinen Lockdown in vielen Ländern 
und ganz zweifellos auch andere Roh-
sto� preise.

Bis vor kurzem schien dem ÖPNV die 
Zukunft zu gehören. Doch der hat sich als 
wahre Virenschleuder erwiesen, wie US-
Forscher – die nach den Ursachen für die 
Eskalation der Lage in New York gesucht 
haben – nun feststellen. Und die nächste 
Pandemie kommt ja bestimmt: Steht das 
Auto damit als einzig virensicheres Trans-
portmittel vor einer Renaissance?

Prost: Ich sehe das Auto auch ohne 
das nicht vor dem Aus. Weil es einen 
Komfort, eine Flexibilität und einen Pri-
vatraum bietet, die die Menschen nicht 
mehr hergeben möchten. Auch nicht, 
obwohl es in der Tat große Nachteile hat, 
was die Energie- und Umweltbilanz und 
auch die Zahl der Toten und Verletzten 
angeht. Sicher werden wir neue Tech-
nologien entwickeln, aber trotz allem 
auch für und nicht nur gegen das Auto.

„Kommt der große Crash? 
Das weiß in Wahrheit keiner“
Einige Ökonomen sagen für die Zeit nach 
der ersten Erholung unserer Wirtschaft von 
der Corona-Schließungspolitik einen gro-
ßen Crash und/oder eine In� ation – auch 
als Folge der Corona-Rettungs- und Ver-
schuldungspolitik – voraus. Tri� t das zu?

Prost: Ganz ehrlich: Keine Ahnung.  

Heißt das, Sie zweifeln solche Prognosen 
an oder nicht?

Prost: All diese Vorhersagen bauen doch 
auf Annahmen, von denen keiner weiß, 
ob sie zutre� end sind oder nicht. Und 
demzufolge sind die Prognosen ja auch 
meist ganz unterschiedlich. Und wenn 
man, wie ich, verfolgt hat, was weltweit 
im Laufe der Zeit schon so alles progno-
stiziert worden ist – übrigens auch hier 
bei uns, von unseren Wirtschaftswei-
sen: Was davon ist tatsächlich eingetrof-
fen? Meist ist es nicht oder zumindest 
nicht so wie vorhergesagt gekommen. 
Der Mensch möchte gerne daran glau-
ben, er könne die Zukunft berechnen 
– und deshalb glauben so viele daran. 
Doch tatsächlich ist das unmöglich. 
Vielleicht kommen diese Krisen ja – 
vielleicht aber auch nicht. Ich glaube 
jedenfalls nicht, daß das jemand weiß 
– weil die Zukunft einfach von viel zu 
vielen völlig unwägbaren Faktoren ab-
hängt.                        MORITZ SCHWARZ

FRIEDRICH-THORSTEN MÜLLER

Man muß wohl die Faszina-
tion der Franzosen für ihre 

1763 an die Engländer verlorene 
Kolonie Québec kennen, um die 
Rolle von Mathieu Bock-Côté 
für den französischen Konser-
vatismus zu verstehen. Den 
frankokanadischen Soziologen, 
der lieber heute als morgen ein 
unabhängiger Québecer wäre, 
hat sein jüngstes Buch „L’empire 
du politiquement correct“ (Das 
Reich der Politischen Korrekt-
heit) zum Star der französischen 
Rechtsintellektuellen gemacht.

Der 40jährige hat sich damit 
zum Protagonisten der Zerbrech-
lichkeit nationaler Identität auf-
geschwungen. Denn aus französi-
scher Sicht tritt diese nirgendwo 
so zutage wie in Québec, dem 
deshalb schon Charles de Gaul-
le die Unabhängigkeit wünsch-
te. Der kanadische Bundesstaat 
stellt mit sieben Millionen Fran-
zösischsprachigen eine schrump-
fende Insel unter fast 370 Mil-
lionen meist englischsprachigen 
Nordamerikanern dar. Montréal, 
mit seiner schwindenden franko-
phonen Mehrheit, ist dabei die 
Frontlinie des Kampfes um kul-
turelle und sprachliche Selbstbe-
hauptung. Ein Ringen, an dem 
sich der im Norden der Stadt als 
Sohn eines Geschichtsprofessors 
aufgewachsene Bock-Côté schon 
als 12jähriger Unterstützer der 
Separatisten des „Parti Québé-
cois“ beteiligte. Drei Jahre später 
prägte ihn das knappe Scheitern 
des zweiten Québecer Unabhän-
gigkeitsreferendums. Nach sei-
nem Aufstieg in den Berater-
stab des Parteichefs folgte die 
Entfremdung. Denn der Parti 
Québécois schlug den Weg ei-
nes permissiven, nicht-kulturell-
identitären, rein auf die franzö-
sische Sprache � xierten Separa-
tismus ein, den Bock-Côté für 
nicht tragfähig hielt.

Seine Mission in Kanada, wie 
in Frankreich, ist die Wiederge-
winnung der Initiativkraft des 
Konservativen. Gescheiterten 
bürgerlichen Politikern wie dem 
früheren Chef der französischen 
Republikaner Laurent Wauquiez 
wirft er vor, im von der Linken 
erklärten Kulturkampf viel zu 
zaudernd zu sein. Man ginge 
der Linken auf den Leim, sich 
darauf einzulassen, nicht über 
� emen zu diskutieren, sondern 
über die Frage, wer im Lande dis-
kurswürdig sei. Zudem erscheine 
die Rechte häu� g wie „eine etwas 
langsamere Linke“, weil sie sich 
letztlich jedes linke Projekt als 
unvermeidlichen „gesellschaft-
lichen Fortschritt“ unterjubeln 
lasse, hinter den man nicht mehr 
zurück kommt. Dabei bräuchte 
es einen „Rollback“, nicht nur 
bei den Fragen nach der Natur 
des Menschen, nach dem „Sagba-
ren“, nach der Identität, sondern 
auch in Sachen Multikulturalis-
mus und Globalisierung.

Mathieu Bock-Côté glaubt, 
die Rechte in Frankreich könne 
wieder siegen, wenn es ihr gelän-
ge, konservatives Bürgertum und 
Arbeiterklasse unter einer anti-
globalistischen Agenda zu ver-
einen. Dafür brauche es gleich-
wohl einen „rechten Macron“, 
der mit einem überparteilichen 
politischen Projekt die gegensei-
tige Blockade von Republikanern 
und Le Pens Rassemblement Na-
tional aufheben könnte. 

Mathieu Bock-Côté. Der Ka-
nadier sorgt mit seinem Buch 
in Frankreich für Aufsehen.

Liebling 
der Rechten

„Schlachtroß“ Prost: „Zukunft ist immer ungewiß, das ist ja eben ihre Natur. Seltsam, daß diese Selbstverständlichkeit den Leuten Angst macht. Früher war das anders, da hatte man Gott-
vertrauen ... Heute sind wir darauf � xiert, was uns passiert ... so bleibt man der Vorstellung verhaftet, Opfer des Schicksals zu sein. Wir haben es verlernt, auf Gott und uns selbst zu vertrauen“

Ernst Prost

Der ehemalige Inhaber von 
Liqui Moly (Logo rechts) in Ulm, 
wozu auch die Meguin Mineral-
ölwerke in Saarlouis gehören, 
ist seit dem Verkauf an den 
Schraubenhersteller Würth 2017 

Geschäftsführer seines früheren 
Unternehmens. Geboren 1957 
in Altötting, hatte der gelernte 
Kfz-Mechaniker den Schmier-
mittelhersteller von der Grün-
derfamilie übernommen. Durch 
eine sozial vorbildliche Firmen-
kultur, gemeinnütziges Engage-

ment, etwa in Form 
dreier Stiftungen, 
sowie seine Medienpräsenz 
wurden Ernst Prost und Liqui 
Moly über die Branche hinaus 
bekannt. Zeitweilig war er der 
deutsche Unternehmer mit den 
meisten Talkshowauftritten. 
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Herr Prost, was tun Sie gegen die Krise?

Ernst Prost: Sehr viel arbeiten, ich lebe 
quasi im Büro, esse und schlafe hier. Pri-
vatleben gibt es seit Wochen nicht mehr. 

Und das mit 63?

Prost: Keine Sorge, so leicht klappt ein 
altes Schlachtroß nicht zusammen. Da 
muß schon mehr kommen als so ein Vi-
rus. Denn wenn das Alter einen Vorteil 
hat, dann daß man stabiler wird.

Andersherum, die Jungen sind belastbarer.

Prost: Ach was!

Aber ab fünfzig gilt man auf dem Arbeits-
markt als kaum noch zu vermitteln, weil 
nicht mehr leistungsfähig.

Prost: Da lache ich doch! Vor allem, 
wenn so was von der Ka� ee-Latte-Gene-
ration kommt, die nach 36 Wochenstun-
den schon unter Streßsymptomen leidet 
und sich deshalb ein Sabbatjahr nehmen 
muß. Wobei ich nicht pauschalieren will. 
Klar gibt’s auch Berufe, für die man mit 
63 zu alt ist, etwa Dachdecker, während 
man für anderes zu jung ist. 

Für welchen Beruf ist man mit 63 zu jung?

Prost: Papst, zum Beispiel! Spaß beiseite, 
ich meinte, zu jung, um in Ruhestand zu 
gehen. Jedenfalls habe ich durch das Al-
ter an Gelassenheit und Reife gewonnen, 
was mir mehr Streßstabilität, ja mehr 
Stabilität insgesamt verleiht – und das 
kommt mir nun in dieser Krise zupaß.

„Mut, Schaffenskraft und 
Kreativität der Deutschen“

Wie schwer hat die Liqui Moly getro� en?

Prost: Natürlich sind die Zahlen 
schlecht. Doch ist, wie wir hier gemein-
sam diese Krise meistern, bereichernd! 
Den ökonomischen Verlusten steht ein 
menschlicher Mehrwert gegenüber.

Sie lehnen Kurzarbeit ab – wie geht das 
in der Krise?

Prost: Indem man über Rücklagen ver-
fügt, mit Umsicht die Geschäfte führt 
und noch nicht im Minus ist. 

Aber warum zahlen Sie zudem Ihren Mit-
arbeitern eine Corona-Zulage. Sind die 
nicht schon durch einen Arbeitgeber privi-
legiert, der sie nicht entläßt oder freistellt?

Prost: Stimmt, aber jeder zweite hier 
hat einen Partner, der von einem corona-
bedingten Verdienstausfall betro� en ist. 
Und für einen Schwaben stellt so was 
schon eine Härte dar, denn Sie wissen 
ja, was der alles braucht: Auto, Haus 
etc. Aber natürlich zahle ich die Zulage 
nicht nur meinen Schwaben, sondern, 
da wir Werke in etlichen Ländern ha-
ben, auch an meine Portugiesen, Spa-
nier, Chinesen, Amerikaner und Süd-
afrikaner. Und die Gesamtsumme ist 
überschaubar: 1.500 Euro mal tausend 
Mitarbeiter, macht 1,5 Millionen – das 
muß bei einer Firma, die normalerwei-
se fünfzig Millionen im Jahr verdient, 
schon drin sein. 

Allerdings verschenken Sie zudem inzwi-
schen Ihre Produkte an Ihre Kunden.

Prost: Nur einen Teil. Neulich rief mein 
griechischer Importeur an. Bei ihm da 
unten stünden zwei von drei Sankas, also 
Krankenwagen, kaputt in der Garage, 
weil Ersatzteile fehlten. Er spende diese 
und ob ich nicht mitmachen möchte? 
Ich mochte die Idee und schickte ihm 
Ware für 30.000 Euro. Dann � el mir 
nachts im Bett ein, daß bestimmt auch 
hierzulande so was gebraucht wird – und 
nicht nur für Sankas, auch für Feuerweh-
ren, P� egedienste, Behindertentranspor-
te. Ich nenne es mal die „Blaulichtszene“, 
auch wenn einige kein Blaulicht haben 
– also von allen, die wir in Corona-Zei-
ten zu Recht „Helden“ nennen. So kam 
Ware im Wert von einer Million Euro 
zusammen, die nach drei Tagen verteilt 
war. Wieder nachts im Bett wurde mir 
klar, daß wir aufstocken müßten – nun 
haben wir Ware im Wert von drei Mil-
lionen gespendet – das hat dann erstmal 
ausgereicht. Aber wieder nachts im Bett 
� el mir ein, daß wenn es schon im rei-
chen Deutschland solchen Bedarf gibt, 
es anderswo erst recht so sein muß. Und 
inzwischen spenden wir in allen mögli-
chen Ländern, darunter sogar Vietnam.

Zulagen, Spenden, Umsatzverlust – ist das 
nicht doch ein wenig viel für einen Mittel-
ständler in unsicherer Corona-Krisenzeit?

Prost: Solange wir Löhne und Rech-
nungen bezahlen können, ist für mich 
die Welt in Ordnung – selbst sollten 
wir 2020 mit einer schwarzen Null ab-
schließen, statt mit fünfzig Millionen 
Euro Gewinn, wie im Jahr davor. Denn 
Geld und Pro� t ist nicht alles – es gibt 
auch noch andere Werte! 

Haben Sie keine Angst, Liqui Moly könnte 
in Gefahr geraten? 

Prost: Warum sollte ich Angst haben?

Weil Ihre Zukunft ungewiß ist. 

Prost: Zukunft ist immer ungewiß – das 
eben ist ja ihre Natur. Es ist seltsam, daß 
diese Selbstverständlichkeit den Men-
schen heute Angst macht. Früher war 
das anders, da hat man mit Gottvertrau-
en reagiert. Aber genau das ist es wohl, 
was heute fehlt.

Bei Ihnen ist das noch so? 

Prost: Ich vertraue in der Tat auf den 
Herrgott: Der Mensch denkt und Gott 
lenkt! Und ich empfehle jedem, mit vier 
Eigenschaften an die Arbeit zu gehen: 
mit einem weiten Herzen, starken Hän-
den, klugem Kopf und sicherem Gott-
vertrauen. Dann bleibt man auch nicht 
in der Vorstellung gefangen, Opfer des 
Schicksals zu sein, sondern wird sich 
bewußt, daß man sich aus Krisen auch 
wieder herausarbeiten kann. Heute da-
gegen sind wir stark darauf � xiert, was 
uns als nächstes passiert – so wie derzeit: 
Alle schauen wie gebannt auf die neue-
sten Zahlen, die irgendwelche Institute 
uns präsentieren. Das ist verrückt. Sind 
sie positiv, wird vor voreiligem Optimis-
mus gewarnt. Und sind sie negativ – was 
eben manchmal der Fall, also nichts Un-
normales ist – wird gleich der Teufel an 
die Wand gemalt. Das aber ist es, was 
tatsächlich unnormal ist! 

Sie empfehlen, Zahlen zu ignorieren? 

Prost: Nein, aber ich empfehle über 
diese nicht den Mut, die Scha� enskraft 
und Kreativität von 82 Millionen Deut-
schen, oder vierzig Millionen Beschäf-
tigten, aus dem Auge zu verlieren. Wo 
bleiben diese Tugenden, wenn wir nur 
noch wie Kaninchen auf das starren, was 
uns als nächstes widerfährt?

„Notfalls frage ich die Tante, 
die hat den Krieg noch erlebt“

Warum hat sich das, wie Sie meinen, ge-
wandelt?

Prost: Tja, vielleicht weil wir Deutsche 
uns schon lange in keiner Krise mehr 
erproben mußten. Oder vielleicht weil 
die Menschen heute so gläubig gegen-
über dem Fortschritt sind – und erwar-
ten, daß dieser die Probleme löst. Ir-
gendwie haben wir jedenfalls verlernt, 
auf Gott und uns selbst zu vertrauen, 
so wie ich das noch von früher kenne. 
Deshalb nenne ich mich auch ein altes 
Schlachtroß, weil ich noch gelernt habe, 
das Leben so zu bestehen. Und wissen 
Sie, wen ich anrufe, wenn auch ich ein-
mal nicht mehr weiterweiß? Meine alte 
Tante! Denn die hat noch mehr durch-
gestanden, den Weltkrieg, die Vertrei-
bung als volksdeutsche Donauschwäbin, 
das Lager, in dem Cholera und Typhus 
wüteten. Außer Krankheiten hatte sie 
damals gar nichts mehr! Aus diesem 
Nichts mußte sie neu anfangen. Heute 
ist sie neunzig und hatte einen Schlagan-
fall. Aber das � cht sie nicht an! Sie lernt 
wieder das Gehen – und das mit einem 
Lebensmut und einer Zuversicht! Auch 
sie wundert sich über die Deutschen von 
heute. Jüngst sagte sie, wir sollten unse-
rem Bundesadler eine Ziege hinzufügen 
– bei all dem Gemeckere hierzulande.

Welche Schuld tragen Politik und Eliten 
an unserem Abstieg?

Prost: Abstieg? Verstehen Sie mich 
nicht falsch, ich will Deutschland nicht 
schlechtmachen. Das ist nämlich auch 
so eine Meckerei, unser Land runterzu-
reden. Tatsächlich aber gibt es sehr viel 
Gutes bei uns. Das erkennt man späte-
stens, wenn man durch die Welt reist, wo 
die Menschen meist viel ärmer, viel we-
niger sicher sind, oft unter bitterer Not, 
Unfreiheit oder gar Verfolgung leiden. 
Meist gibt es keine Demokratie, keinen 
Rechtsstaat, aber viel Korruption, Aus-
beutung und Unrecht. Wollen wir aber 
den hohen Standard bei uns erhalten, 
dann müssen wir wieder lernen, Dinge 
anzupacken, statt zu jammern! 

Die Frage war allerdings, ob die Politik 
für die Mißstände, die Sie diagnostizieren, 
mitverantwortlich ist?

Prost: Sicher, aber es ist auch nicht so, 
daß die Politik alles falsch macht – vieles 
hat sie auch richtig gemacht. So sind et-
wa unsere Staatsschulden gesunken, wir 
haben Vollbeschäftigung und keine Zu-
stände wie in den USA, Großbritannien, 
Rußland oder der Türkei, wo Populisten 
und Nationalisten regieren. 

Andere Länder sind doch nicht der Maß-
stab – sondern unsere eigenen Ansprüche. 
So haben Sie selbst im Zusammenhang mit 
der Corona-Krise davon gesprochen, unser 
Gesundheitssystem sei „kaputt-gespahnt“ – 
obwohl es ja zu den besten der Welt gehört.

Prost: Das liegt daran, daß die Politik es 
privatwirtschaftlich organisiert hat. Ich 
liebe ja die freie Marktwirtschaft – aber 
für ein Gesundheitswesen, das auch auf 
Krisen vorbereitet sein muß, ist diese 
untauglich. Denn es muß dem Allge-
meinwohl dienen, nicht dem Pro� t! Und 
das garantiert allein der Staat – inklusi-
ve angemessener Löhne für die für uns 
alle so wichtige Berufsgruppe, die im 
Gesundheitswesen arbeitet. Auch Herr 
Spahn und Frau Merkel haben nicht nur 
Fehler gemacht – im Gegenteil, sie ha-
ben auch etwas geleistet! Überhaupt paßt 
kein Mensch in eine Schublade – und 
„die“ Politik sowieso nicht. Bedenken 
Sie, wie viele Politiker es bei uns gibt 
– nicht nur die Regierung, dazu gehört 
auch das Parlament, die Ministerprä-
sidenten, bis runter zu den Landräten 
und Kommunalpolitikern. Wir können 
froh sein, diesen Föderalismus zu haben!

„Das ist ein wirklich brutaler 
Produktionseinbruch“

Der steht allerdings mal wieder – nun we-
gen der unterschiedlichen Corona-Maß-
nahmen in den Ländern – in der Kritik. 
Sie meinen also, zu Unrecht?

Prost: Auf jeden Fall! Schon weil er ein 
wichtiges Stück Gewaltenteilung ist und 
wir ja kein Staat sind, in dem einer oben 
be� ehlt und alle anderen nachlaufen. 
Ein weiterer großer Vorteil, auch in der 
Corona-Krise, ist, daß man dank dem 
Föderalismus regional reagieren kann. 
Ist etwa die Lage in Bayern anders als 
in Bremen, wäre doch ein und diesel-
be Politik in beiden Ländern kein Vor-, 
sondern ein Nachteil! 

Ja, aber wie paßt das eigentlich zu Ihrer 
Begeisterung für die EU und den Euro?

Prost: Was die EU angeht, die ist doch 
dementsprechend organisiert: Es gibt 
Brüssel, aber auch die Nationalstaaten 
und die Regionen, sowie das Prinzip der 
Subsidiarität. Und ich meine, so sollte 
es auch bleiben. Bezüglich des Euro: Ich 
erinnere mich eben noch sehr gut an 
die Zeit der nationalen Währungen in 
Europa. Erst wie ich als Lehrling immer 
gleich zur Bank rennen mußte, wenn ein 
Scheck aus Italien kam, weil die Lira an-
derentags schon weniger Wert sein konn-
ten. Aber auch an die Probleme später, 
als ich selbst Geschäftsmann war. 

Die nationalen Währungen waren aller-
dings so etwas wie der Föderalismus des 
Geldwesens. Mit dem Euro dagegen haben 
wir, was Sie doch nicht wollen: nämlich 
„einen, der oben be� ehlt“ – die EZB – 
„und alle anderen laufen nach“; sowie eine 
Einheitslösung, nicht nur „für Bayern und 
Bremen“, sondern sogar für die völlig unter-
schiedlichen Nord- und Süd-Euro-Länder. 

Prost: Was bitte ist die Alternative? Wir 
stehen den USA, China und Rußland 
gegenüber – und es herrscht ein bruta-
ler Konkurrenzkampf. Wenn Europa da 
nicht gemeinschaftlich auftritt, sondern 
wieder jeder Staat für sich – ich warne 
Sie, dann haben wir verloren! 

Die USA und Rußland sind erheblich vom 
fallenden Ölpreis getro� en. Ist dieser für 
Sie eigentlich Grund zur Freude? 

Prost: Gut für uns ist natürlich, daß wir 
Rohsto� e – die ja alle im Preis abgestürzt 

sind – günstiger einkaufen können. Aber 
andererseits sind die OPEC-Staaten auf 
ihre Öleinnahmen angewiesen, und es 
ist für niemanden gut, wenn diese Pro-
bleme bekommen. Denken Sie etwa 
an Nigeria mit seinen 200 Millionen 
Einwohnern. Was tun diese, wenn das 
Land in eine Krise rutscht? Zudem be-
steht die Mineralölwirtschaft nicht nur 
aus den paar Öl-Konzernen. Da hän-
gen jede Menge Zulieferer und Subun-
ternehmer dran! Und so kann sich kei-
ner wünschen, daß diese Branche in die 
Krise kommt! Denn in unserer global 
vernetzten Wirtschaft können immer 
Domino-E� ekte entstehen.

Es wirkt, als sei der Ölpreissturz Folge 
der Corona-Krise. Tatsächlich aber war 
er doch schon zuvor im Verfall.

Prost: Stimmt. Allerdings haben wir 
durch Corona nun einen wirklich bru-
talen globalen Produktionseinbruch. 
Gleichzeitig wird aber weiter Öl geför-
dert. Es ist also klar, daß der aktuelle 
Preisabsturz beim Öl und den anderen 
Rohsto� en maßgeblich darauf zurück-
zuführen ist. Ohne Corona hätten wir 
keinen Lockdown in vielen Ländern 
und ganz zweifellos auch andere Roh-
sto� preise.

Bis vor kurzem schien dem ÖPNV die 
Zukunft zu gehören. Doch der hat sich als 
wahre Virenschleuder erwiesen, wie US-
Forscher – die nach den Ursachen für die 
Eskalation der Lage in New York gesucht 
haben – nun feststellen. Und die nächste 
Pandemie kommt ja bestimmt: Steht das 
Auto damit als einzig virensicheres Trans-
portmittel vor einer Renaissance?

Prost: Ich sehe das Auto auch ohne 
das nicht vor dem Aus. Weil es einen 
Komfort, eine Flexibilität und einen Pri-
vatraum bietet, die die Menschen nicht 
mehr hergeben möchten. Auch nicht, 
obwohl es in der Tat große Nachteile hat, 
was die Energie- und Umweltbilanz und 
auch die Zahl der Toten und Verletzten 
angeht. Sicher werden wir neue Tech-
nologien entwickeln, aber trotz allem 
auch für und nicht nur gegen das Auto.

„Kommt der große Crash? 
Das weiß in Wahrheit keiner“
Einige Ökonomen sagen für die Zeit nach 
der ersten Erholung unserer Wirtschaft von 
der Corona-Schließungspolitik einen gro-
ßen Crash und/oder eine In� ation – auch 
als Folge der Corona-Rettungs- und Ver-
schuldungspolitik – voraus. Tri� t das zu?

Prost: Ganz ehrlich: Keine Ahnung.  

Heißt das, Sie zweifeln solche Prognosen 
an oder nicht?

Prost: All diese Vorhersagen bauen doch 
auf Annahmen, von denen keiner weiß, 
ob sie zutre� end sind oder nicht. Und 
demzufolge sind die Prognosen ja auch 
meist ganz unterschiedlich. Und wenn 
man, wie ich, verfolgt hat, was weltweit 
im Laufe der Zeit schon so alles progno-
stiziert worden ist – übrigens auch hier 
bei uns, von unseren Wirtschaftswei-
sen: Was davon ist tatsächlich eingetrof-
fen? Meist ist es nicht oder zumindest 
nicht so wie vorhergesagt gekommen. 
Der Mensch möchte gerne daran glau-
ben, er könne die Zukunft berechnen 
– und deshalb glauben so viele daran. 
Doch tatsächlich ist das unmöglich. 
Vielleicht kommen diese Krisen ja – 
vielleicht aber auch nicht. Ich glaube 
jedenfalls nicht, daß das jemand weiß 
– weil die Zukunft einfach von viel zu 
vielen völlig unwägbaren Faktoren ab-
hängt.                        MORITZ SCHWARZ

FRIEDRICH-THORSTEN MÜLLER

Man muß wohl die Faszina-
tion der Franzosen für ihre 

1763 an die Engländer verlorene 
Kolonie Québec kennen, um die 
Rolle von Mathieu Bock-Côté 
für den französischen Konser-
vatismus zu verstehen. Den 
frankokanadischen Soziologen, 
der lieber heute als morgen ein 
unabhängiger Québecer wäre, 
hat sein jüngstes Buch „L’empire 
du politiquement correct“ (Das 
Reich der Politischen Korrekt-
heit) zum Star der französischen 
Rechtsintellektuellen gemacht.

Der 40jährige hat sich damit 
zum Protagonisten der Zerbrech-
lichkeit nationaler Identität auf-
geschwungen. Denn aus französi-
scher Sicht tritt diese nirgendwo 
so zutage wie in Québec, dem 
deshalb schon Charles de Gaul-
le die Unabhängigkeit wünsch-
te. Der kanadische Bundesstaat 
stellt mit sieben Millionen Fran-
zösischsprachigen eine schrump-
fende Insel unter fast 370 Mil-
lionen meist englischsprachigen 
Nordamerikanern dar. Montréal, 
mit seiner schwindenden franko-
phonen Mehrheit, ist dabei die 
Frontlinie des Kampfes um kul-
turelle und sprachliche Selbstbe-
hauptung. Ein Ringen, an dem 
sich der im Norden der Stadt als 
Sohn eines Geschichtsprofessors 
aufgewachsene Bock-Côté schon 
als 12jähriger Unterstützer der 
Separatisten des „Parti Québé-
cois“ beteiligte. Drei Jahre später 
prägte ihn das knappe Scheitern 
des zweiten Québecer Unabhän-
gigkeitsreferendums. Nach sei-
nem Aufstieg in den Berater-
stab des Parteichefs folgte die 
Entfremdung. Denn der Parti 
Québécois schlug den Weg ei-
nes permissiven, nicht-kulturell-
identitären, rein auf die franzö-
sische Sprache � xierten Separa-
tismus ein, den Bock-Côté für 
nicht tragfähig hielt.

Seine Mission in Kanada, wie 
in Frankreich, ist die Wiederge-
winnung der Initiativkraft des 
Konservativen. Gescheiterten 
bürgerlichen Politikern wie dem 
früheren Chef der französischen 
Republikaner Laurent Wauquiez 
wirft er vor, im von der Linken 
erklärten Kulturkampf viel zu 
zaudernd zu sein. Man ginge 
der Linken auf den Leim, sich 
darauf einzulassen, nicht über 
� emen zu diskutieren, sondern 
über die Frage, wer im Lande dis-
kurswürdig sei. Zudem erscheine 
die Rechte häu� g wie „eine etwas 
langsamere Linke“, weil sie sich 
letztlich jedes linke Projekt als 
unvermeidlichen „gesellschaft-
lichen Fortschritt“ unterjubeln 
lasse, hinter den man nicht mehr 
zurück kommt. Dabei bräuchte 
es einen „Rollback“, nicht nur 
bei den Fragen nach der Natur 
des Menschen, nach dem „Sagba-
ren“, nach der Identität, sondern 
auch in Sachen Multikulturalis-
mus und Globalisierung.

Mathieu Bock-Côté glaubt, 
die Rechte in Frankreich könne 
wieder siegen, wenn es ihr gelän-
ge, konservatives Bürgertum und 
Arbeiterklasse unter einer anti-
globalistischen Agenda zu ver-
einen. Dafür brauche es gleich-
wohl einen „rechten Macron“, 
der mit einem überparteilichen 
politischen Projekt die gegensei-
tige Blockade von Republikanern 
und Le Pens Rassemblement Na-
tional aufheben könnte. 

Mathieu Bock-Côté. Der Ka-
nadier sorgt mit seinem Buch 
in Frankreich für Aufsehen.

Liebling 
der Rechten

„Schlachtroß“ Prost: „Zukunft ist immer ungewiß, das ist ja eben ihre Natur. Seltsam, daß diese Selbstverständlichkeit den Leuten Angst macht. Früher war das anders, da hatte man Gott-
vertrauen ... Heute sind wir darauf � xiert, was uns passiert ... so bleibt man der Vorstellung verhaftet, Opfer des Schicksals zu sein. Wir haben es verlernt, auf Gott und uns selbst zu vertrauen“

Ernst Prost

Der ehemalige Inhaber von 
Liqui Moly (Logo rechts) in Ulm, 
wozu auch die Meguin Mineral-
ölwerke in Saarlouis gehören, 
ist seit dem Verkauf an den 
Schraubenhersteller Würth 2017 

Geschäftsführer seines früheren 
Unternehmens. Geboren 1957 
in Altötting, hatte der gelernte 
Kfz-Mechaniker den Schmier-
mittelhersteller von der Grün-
derfamilie übernommen. Durch 
eine sozial vorbildliche Firmen-
kultur, gemeinnütziges Engage-

ment, etwa in Form 
dreier Stiftungen, 
sowie seine Medienpräsenz 
wurden Ernst Prost und Liqui 
Moly über die Branche hinaus 
bekannt. Zeitweilig war er der 
deutsche Unternehmer mit den 
meisten Talkshowauftritten. 
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„Da muß schon 
mehr kommen 

als so ein Virus“
Er zählt zu den bekanntesten Unternehmern 

Deutschlands: Ernst Prost. In der Corona-Krise hat 
der Liqui-Moly-Chef mit seinem außergewöhnlichen 

Engagement erneut für Aufmerksamkeit gesorgt 

Qu
el

le
: j

un
ge

fr
ei

he
it.

de

I M  G E S P R Ä C H | 3J U N G E  F R E I H E I T
Nr. 19 /20 | 1. Mai 2020 I M  G E S P R Ä C H | J U N G E  F R E I H E I T
Nr. 19 /20 | 1. Mai 2020

Herr Prost, was tun Sie gegen die Krise?

Ernst Prost: Sehr viel arbeiten, ich lebe 
quasi im Büro, esse und schlafe hier. Pri-
vatleben gibt es seit Wochen nicht mehr. 

Und das mit 63?

Prost: Keine Sorge, so leicht klappt ein 
altes Schlachtroß nicht zusammen. Da 
muß schon mehr kommen als so ein Vi-
rus. Denn wenn das Alter einen Vorteil 
hat, dann daß man stabiler wird.

Andersherum, die Jungen sind belastbarer.

Prost: Ach was!

Aber ab fünfzig gilt man auf dem Arbeits-
markt als kaum noch zu vermitteln, weil 
nicht mehr leistungsfähig.

Prost: Da lache ich doch! Vor allem, 
wenn so was von der Ka� ee-Latte-Gene-
ration kommt, die nach 36 Wochenstun-
den schon unter Streßsymptomen leidet 
und sich deshalb ein Sabbatjahr nehmen 
muß. Wobei ich nicht pauschalieren will. 
Klar gibt’s auch Berufe, für die man mit 
63 zu alt ist, etwa Dachdecker, während 
man für anderes zu jung ist. 

Für welchen Beruf ist man mit 63 zu jung?

Prost: Papst, zum Beispiel! Spaß beiseite, 
ich meinte, zu jung, um in Ruhestand zu 
gehen. Jedenfalls habe ich durch das Al-
ter an Gelassenheit und Reife gewonnen, 
was mir mehr Streßstabilität, ja mehr 
Stabilität insgesamt verleiht – und das 
kommt mir nun in dieser Krise zupaß.

„Mut, Schaffenskraft und 
Kreativität der Deutschen“

Wie schwer hat die Liqui Moly getro� en?

Prost: Natürlich sind die Zahlen 
schlecht. Doch ist, wie wir hier gemein-
sam diese Krise meistern, bereichernd! 
Den ökonomischen Verlusten steht ein 
menschlicher Mehrwert gegenüber.

Sie lehnen Kurzarbeit ab – wie geht das 
in der Krise?

Prost: Indem man über Rücklagen ver-
fügt, mit Umsicht die Geschäfte führt 
und noch nicht im Minus ist. 

Aber warum zahlen Sie zudem Ihren Mit-
arbeitern eine Corona-Zulage. Sind die 
nicht schon durch einen Arbeitgeber privi-
legiert, der sie nicht entläßt oder freistellt?

Prost: Stimmt, aber jeder zweite hier 
hat einen Partner, der von einem corona-
bedingten Verdienstausfall betro� en ist. 
Und für einen Schwaben stellt so was 
schon eine Härte dar, denn Sie wissen 
ja, was der alles braucht: Auto, Haus 
etc. Aber natürlich zahle ich die Zulage 
nicht nur meinen Schwaben, sondern, 
da wir Werke in etlichen Ländern ha-
ben, auch an meine Portugiesen, Spa-
nier, Chinesen, Amerikaner und Süd-
afrikaner. Und die Gesamtsumme ist 
überschaubar: 1.500 Euro mal tausend 
Mitarbeiter, macht 1,5 Millionen – das 
muß bei einer Firma, die normalerwei-
se fünfzig Millionen im Jahr verdient, 
schon drin sein. 

Allerdings verschenken Sie zudem inzwi-
schen Ihre Produkte an Ihre Kunden.

Prost: Nur einen Teil. Neulich rief mein 
griechischer Importeur an. Bei ihm da 
unten stünden zwei von drei Sankas, also 
Krankenwagen, kaputt in der Garage, 
weil Ersatzteile fehlten. Er spende diese 
und ob ich nicht mitmachen möchte? 
Ich mochte die Idee und schickte ihm 
Ware für 30.000 Euro. Dann � el mir 
nachts im Bett ein, daß bestimmt auch 
hierzulande so was gebraucht wird – und 
nicht nur für Sankas, auch für Feuerweh-
ren, P� egedienste, Behindertentranspor-
te. Ich nenne es mal die „Blaulichtszene“, 
auch wenn einige kein Blaulicht haben 
– also von allen, die wir in Corona-Zei-
ten zu Recht „Helden“ nennen. So kam 
Ware im Wert von einer Million Euro 
zusammen, die nach drei Tagen verteilt 
war. Wieder nachts im Bett wurde mir 
klar, daß wir aufstocken müßten – nun 
haben wir Ware im Wert von drei Mil-
lionen gespendet – das hat dann erstmal 
ausgereicht. Aber wieder nachts im Bett 
� el mir ein, daß wenn es schon im rei-
chen Deutschland solchen Bedarf gibt, 
es anderswo erst recht so sein muß. Und 
inzwischen spenden wir in allen mögli-
chen Ländern, darunter sogar Vietnam.

Zulagen, Spenden, Umsatzverlust – ist das 
nicht doch ein wenig viel für einen Mittel-
ständler in unsicherer Corona-Krisenzeit?

Prost: Solange wir Löhne und Rech-
nungen bezahlen können, ist für mich 
die Welt in Ordnung – selbst sollten 
wir 2020 mit einer schwarzen Null ab-
schließen, statt mit fünfzig Millionen 
Euro Gewinn, wie im Jahr davor. Denn 
Geld und Pro� t ist nicht alles – es gibt 
auch noch andere Werte! 

Haben Sie keine Angst, Liqui Moly könnte 
in Gefahr geraten? 

Prost: Warum sollte ich Angst haben?

Weil Ihre Zukunft ungewiß ist. 

Prost: Zukunft ist immer ungewiß – das 
eben ist ja ihre Natur. Es ist seltsam, daß 
diese Selbstverständlichkeit den Men-
schen heute Angst macht. Früher war 
das anders, da hat man mit Gottvertrau-
en reagiert. Aber genau das ist es wohl, 
was heute fehlt.

Bei Ihnen ist das noch so? 

Prost: Ich vertraue in der Tat auf den 
Herrgott: Der Mensch denkt und Gott 
lenkt! Und ich empfehle jedem, mit vier 
Eigenschaften an die Arbeit zu gehen: 
mit einem weiten Herzen, starken Hän-
den, klugem Kopf und sicherem Gott-
vertrauen. Dann bleibt man auch nicht 
in der Vorstellung gefangen, Opfer des 
Schicksals zu sein, sondern wird sich 
bewußt, daß man sich aus Krisen auch 
wieder herausarbeiten kann. Heute da-
gegen sind wir stark darauf � xiert, was 
uns als nächstes passiert – so wie derzeit: 
Alle schauen wie gebannt auf die neue-
sten Zahlen, die irgendwelche Institute 
uns präsentieren. Das ist verrückt. Sind 
sie positiv, wird vor voreiligem Optimis-
mus gewarnt. Und sind sie negativ – was 
eben manchmal der Fall, also nichts Un-
normales ist – wird gleich der Teufel an 
die Wand gemalt. Das aber ist es, was 
tatsächlich unnormal ist! 

Sie empfehlen, Zahlen zu ignorieren? 

Prost: Nein, aber ich empfehle über 
diese nicht den Mut, die Scha� enskraft 
und Kreativität von 82 Millionen Deut-
schen, oder vierzig Millionen Beschäf-
tigten, aus dem Auge zu verlieren. Wo 
bleiben diese Tugenden, wenn wir nur 
noch wie Kaninchen auf das starren, was 
uns als nächstes widerfährt?

„Notfalls frage ich die Tante, 
die hat den Krieg noch erlebt“

Warum hat sich das, wie Sie meinen, ge-
wandelt?

Prost: Tja, vielleicht weil wir Deutsche 
uns schon lange in keiner Krise mehr 
erproben mußten. Oder vielleicht weil 
die Menschen heute so gläubig gegen-
über dem Fortschritt sind – und erwar-
ten, daß dieser die Probleme löst. Ir-
gendwie haben wir jedenfalls verlernt, 
auf Gott und uns selbst zu vertrauen, 
so wie ich das noch von früher kenne. 
Deshalb nenne ich mich auch ein altes 
Schlachtroß, weil ich noch gelernt habe, 
das Leben so zu bestehen. Und wissen 
Sie, wen ich anrufe, wenn auch ich ein-
mal nicht mehr weiterweiß? Meine alte 
Tante! Denn die hat noch mehr durch-
gestanden, den Weltkrieg, die Vertrei-
bung als volksdeutsche Donauschwäbin, 
das Lager, in dem Cholera und Typhus 
wüteten. Außer Krankheiten hatte sie 
damals gar nichts mehr! Aus diesem 
Nichts mußte sie neu anfangen. Heute 
ist sie neunzig und hatte einen Schlagan-
fall. Aber das � cht sie nicht an! Sie lernt 
wieder das Gehen – und das mit einem 
Lebensmut und einer Zuversicht! Auch 
sie wundert sich über die Deutschen von 
heute. Jüngst sagte sie, wir sollten unse-
rem Bundesadler eine Ziege hinzufügen 
– bei all dem Gemeckere hierzulande.

Welche Schuld tragen Politik und Eliten 
an unserem Abstieg?

Prost: Abstieg? Verstehen Sie mich 
nicht falsch, ich will Deutschland nicht 
schlechtmachen. Das ist nämlich auch 
so eine Meckerei, unser Land runterzu-
reden. Tatsächlich aber gibt es sehr viel 
Gutes bei uns. Das erkennt man späte-
stens, wenn man durch die Welt reist, wo 
die Menschen meist viel ärmer, viel we-
niger sicher sind, oft unter bitterer Not, 
Unfreiheit oder gar Verfolgung leiden. 
Meist gibt es keine Demokratie, keinen 
Rechtsstaat, aber viel Korruption, Aus-
beutung und Unrecht. Wollen wir aber 
den hohen Standard bei uns erhalten, 
dann müssen wir wieder lernen, Dinge 
anzupacken, statt zu jammern! 

Die Frage war allerdings, ob die Politik 
für die Mißstände, die Sie diagnostizieren, 
mitverantwortlich ist?

Prost: Sicher, aber es ist auch nicht so, 
daß die Politik alles falsch macht – vieles 
hat sie auch richtig gemacht. So sind et-
wa unsere Staatsschulden gesunken, wir 
haben Vollbeschäftigung und keine Zu-
stände wie in den USA, Großbritannien, 
Rußland oder der Türkei, wo Populisten 
und Nationalisten regieren. 

Andere Länder sind doch nicht der Maß-
stab – sondern unsere eigenen Ansprüche. 
So haben Sie selbst im Zusammenhang mit 
der Corona-Krise davon gesprochen, unser 
Gesundheitssystem sei „kaputt-gespahnt“ – 
obwohl es ja zu den besten der Welt gehört.

Prost: Das liegt daran, daß die Politik es 
privatwirtschaftlich organisiert hat. Ich 
liebe ja die freie Marktwirtschaft – aber 
für ein Gesundheitswesen, das auch auf 
Krisen vorbereitet sein muß, ist diese 
untauglich. Denn es muß dem Allge-
meinwohl dienen, nicht dem Pro� t! Und 
das garantiert allein der Staat – inklusi-
ve angemessener Löhne für die für uns 
alle so wichtige Berufsgruppe, die im 
Gesundheitswesen arbeitet. Auch Herr 
Spahn und Frau Merkel haben nicht nur 
Fehler gemacht – im Gegenteil, sie ha-
ben auch etwas geleistet! Überhaupt paßt 
kein Mensch in eine Schublade – und 
„die“ Politik sowieso nicht. Bedenken 
Sie, wie viele Politiker es bei uns gibt 
– nicht nur die Regierung, dazu gehört 
auch das Parlament, die Ministerprä-
sidenten, bis runter zu den Landräten 
und Kommunalpolitikern. Wir können 
froh sein, diesen Föderalismus zu haben!

„Das ist ein wirklich brutaler 
Produktionseinbruch“

Der steht allerdings mal wieder – nun we-
gen der unterschiedlichen Corona-Maß-
nahmen in den Ländern – in der Kritik. 
Sie meinen also, zu Unrecht?

Prost: Auf jeden Fall! Schon weil er ein 
wichtiges Stück Gewaltenteilung ist und 
wir ja kein Staat sind, in dem einer oben 
be� ehlt und alle anderen nachlaufen. 
Ein weiterer großer Vorteil, auch in der 
Corona-Krise, ist, daß man dank dem 
Föderalismus regional reagieren kann. 
Ist etwa die Lage in Bayern anders als 
in Bremen, wäre doch ein und diesel-
be Politik in beiden Ländern kein Vor-, 
sondern ein Nachteil! 

Ja, aber wie paßt das eigentlich zu Ihrer 
Begeisterung für die EU und den Euro?

Prost: Was die EU angeht, die ist doch 
dementsprechend organisiert: Es gibt 
Brüssel, aber auch die Nationalstaaten 
und die Regionen, sowie das Prinzip der 
Subsidiarität. Und ich meine, so sollte 
es auch bleiben. Bezüglich des Euro: Ich 
erinnere mich eben noch sehr gut an 
die Zeit der nationalen Währungen in 
Europa. Erst wie ich als Lehrling immer 
gleich zur Bank rennen mußte, wenn ein 
Scheck aus Italien kam, weil die Lira an-
derentags schon weniger Wert sein konn-
ten. Aber auch an die Probleme später, 
als ich selbst Geschäftsmann war. 

Die nationalen Währungen waren aller-
dings so etwas wie der Föderalismus des 
Geldwesens. Mit dem Euro dagegen haben 
wir, was Sie doch nicht wollen: nämlich 
„einen, der oben be� ehlt“ – die EZB – 
„und alle anderen laufen nach“; sowie eine 
Einheitslösung, nicht nur „für Bayern und 
Bremen“, sondern sogar für die völlig unter-
schiedlichen Nord- und Süd-Euro-Länder. 

Prost: Was bitte ist die Alternative? Wir 
stehen den USA, China und Rußland 
gegenüber – und es herrscht ein bruta-
ler Konkurrenzkampf. Wenn Europa da 
nicht gemeinschaftlich auftritt, sondern 
wieder jeder Staat für sich – ich warne 
Sie, dann haben wir verloren! 

Die USA und Rußland sind erheblich vom 
fallenden Ölpreis getro� en. Ist dieser für 
Sie eigentlich Grund zur Freude? 

Prost: Gut für uns ist natürlich, daß wir 
Rohsto� e – die ja alle im Preis abgestürzt 

sind – günstiger einkaufen können. Aber 
andererseits sind die OPEC-Staaten auf 
ihre Öleinnahmen angewiesen, und es 
ist für niemanden gut, wenn diese Pro-
bleme bekommen. Denken Sie etwa 
an Nigeria mit seinen 200 Millionen 
Einwohnern. Was tun diese, wenn das 
Land in eine Krise rutscht? Zudem be-
steht die Mineralölwirtschaft nicht nur 
aus den paar Öl-Konzernen. Da hän-
gen jede Menge Zulieferer und Subun-
ternehmer dran! Und so kann sich kei-
ner wünschen, daß diese Branche in die 
Krise kommt! Denn in unserer global 
vernetzten Wirtschaft können immer 
Domino-E� ekte entstehen.

Es wirkt, als sei der Ölpreissturz Folge 
der Corona-Krise. Tatsächlich aber war 
er doch schon zuvor im Verfall.

Prost: Stimmt. Allerdings haben wir 
durch Corona nun einen wirklich bru-
talen globalen Produktionseinbruch. 
Gleichzeitig wird aber weiter Öl geför-
dert. Es ist also klar, daß der aktuelle 
Preisabsturz beim Öl und den anderen 
Rohsto� en maßgeblich darauf zurück-
zuführen ist. Ohne Corona hätten wir 
keinen Lockdown in vielen Ländern 
und ganz zweifellos auch andere Roh-
sto� preise.

Bis vor kurzem schien dem ÖPNV die 
Zukunft zu gehören. Doch der hat sich als 
wahre Virenschleuder erwiesen, wie US-
Forscher – die nach den Ursachen für die 
Eskalation der Lage in New York gesucht 
haben – nun feststellen. Und die nächste 
Pandemie kommt ja bestimmt: Steht das 
Auto damit als einzig virensicheres Trans-
portmittel vor einer Renaissance?

Prost: Ich sehe das Auto auch ohne 
das nicht vor dem Aus. Weil es einen 
Komfort, eine Flexibilität und einen Pri-
vatraum bietet, die die Menschen nicht 
mehr hergeben möchten. Auch nicht, 
obwohl es in der Tat große Nachteile hat, 
was die Energie- und Umweltbilanz und 
auch die Zahl der Toten und Verletzten 
angeht. Sicher werden wir neue Tech-
nologien entwickeln, aber trotz allem 
auch für und nicht nur gegen das Auto.

„Kommt der große Crash? 
Das weiß in Wahrheit keiner“
Einige Ökonomen sagen für die Zeit nach 
der ersten Erholung unserer Wirtschaft von 
der Corona-Schließungspolitik einen gro-
ßen Crash und/oder eine In� ation – auch 
als Folge der Corona-Rettungs- und Ver-
schuldungspolitik – voraus. Tri� t das zu?

Prost: Ganz ehrlich: Keine Ahnung.  

Heißt das, Sie zweifeln solche Prognosen 
an oder nicht?

Prost: All diese Vorhersagen bauen doch 
auf Annahmen, von denen keiner weiß, 
ob sie zutre� end sind oder nicht. Und 
demzufolge sind die Prognosen ja auch 
meist ganz unterschiedlich. Und wenn 
man, wie ich, verfolgt hat, was weltweit 
im Laufe der Zeit schon so alles progno-
stiziert worden ist – übrigens auch hier 
bei uns, von unseren Wirtschaftswei-
sen: Was davon ist tatsächlich eingetrof-
fen? Meist ist es nicht oder zumindest 
nicht so wie vorhergesagt gekommen. 
Der Mensch möchte gerne daran glau-
ben, er könne die Zukunft berechnen 
– und deshalb glauben so viele daran. 
Doch tatsächlich ist das unmöglich. 
Vielleicht kommen diese Krisen ja – 
vielleicht aber auch nicht. Ich glaube 
jedenfalls nicht, daß das jemand weiß 
– weil die Zukunft einfach von viel zu 
vielen völlig unwägbaren Faktoren ab-
hängt.                        MORITZ SCHWARZ

FRIEDRICH-THORSTEN MÜLLER

Man muß wohl die Faszina-
tion der Franzosen für ihre 

1763 an die Engländer verlorene 
Kolonie Québec kennen, um die 
Rolle von Mathieu Bock-Côté 
für den französischen Konser-
vatismus zu verstehen. Den 
frankokanadischen Soziologen, 
der lieber heute als morgen ein 
unabhängiger Québecer wäre, 
hat sein jüngstes Buch „L’empire 
du politiquement correct“ (Das 
Reich der Politischen Korrekt-
heit) zum Star der französischen 
Rechtsintellektuellen gemacht.

Der 40jährige hat sich damit 
zum Protagonisten der Zerbrech-
lichkeit nationaler Identität auf-
geschwungen. Denn aus französi-
scher Sicht tritt diese nirgendwo 
so zutage wie in Québec, dem 
deshalb schon Charles de Gaul-
le die Unabhängigkeit wünsch-
te. Der kanadische Bundesstaat 
stellt mit sieben Millionen Fran-
zösischsprachigen eine schrump-
fende Insel unter fast 370 Mil-
lionen meist englischsprachigen 
Nordamerikanern dar. Montréal, 
mit seiner schwindenden franko-
phonen Mehrheit, ist dabei die 
Frontlinie des Kampfes um kul-
turelle und sprachliche Selbstbe-
hauptung. Ein Ringen, an dem 
sich der im Norden der Stadt als 
Sohn eines Geschichtsprofessors 
aufgewachsene Bock-Côté schon 
als 12jähriger Unterstützer der 
Separatisten des „Parti Québé-
cois“ beteiligte. Drei Jahre später 
prägte ihn das knappe Scheitern 
des zweiten Québecer Unabhän-
gigkeitsreferendums. Nach sei-
nem Aufstieg in den Berater-
stab des Parteichefs folgte die 
Entfremdung. Denn der Parti 
Québécois schlug den Weg ei-
nes permissiven, nicht-kulturell-
identitären, rein auf die franzö-
sische Sprache � xierten Separa-
tismus ein, den Bock-Côté für 
nicht tragfähig hielt.

Seine Mission in Kanada, wie 
in Frankreich, ist die Wiederge-
winnung der Initiativkraft des 
Konservativen. Gescheiterten 
bürgerlichen Politikern wie dem 
früheren Chef der französischen 
Republikaner Laurent Wauquiez 
wirft er vor, im von der Linken 
erklärten Kulturkampf viel zu 
zaudernd zu sein. Man ginge 
der Linken auf den Leim, sich 
darauf einzulassen, nicht über 
� emen zu diskutieren, sondern 
über die Frage, wer im Lande dis-
kurswürdig sei. Zudem erscheine 
die Rechte häu� g wie „eine etwas 
langsamere Linke“, weil sie sich 
letztlich jedes linke Projekt als 
unvermeidlichen „gesellschaft-
lichen Fortschritt“ unterjubeln 
lasse, hinter den man nicht mehr 
zurück kommt. Dabei bräuchte 
es einen „Rollback“, nicht nur 
bei den Fragen nach der Natur 
des Menschen, nach dem „Sagba-
ren“, nach der Identität, sondern 
auch in Sachen Multikulturalis-
mus und Globalisierung.

Mathieu Bock-Côté glaubt, 
die Rechte in Frankreich könne 
wieder siegen, wenn es ihr gelän-
ge, konservatives Bürgertum und 
Arbeiterklasse unter einer anti-
globalistischen Agenda zu ver-
einen. Dafür brauche es gleich-
wohl einen „rechten Macron“, 
der mit einem überparteilichen 
politischen Projekt die gegensei-
tige Blockade von Republikanern 
und Le Pens Rassemblement Na-
tional aufheben könnte. 

Mathieu Bock-Côté. Der Ka-
nadier sorgt mit seinem Buch 
in Frankreich für Aufsehen.

Liebling 
der Rechten

„Schlachtroß“ Prost: „Zukunft ist immer ungewiß, das ist ja eben ihre Natur. Seltsam, daß diese Selbstverständlichkeit den Leuten Angst macht. Früher war das anders, da hatte man Gott-
vertrauen ... Heute sind wir darauf � xiert, was uns passiert ... so bleibt man der Vorstellung verhaftet, Opfer des Schicksals zu sein. Wir haben es verlernt, auf Gott und uns selbst zu vertrauen“

Ernst Prost

Der ehemalige Inhaber von 
Liqui Moly (Logo rechts) in Ulm, 
wozu auch die Meguin Mineral-
ölwerke in Saarlouis gehören, 
ist seit dem Verkauf an den 
Schraubenhersteller Würth 2017 

Geschäftsführer seines früheren 
Unternehmens. Geboren 1957 
in Altötting, hatte der gelernte 
Kfz-Mechaniker den Schmier-
mittelhersteller von der Grün-
derfamilie übernommen. Durch 
eine sozial vorbildliche Firmen-
kultur, gemeinnütziges Engage-

ment, etwa in Form 
dreier Stiftungen, 
sowie seine Medienpräsenz 
wurden Ernst Prost und Liqui 
Moly über die Branche hinaus 
bekannt. Zeitweilig war er der 
deutsche Unternehmer mit den 
meisten Talkshowauftritten. 
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„Da muß schon 
mehr kommen 

als so ein Virus“
Er zählt zu den bekanntesten Unternehmern 

Deutschlands: Ernst Prost. In der Corona-Krise hat 
der Liqui-Moly-Chef mit seinem außergewöhnlichen 

Engagement erneut für Aufmerksamkeit gesorgt 
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Herr Prost, was tun Sie gegen die Krise?

Ernst Prost: Sehr viel arbeiten, ich lebe 
quasi im Büro, esse und schlafe hier. Pri-
vatleben gibt es seit Wochen nicht mehr. 

Und das mit 63?

Prost: Keine Sorge, so leicht klappt ein 
altes Schlachtroß nicht zusammen. Da 
muß schon mehr kommen als so ein Vi-
rus. Denn wenn das Alter einen Vorteil 
hat, dann daß man stabiler wird.

Andersherum, die Jungen sind belastbarer.

Prost: Ach was!

Aber ab fünfzig gilt man auf dem Arbeits-
markt als kaum noch zu vermitteln, weil 
nicht mehr leistungsfähig.

Prost: Da lache ich doch! Vor allem, 
wenn so was von der Ka� ee-Latte-Gene-
ration kommt, die nach 36 Wochenstun-
den schon unter Streßsymptomen leidet 
und sich deshalb ein Sabbatjahr nehmen 
muß. Wobei ich nicht pauschalieren will. 
Klar gibt’s auch Berufe, für die man mit 
63 zu alt ist, etwa Dachdecker, während 
man für anderes zu jung ist. 

Für welchen Beruf ist man mit 63 zu jung?

Prost: Papst, zum Beispiel! Spaß beiseite, 
ich meinte, zu jung, um in Ruhestand zu 
gehen. Jedenfalls habe ich durch das Al-
ter an Gelassenheit und Reife gewonnen, 
was mir mehr Streßstabilität, ja mehr 
Stabilität insgesamt verleiht – und das 
kommt mir nun in dieser Krise zupaß.

„Mut, Schaffenskraft und 
Kreativität der Deutschen“

Wie schwer hat die Liqui Moly getro� en?

Prost: Natürlich sind die Zahlen 
schlecht. Doch ist, wie wir hier gemein-
sam diese Krise meistern, bereichernd! 
Den ökonomischen Verlusten steht ein 
menschlicher Mehrwert gegenüber.

Sie lehnen Kurzarbeit ab – wie geht das 
in der Krise?

Prost: Indem man über Rücklagen ver-
fügt, mit Umsicht die Geschäfte führt 
und noch nicht im Minus ist. 

Aber warum zahlen Sie zudem Ihren Mit-
arbeitern eine Corona-Zulage. Sind die 
nicht schon durch einen Arbeitgeber privi-
legiert, der sie nicht entläßt oder freistellt?

Prost: Stimmt, aber jeder zweite hier 
hat einen Partner, der von einem corona-
bedingten Verdienstausfall betro� en ist. 
Und für einen Schwaben stellt so was 
schon eine Härte dar, denn Sie wissen 
ja, was der alles braucht: Auto, Haus 
etc. Aber natürlich zahle ich die Zulage 
nicht nur meinen Schwaben, sondern, 
da wir Werke in etlichen Ländern ha-
ben, auch an meine Portugiesen, Spa-
nier, Chinesen, Amerikaner und Süd-
afrikaner. Und die Gesamtsumme ist 
überschaubar: 1.500 Euro mal tausend 
Mitarbeiter, macht 1,5 Millionen – das 
muß bei einer Firma, die normalerwei-
se fünfzig Millionen im Jahr verdient, 
schon drin sein. 

Allerdings verschenken Sie zudem inzwi-
schen Ihre Produkte an Ihre Kunden.

Prost: Nur einen Teil. Neulich rief mein 
griechischer Importeur an. Bei ihm da 
unten stünden zwei von drei Sankas, also 
Krankenwagen, kaputt in der Garage, 
weil Ersatzteile fehlten. Er spende diese 
und ob ich nicht mitmachen möchte? 
Ich mochte die Idee und schickte ihm 
Ware für 30.000 Euro. Dann � el mir 
nachts im Bett ein, daß bestimmt auch 
hierzulande so was gebraucht wird – und 
nicht nur für Sankas, auch für Feuerweh-
ren, P� egedienste, Behindertentranspor-
te. Ich nenne es mal die „Blaulichtszene“, 
auch wenn einige kein Blaulicht haben 
– also von allen, die wir in Corona-Zei-
ten zu Recht „Helden“ nennen. So kam 
Ware im Wert von einer Million Euro 
zusammen, die nach drei Tagen verteilt 
war. Wieder nachts im Bett wurde mir 
klar, daß wir aufstocken müßten – nun 
haben wir Ware im Wert von drei Mil-
lionen gespendet – das hat dann erstmal 
ausgereicht. Aber wieder nachts im Bett 
� el mir ein, daß wenn es schon im rei-
chen Deutschland solchen Bedarf gibt, 
es anderswo erst recht so sein muß. Und 
inzwischen spenden wir in allen mögli-
chen Ländern, darunter sogar Vietnam.

Zulagen, Spenden, Umsatzverlust – ist das 
nicht doch ein wenig viel für einen Mittel-
ständler in unsicherer Corona-Krisenzeit?

Prost: Solange wir Löhne und Rech-
nungen bezahlen können, ist für mich 
die Welt in Ordnung – selbst sollten 
wir 2020 mit einer schwarzen Null ab-
schließen, statt mit fünfzig Millionen 
Euro Gewinn, wie im Jahr davor. Denn 
Geld und Pro� t ist nicht alles – es gibt 
auch noch andere Werte! 

Haben Sie keine Angst, Liqui Moly könnte 
in Gefahr geraten? 

Prost: Warum sollte ich Angst haben?

Weil Ihre Zukunft ungewiß ist. 

Prost: Zukunft ist immer ungewiß – das 
eben ist ja ihre Natur. Es ist seltsam, daß 
diese Selbstverständlichkeit den Men-
schen heute Angst macht. Früher war 
das anders, da hat man mit Gottvertrau-
en reagiert. Aber genau das ist es wohl, 
was heute fehlt.

Bei Ihnen ist das noch so? 

Prost: Ich vertraue in der Tat auf den 
Herrgott: Der Mensch denkt und Gott 
lenkt! Und ich empfehle jedem, mit vier 
Eigenschaften an die Arbeit zu gehen: 
mit einem weiten Herzen, starken Hän-
den, klugem Kopf und sicherem Gott-
vertrauen. Dann bleibt man auch nicht 
in der Vorstellung gefangen, Opfer des 
Schicksals zu sein, sondern wird sich 
bewußt, daß man sich aus Krisen auch 
wieder herausarbeiten kann. Heute da-
gegen sind wir stark darauf � xiert, was 
uns als nächstes passiert – so wie derzeit: 
Alle schauen wie gebannt auf die neue-
sten Zahlen, die irgendwelche Institute 
uns präsentieren. Das ist verrückt. Sind 
sie positiv, wird vor voreiligem Optimis-
mus gewarnt. Und sind sie negativ – was 
eben manchmal der Fall, also nichts Un-
normales ist – wird gleich der Teufel an 
die Wand gemalt. Das aber ist es, was 
tatsächlich unnormal ist! 

Sie empfehlen, Zahlen zu ignorieren? 

Prost: Nein, aber ich empfehle über 
diese nicht den Mut, die Scha� enskraft 
und Kreativität von 82 Millionen Deut-
schen, oder vierzig Millionen Beschäf-
tigten, aus dem Auge zu verlieren. Wo 
bleiben diese Tugenden, wenn wir nur 
noch wie Kaninchen auf das starren, was 
uns als nächstes widerfährt?

„Notfalls frage ich die Tante, 
die hat den Krieg noch erlebt“

Warum hat sich das, wie Sie meinen, ge-
wandelt?

Prost: Tja, vielleicht weil wir Deutsche 
uns schon lange in keiner Krise mehr 
erproben mußten. Oder vielleicht weil 
die Menschen heute so gläubig gegen-
über dem Fortschritt sind – und erwar-
ten, daß dieser die Probleme löst. Ir-
gendwie haben wir jedenfalls verlernt, 
auf Gott und uns selbst zu vertrauen, 
so wie ich das noch von früher kenne. 
Deshalb nenne ich mich auch ein altes 
Schlachtroß, weil ich noch gelernt habe, 
das Leben so zu bestehen. Und wissen 
Sie, wen ich anrufe, wenn auch ich ein-
mal nicht mehr weiterweiß? Meine alte 
Tante! Denn die hat noch mehr durch-
gestanden, den Weltkrieg, die Vertrei-
bung als volksdeutsche Donauschwäbin, 
das Lager, in dem Cholera und Typhus 
wüteten. Außer Krankheiten hatte sie 
damals gar nichts mehr! Aus diesem 
Nichts mußte sie neu anfangen. Heute 
ist sie neunzig und hatte einen Schlagan-
fall. Aber das � cht sie nicht an! Sie lernt 
wieder das Gehen – und das mit einem 
Lebensmut und einer Zuversicht! Auch 
sie wundert sich über die Deutschen von 
heute. Jüngst sagte sie, wir sollten unse-
rem Bundesadler eine Ziege hinzufügen 
– bei all dem Gemeckere hierzulande.

Welche Schuld tragen Politik und Eliten 
an unserem Abstieg?

Prost: Abstieg? Verstehen Sie mich 
nicht falsch, ich will Deutschland nicht 
schlechtmachen. Das ist nämlich auch 
so eine Meckerei, unser Land runterzu-
reden. Tatsächlich aber gibt es sehr viel 
Gutes bei uns. Das erkennt man späte-
stens, wenn man durch die Welt reist, wo 
die Menschen meist viel ärmer, viel we-
niger sicher sind, oft unter bitterer Not, 
Unfreiheit oder gar Verfolgung leiden. 
Meist gibt es keine Demokratie, keinen 
Rechtsstaat, aber viel Korruption, Aus-
beutung und Unrecht. Wollen wir aber 
den hohen Standard bei uns erhalten, 
dann müssen wir wieder lernen, Dinge 
anzupacken, statt zu jammern! 

Die Frage war allerdings, ob die Politik 
für die Mißstände, die Sie diagnostizieren, 
mitverantwortlich ist?

Prost: Sicher, aber es ist auch nicht so, 
daß die Politik alles falsch macht – vieles 
hat sie auch richtig gemacht. So sind et-
wa unsere Staatsschulden gesunken, wir 
haben Vollbeschäftigung und keine Zu-
stände wie in den USA, Großbritannien, 
Rußland oder der Türkei, wo Populisten 
und Nationalisten regieren. 

Andere Länder sind doch nicht der Maß-
stab – sondern unsere eigenen Ansprüche. 
So haben Sie selbst im Zusammenhang mit 
der Corona-Krise davon gesprochen, unser 
Gesundheitssystem sei „kaputt-gespahnt“ – 
obwohl es ja zu den besten der Welt gehört.

Prost: Das liegt daran, daß die Politik es 
privatwirtschaftlich organisiert hat. Ich 
liebe ja die freie Marktwirtschaft – aber 
für ein Gesundheitswesen, das auch auf 
Krisen vorbereitet sein muß, ist diese 
untauglich. Denn es muß dem Allge-
meinwohl dienen, nicht dem Pro� t! Und 
das garantiert allein der Staat – inklusi-
ve angemessener Löhne für die für uns 
alle so wichtige Berufsgruppe, die im 
Gesundheitswesen arbeitet. Auch Herr 
Spahn und Frau Merkel haben nicht nur 
Fehler gemacht – im Gegenteil, sie ha-
ben auch etwas geleistet! Überhaupt paßt 
kein Mensch in eine Schublade – und 
„die“ Politik sowieso nicht. Bedenken 
Sie, wie viele Politiker es bei uns gibt 
– nicht nur die Regierung, dazu gehört 
auch das Parlament, die Ministerprä-
sidenten, bis runter zu den Landräten 
und Kommunalpolitikern. Wir können 
froh sein, diesen Föderalismus zu haben!

„Das ist ein wirklich brutaler 
Produktionseinbruch“

Der steht allerdings mal wieder – nun we-
gen der unterschiedlichen Corona-Maß-
nahmen in den Ländern – in der Kritik. 
Sie meinen also, zu Unrecht?

Prost: Auf jeden Fall! Schon weil er ein 
wichtiges Stück Gewaltenteilung ist und 
wir ja kein Staat sind, in dem einer oben 
be� ehlt und alle anderen nachlaufen. 
Ein weiterer großer Vorteil, auch in der 
Corona-Krise, ist, daß man dank dem 
Föderalismus regional reagieren kann. 
Ist etwa die Lage in Bayern anders als 
in Bremen, wäre doch ein und diesel-
be Politik in beiden Ländern kein Vor-, 
sondern ein Nachteil! 

Ja, aber wie paßt das eigentlich zu Ihrer 
Begeisterung für die EU und den Euro?

Prost: Was die EU angeht, die ist doch 
dementsprechend organisiert: Es gibt 
Brüssel, aber auch die Nationalstaaten 
und die Regionen, sowie das Prinzip der 
Subsidiarität. Und ich meine, so sollte 
es auch bleiben. Bezüglich des Euro: Ich 
erinnere mich eben noch sehr gut an 
die Zeit der nationalen Währungen in 
Europa. Erst wie ich als Lehrling immer 
gleich zur Bank rennen mußte, wenn ein 
Scheck aus Italien kam, weil die Lira an-
derentags schon weniger Wert sein konn-
ten. Aber auch an die Probleme später, 
als ich selbst Geschäftsmann war. 

Die nationalen Währungen waren aller-
dings so etwas wie der Föderalismus des 
Geldwesens. Mit dem Euro dagegen haben 
wir, was Sie doch nicht wollen: nämlich 
„einen, der oben be� ehlt“ – die EZB – 
„und alle anderen laufen nach“; sowie eine 
Einheitslösung, nicht nur „für Bayern und 
Bremen“, sondern sogar für die völlig unter-
schiedlichen Nord- und Süd-Euro-Länder. 

Prost: Was bitte ist die Alternative? Wir 
stehen den USA, China und Rußland 
gegenüber – und es herrscht ein bruta-
ler Konkurrenzkampf. Wenn Europa da 
nicht gemeinschaftlich auftritt, sondern 
wieder jeder Staat für sich – ich warne 
Sie, dann haben wir verloren! 

Die USA und Rußland sind erheblich vom 
fallenden Ölpreis getro� en. Ist dieser für 
Sie eigentlich Grund zur Freude? 

Prost: Gut für uns ist natürlich, daß wir 
Rohsto� e – die ja alle im Preis abgestürzt 

sind – günstiger einkaufen können. Aber 
andererseits sind die OPEC-Staaten auf 
ihre Öleinnahmen angewiesen, und es 
ist für niemanden gut, wenn diese Pro-
bleme bekommen. Denken Sie etwa 
an Nigeria mit seinen 200 Millionen 
Einwohnern. Was tun diese, wenn das 
Land in eine Krise rutscht? Zudem be-
steht die Mineralölwirtschaft nicht nur 
aus den paar Öl-Konzernen. Da hän-
gen jede Menge Zulieferer und Subun-
ternehmer dran! Und so kann sich kei-
ner wünschen, daß diese Branche in die 
Krise kommt! Denn in unserer global 
vernetzten Wirtschaft können immer 
Domino-E� ekte entstehen.

Es wirkt, als sei der Ölpreissturz Folge 
der Corona-Krise. Tatsächlich aber war 
er doch schon zuvor im Verfall.

Prost: Stimmt. Allerdings haben wir 
durch Corona nun einen wirklich bru-
talen globalen Produktionseinbruch. 
Gleichzeitig wird aber weiter Öl geför-
dert. Es ist also klar, daß der aktuelle 
Preisabsturz beim Öl und den anderen 
Rohsto� en maßgeblich darauf zurück-
zuführen ist. Ohne Corona hätten wir 
keinen Lockdown in vielen Ländern 
und ganz zweifellos auch andere Roh-
sto� preise.

Bis vor kurzem schien dem ÖPNV die 
Zukunft zu gehören. Doch der hat sich als 
wahre Virenschleuder erwiesen, wie US-
Forscher – die nach den Ursachen für die 
Eskalation der Lage in New York gesucht 
haben – nun feststellen. Und die nächste 
Pandemie kommt ja bestimmt: Steht das 
Auto damit als einzig virensicheres Trans-
portmittel vor einer Renaissance?

Prost: Ich sehe das Auto auch ohne 
das nicht vor dem Aus. Weil es einen 
Komfort, eine Flexibilität und einen Pri-
vatraum bietet, die die Menschen nicht 
mehr hergeben möchten. Auch nicht, 
obwohl es in der Tat große Nachteile hat, 
was die Energie- und Umweltbilanz und 
auch die Zahl der Toten und Verletzten 
angeht. Sicher werden wir neue Tech-
nologien entwickeln, aber trotz allem 
auch für und nicht nur gegen das Auto.

„Kommt der große Crash? 
Das weiß in Wahrheit keiner“
Einige Ökonomen sagen für die Zeit nach 
der ersten Erholung unserer Wirtschaft von 
der Corona-Schließungspolitik einen gro-
ßen Crash und/oder eine In� ation – auch 
als Folge der Corona-Rettungs- und Ver-
schuldungspolitik – voraus. Tri� t das zu?

Prost: Ganz ehrlich: Keine Ahnung.  

Heißt das, Sie zweifeln solche Prognosen 
an oder nicht?

Prost: All diese Vorhersagen bauen doch 
auf Annahmen, von denen keiner weiß, 
ob sie zutre� end sind oder nicht. Und 
demzufolge sind die Prognosen ja auch 
meist ganz unterschiedlich. Und wenn 
man, wie ich, verfolgt hat, was weltweit 
im Laufe der Zeit schon so alles progno-
stiziert worden ist – übrigens auch hier 
bei uns, von unseren Wirtschaftswei-
sen: Was davon ist tatsächlich eingetrof-
fen? Meist ist es nicht oder zumindest 
nicht so wie vorhergesagt gekommen. 
Der Mensch möchte gerne daran glau-
ben, er könne die Zukunft berechnen 
– und deshalb glauben so viele daran. 
Doch tatsächlich ist das unmöglich. 
Vielleicht kommen diese Krisen ja – 
vielleicht aber auch nicht. Ich glaube 
jedenfalls nicht, daß das jemand weiß 
– weil die Zukunft einfach von viel zu 
vielen völlig unwägbaren Faktoren ab-
hängt.                        MORITZ SCHWARZ

FRIEDRICH-THORSTEN MÜLLER

Man muß wohl die Faszina-
tion der Franzosen für ihre 

1763 an die Engländer verlorene 
Kolonie Québec kennen, um die 
Rolle von Mathieu Bock-Côté 
für den französischen Konser-
vatismus zu verstehen. Den 
frankokanadischen Soziologen, 
der lieber heute als morgen ein 
unabhängiger Québecer wäre, 
hat sein jüngstes Buch „L’empire 
du politiquement correct“ (Das 
Reich der Politischen Korrekt-
heit) zum Star der französischen 
Rechtsintellektuellen gemacht.

Der 40jährige hat sich damit 
zum Protagonisten der Zerbrech-
lichkeit nationaler Identität auf-
geschwungen. Denn aus französi-
scher Sicht tritt diese nirgendwo 
so zutage wie in Québec, dem 
deshalb schon Charles de Gaul-
le die Unabhängigkeit wünsch-
te. Der kanadische Bundesstaat 
stellt mit sieben Millionen Fran-
zösischsprachigen eine schrump-
fende Insel unter fast 370 Mil-
lionen meist englischsprachigen 
Nordamerikanern dar. Montréal, 
mit seiner schwindenden franko-
phonen Mehrheit, ist dabei die 
Frontlinie des Kampfes um kul-
turelle und sprachliche Selbstbe-
hauptung. Ein Ringen, an dem 
sich der im Norden der Stadt als 
Sohn eines Geschichtsprofessors 
aufgewachsene Bock-Côté schon 
als 12jähriger Unterstützer der 
Separatisten des „Parti Québé-
cois“ beteiligte. Drei Jahre später 
prägte ihn das knappe Scheitern 
des zweiten Québecer Unabhän-
gigkeitsreferendums. Nach sei-
nem Aufstieg in den Berater-
stab des Parteichefs folgte die 
Entfremdung. Denn der Parti 
Québécois schlug den Weg ei-
nes permissiven, nicht-kulturell-
identitären, rein auf die franzö-
sische Sprache � xierten Separa-
tismus ein, den Bock-Côté für 
nicht tragfähig hielt.

Seine Mission in Kanada, wie 
in Frankreich, ist die Wiederge-
winnung der Initiativkraft des 
Konservativen. Gescheiterten 
bürgerlichen Politikern wie dem 
früheren Chef der französischen 
Republikaner Laurent Wauquiez 
wirft er vor, im von der Linken 
erklärten Kulturkampf viel zu 
zaudernd zu sein. Man ginge 
der Linken auf den Leim, sich 
darauf einzulassen, nicht über 
� emen zu diskutieren, sondern 
über die Frage, wer im Lande dis-
kurswürdig sei. Zudem erscheine 
die Rechte häu� g wie „eine etwas 
langsamere Linke“, weil sie sich 
letztlich jedes linke Projekt als 
unvermeidlichen „gesellschaft-
lichen Fortschritt“ unterjubeln 
lasse, hinter den man nicht mehr 
zurück kommt. Dabei bräuchte 
es einen „Rollback“, nicht nur 
bei den Fragen nach der Natur 
des Menschen, nach dem „Sagba-
ren“, nach der Identität, sondern 
auch in Sachen Multikulturalis-
mus und Globalisierung.

Mathieu Bock-Côté glaubt, 
die Rechte in Frankreich könne 
wieder siegen, wenn es ihr gelän-
ge, konservatives Bürgertum und 
Arbeiterklasse unter einer anti-
globalistischen Agenda zu ver-
einen. Dafür brauche es gleich-
wohl einen „rechten Macron“, 
der mit einem überparteilichen 
politischen Projekt die gegensei-
tige Blockade von Republikanern 
und Le Pens Rassemblement Na-
tional aufheben könnte. 

Mathieu Bock-Côté. Der Ka-
nadier sorgt mit seinem Buch 
in Frankreich für Aufsehen.

Liebling 
der Rechten

„Schlachtroß“ Prost: „Zukunft ist immer ungewiß, das ist ja eben ihre Natur. Seltsam, daß diese Selbstverständlichkeit den Leuten Angst macht. Früher war das anders, da hatte man Gott-
vertrauen ... Heute sind wir darauf � xiert, was uns passiert ... so bleibt man der Vorstellung verhaftet, Opfer des Schicksals zu sein. Wir haben es verlernt, auf Gott und uns selbst zu vertrauen“

Ernst Prost

Der ehemalige Inhaber von 
Liqui Moly (Logo rechts) in Ulm, 
wozu auch die Meguin Mineral-
ölwerke in Saarlouis gehören, 
ist seit dem Verkauf an den 
Schraubenhersteller Würth 2017 

Geschäftsführer seines früheren 
Unternehmens. Geboren 1957 
in Altötting, hatte der gelernte 
Kfz-Mechaniker den Schmier-
mittelhersteller von der Grün-
derfamilie übernommen. Durch 
eine sozial vorbildliche Firmen-
kultur, gemeinnütziges Engage-

ment, etwa in Form 
dreier Stiftungen, 
sowie seine Medienpräsenz 
wurden Ernst Prost und Liqui 
Moly über die Branche hinaus 
bekannt. Zeitweilig war er der 
deutsche Unternehmer mit den 
meisten Talkshowauftritten. 
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„Da muß schon 
mehr kommen 

als so ein Virus“
Er zählt zu den bekanntesten Unternehmern 

Deutschlands: Ernst Prost. In der Corona-Krise hat 
der Liqui-Moly-Chef mit seinem außergewöhnlichen 

Engagement erneut für Aufmerksamkeit gesorgt 
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Herr Prost, was tun Sie gegen die Krise?

Ernst Prost: Sehr viel arbeiten, ich lebe 
quasi im Büro, esse und schlafe hier. Pri-
vatleben gibt es seit Wochen nicht mehr. 

Und das mit 63?

Prost: Keine Sorge, so leicht klappt ein 
altes Schlachtroß nicht zusammen. Da 
muß schon mehr kommen als so ein Vi-
rus. Denn wenn das Alter einen Vorteil 
hat, dann daß man stabiler wird.

Andersherum, die Jungen sind belastbarer.

Prost: Ach was!

Aber ab fünfzig gilt man auf dem Arbeits-
markt als kaum noch zu vermitteln, weil 
nicht mehr leistungsfähig.

Prost: Da lache ich doch! Vor allem, 
wenn so was von der Ka� ee-Latte-Gene-
ration kommt, die nach 36 Wochenstun-
den schon unter Streßsymptomen leidet 
und sich deshalb ein Sabbatjahr nehmen 
muß. Wobei ich nicht pauschalieren will. 
Klar gibt’s auch Berufe, für die man mit 
63 zu alt ist, etwa Dachdecker, während 
man für anderes zu jung ist. 

Für welchen Beruf ist man mit 63 zu jung?

Prost: Papst, zum Beispiel! Spaß beiseite, 
ich meinte, zu jung, um in Ruhestand zu 
gehen. Jedenfalls habe ich durch das Al-
ter an Gelassenheit und Reife gewonnen, 
was mir mehr Streßstabilität, ja mehr 
Stabilität insgesamt verleiht – und das 
kommt mir nun in dieser Krise zupaß.

„Mut, Schaffenskraft und 
Kreativität der Deutschen“

Wie schwer hat die Liqui Moly getro� en?

Prost: Natürlich sind die Zahlen 
schlecht. Doch ist, wie wir hier gemein-
sam diese Krise meistern, bereichernd! 
Den ökonomischen Verlusten steht ein 
menschlicher Mehrwert gegenüber.

Sie lehnen Kurzarbeit ab – wie geht das 
in der Krise?

Prost: Indem man über Rücklagen ver-
fügt, mit Umsicht die Geschäfte führt 
und noch nicht im Minus ist. 

Aber warum zahlen Sie zudem Ihren Mit-
arbeitern eine Corona-Zulage. Sind die 
nicht schon durch einen Arbeitgeber privi-
legiert, der sie nicht entläßt oder freistellt?

Prost: Stimmt, aber jeder zweite hier 
hat einen Partner, der von einem corona-
bedingten Verdienstausfall betro� en ist. 
Und für einen Schwaben stellt so was 
schon eine Härte dar, denn Sie wissen 
ja, was der alles braucht: Auto, Haus 
etc. Aber natürlich zahle ich die Zulage 
nicht nur meinen Schwaben, sondern, 
da wir Werke in etlichen Ländern ha-
ben, auch an meine Portugiesen, Spa-
nier, Chinesen, Amerikaner und Süd-
afrikaner. Und die Gesamtsumme ist 
überschaubar: 1.500 Euro mal tausend 
Mitarbeiter, macht 1,5 Millionen – das 
muß bei einer Firma, die normalerwei-
se fünfzig Millionen im Jahr verdient, 
schon drin sein. 

Allerdings verschenken Sie zudem inzwi-
schen Ihre Produkte an Ihre Kunden.

Prost: Nur einen Teil. Neulich rief mein 
griechischer Importeur an. Bei ihm da 
unten stünden zwei von drei Sankas, also 
Krankenwagen, kaputt in der Garage, 
weil Ersatzteile fehlten. Er spende diese 
und ob ich nicht mitmachen möchte? 
Ich mochte die Idee und schickte ihm 
Ware für 30.000 Euro. Dann � el mir 
nachts im Bett ein, daß bestimmt auch 
hierzulande so was gebraucht wird – und 
nicht nur für Sankas, auch für Feuerweh-
ren, P� egedienste, Behindertentranspor-
te. Ich nenne es mal die „Blaulichtszene“, 
auch wenn einige kein Blaulicht haben 
– also von allen, die wir in Corona-Zei-
ten zu Recht „Helden“ nennen. So kam 
Ware im Wert von einer Million Euro 
zusammen, die nach drei Tagen verteilt 
war. Wieder nachts im Bett wurde mir 
klar, daß wir aufstocken müßten – nun 
haben wir Ware im Wert von drei Mil-
lionen gespendet – das hat dann erstmal 
ausgereicht. Aber wieder nachts im Bett 
� el mir ein, daß wenn es schon im rei-
chen Deutschland solchen Bedarf gibt, 
es anderswo erst recht so sein muß. Und 
inzwischen spenden wir in allen mögli-
chen Ländern, darunter sogar Vietnam.

Zulagen, Spenden, Umsatzverlust – ist das 
nicht doch ein wenig viel für einen Mittel-
ständler in unsicherer Corona-Krisenzeit?

Prost: Solange wir Löhne und Rech-
nungen bezahlen können, ist für mich 
die Welt in Ordnung – selbst sollten 
wir 2020 mit einer schwarzen Null ab-
schließen, statt mit fünfzig Millionen 
Euro Gewinn, wie im Jahr davor. Denn 
Geld und Pro� t ist nicht alles – es gibt 
auch noch andere Werte! 

Haben Sie keine Angst, Liqui Moly könnte 
in Gefahr geraten? 

Prost: Warum sollte ich Angst haben?

Weil Ihre Zukunft ungewiß ist. 

Prost: Zukunft ist immer ungewiß – das 
eben ist ja ihre Natur. Es ist seltsam, daß 
diese Selbstverständlichkeit den Men-
schen heute Angst macht. Früher war 
das anders, da hat man mit Gottvertrau-
en reagiert. Aber genau das ist es wohl, 
was heute fehlt.

Bei Ihnen ist das noch so? 

Prost: Ich vertraue in der Tat auf den 
Herrgott: Der Mensch denkt und Gott 
lenkt! Und ich empfehle jedem, mit vier 
Eigenschaften an die Arbeit zu gehen: 
mit einem weiten Herzen, starken Hän-
den, klugem Kopf und sicherem Gott-
vertrauen. Dann bleibt man auch nicht 
in der Vorstellung gefangen, Opfer des 
Schicksals zu sein, sondern wird sich 
bewußt, daß man sich aus Krisen auch 
wieder herausarbeiten kann. Heute da-
gegen sind wir stark darauf � xiert, was 
uns als nächstes passiert – so wie derzeit: 
Alle schauen wie gebannt auf die neue-
sten Zahlen, die irgendwelche Institute 
uns präsentieren. Das ist verrückt. Sind 
sie positiv, wird vor voreiligem Optimis-
mus gewarnt. Und sind sie negativ – was 
eben manchmal der Fall, also nichts Un-
normales ist – wird gleich der Teufel an 
die Wand gemalt. Das aber ist es, was 
tatsächlich unnormal ist! 

Sie empfehlen, Zahlen zu ignorieren? 

Prost: Nein, aber ich empfehle über 
diese nicht den Mut, die Scha� enskraft 
und Kreativität von 82 Millionen Deut-
schen, oder vierzig Millionen Beschäf-
tigten, aus dem Auge zu verlieren. Wo 
bleiben diese Tugenden, wenn wir nur 
noch wie Kaninchen auf das starren, was 
uns als nächstes widerfährt?

„Notfalls frage ich die Tante, 
die hat den Krieg noch erlebt“

Warum hat sich das, wie Sie meinen, ge-
wandelt?

Prost: Tja, vielleicht weil wir Deutsche 
uns schon lange in keiner Krise mehr 
erproben mußten. Oder vielleicht weil 
die Menschen heute so gläubig gegen-
über dem Fortschritt sind – und erwar-
ten, daß dieser die Probleme löst. Ir-
gendwie haben wir jedenfalls verlernt, 
auf Gott und uns selbst zu vertrauen, 
so wie ich das noch von früher kenne. 
Deshalb nenne ich mich auch ein altes 
Schlachtroß, weil ich noch gelernt habe, 
das Leben so zu bestehen. Und wissen 
Sie, wen ich anrufe, wenn auch ich ein-
mal nicht mehr weiterweiß? Meine alte 
Tante! Denn die hat noch mehr durch-
gestanden, den Weltkrieg, die Vertrei-
bung als volksdeutsche Donauschwäbin, 
das Lager, in dem Cholera und Typhus 
wüteten. Außer Krankheiten hatte sie 
damals gar nichts mehr! Aus diesem 
Nichts mußte sie neu anfangen. Heute 
ist sie neunzig und hatte einen Schlagan-
fall. Aber das � cht sie nicht an! Sie lernt 
wieder das Gehen – und das mit einem 
Lebensmut und einer Zuversicht! Auch 
sie wundert sich über die Deutschen von 
heute. Jüngst sagte sie, wir sollten unse-
rem Bundesadler eine Ziege hinzufügen 
– bei all dem Gemeckere hierzulande.

Welche Schuld tragen Politik und Eliten 
an unserem Abstieg?

Prost: Abstieg? Verstehen Sie mich 
nicht falsch, ich will Deutschland nicht 
schlechtmachen. Das ist nämlich auch 
so eine Meckerei, unser Land runterzu-
reden. Tatsächlich aber gibt es sehr viel 
Gutes bei uns. Das erkennt man späte-
stens, wenn man durch die Welt reist, wo 
die Menschen meist viel ärmer, viel we-
niger sicher sind, oft unter bitterer Not, 
Unfreiheit oder gar Verfolgung leiden. 
Meist gibt es keine Demokratie, keinen 
Rechtsstaat, aber viel Korruption, Aus-
beutung und Unrecht. Wollen wir aber 
den hohen Standard bei uns erhalten, 
dann müssen wir wieder lernen, Dinge 
anzupacken, statt zu jammern! 

Die Frage war allerdings, ob die Politik 
für die Mißstände, die Sie diagnostizieren, 
mitverantwortlich ist?

Prost: Sicher, aber es ist auch nicht so, 
daß die Politik alles falsch macht – vieles 
hat sie auch richtig gemacht. So sind et-
wa unsere Staatsschulden gesunken, wir 
haben Vollbeschäftigung und keine Zu-
stände wie in den USA, Großbritannien, 
Rußland oder der Türkei, wo Populisten 
und Nationalisten regieren. 

Andere Länder sind doch nicht der Maß-
stab – sondern unsere eigenen Ansprüche. 
So haben Sie selbst im Zusammenhang mit 
der Corona-Krise davon gesprochen, unser 
Gesundheitssystem sei „kaputt-gespahnt“ – 
obwohl es ja zu den besten der Welt gehört.

Prost: Das liegt daran, daß die Politik es 
privatwirtschaftlich organisiert hat. Ich 
liebe ja die freie Marktwirtschaft – aber 
für ein Gesundheitswesen, das auch auf 
Krisen vorbereitet sein muß, ist diese 
untauglich. Denn es muß dem Allge-
meinwohl dienen, nicht dem Pro� t! Und 
das garantiert allein der Staat – inklusi-
ve angemessener Löhne für die für uns 
alle so wichtige Berufsgruppe, die im 
Gesundheitswesen arbeitet. Auch Herr 
Spahn und Frau Merkel haben nicht nur 
Fehler gemacht – im Gegenteil, sie ha-
ben auch etwas geleistet! Überhaupt paßt 
kein Mensch in eine Schublade – und 
„die“ Politik sowieso nicht. Bedenken 
Sie, wie viele Politiker es bei uns gibt 
– nicht nur die Regierung, dazu gehört 
auch das Parlament, die Ministerprä-
sidenten, bis runter zu den Landräten 
und Kommunalpolitikern. Wir können 
froh sein, diesen Föderalismus zu haben!

„Das ist ein wirklich brutaler 
Produktionseinbruch“

Der steht allerdings mal wieder – nun we-
gen der unterschiedlichen Corona-Maß-
nahmen in den Ländern – in der Kritik. 
Sie meinen also, zu Unrecht?

Prost: Auf jeden Fall! Schon weil er ein 
wichtiges Stück Gewaltenteilung ist und 
wir ja kein Staat sind, in dem einer oben 
be� ehlt und alle anderen nachlaufen. 
Ein weiterer großer Vorteil, auch in der 
Corona-Krise, ist, daß man dank dem 
Föderalismus regional reagieren kann. 
Ist etwa die Lage in Bayern anders als 
in Bremen, wäre doch ein und diesel-
be Politik in beiden Ländern kein Vor-, 
sondern ein Nachteil! 

Ja, aber wie paßt das eigentlich zu Ihrer 
Begeisterung für die EU und den Euro?

Prost: Was die EU angeht, die ist doch 
dementsprechend organisiert: Es gibt 
Brüssel, aber auch die Nationalstaaten 
und die Regionen, sowie das Prinzip der 
Subsidiarität. Und ich meine, so sollte 
es auch bleiben. Bezüglich des Euro: Ich 
erinnere mich eben noch sehr gut an 
die Zeit der nationalen Währungen in 
Europa. Erst wie ich als Lehrling immer 
gleich zur Bank rennen mußte, wenn ein 
Scheck aus Italien kam, weil die Lira an-
derentags schon weniger Wert sein konn-
ten. Aber auch an die Probleme später, 
als ich selbst Geschäftsmann war. 

Die nationalen Währungen waren aller-
dings so etwas wie der Föderalismus des 
Geldwesens. Mit dem Euro dagegen haben 
wir, was Sie doch nicht wollen: nämlich 
„einen, der oben be� ehlt“ – die EZB – 
„und alle anderen laufen nach“; sowie eine 
Einheitslösung, nicht nur „für Bayern und 
Bremen“, sondern sogar für die völlig unter-
schiedlichen Nord- und Süd-Euro-Länder. 

Prost: Was bitte ist die Alternative? Wir 
stehen den USA, China und Rußland 
gegenüber – und es herrscht ein bruta-
ler Konkurrenzkampf. Wenn Europa da 
nicht gemeinschaftlich auftritt, sondern 
wieder jeder Staat für sich – ich warne 
Sie, dann haben wir verloren! 

Die USA und Rußland sind erheblich vom 
fallenden Ölpreis getro� en. Ist dieser für 
Sie eigentlich Grund zur Freude? 

Prost: Gut für uns ist natürlich, daß wir 
Rohsto� e – die ja alle im Preis abgestürzt 

sind – günstiger einkaufen können. Aber 
andererseits sind die OPEC-Staaten auf 
ihre Öleinnahmen angewiesen, und es 
ist für niemanden gut, wenn diese Pro-
bleme bekommen. Denken Sie etwa 
an Nigeria mit seinen 200 Millionen 
Einwohnern. Was tun diese, wenn das 
Land in eine Krise rutscht? Zudem be-
steht die Mineralölwirtschaft nicht nur 
aus den paar Öl-Konzernen. Da hän-
gen jede Menge Zulieferer und Subun-
ternehmer dran! Und so kann sich kei-
ner wünschen, daß diese Branche in die 
Krise kommt! Denn in unserer global 
vernetzten Wirtschaft können immer 
Domino-E� ekte entstehen.

Es wirkt, als sei der Ölpreissturz Folge 
der Corona-Krise. Tatsächlich aber war 
er doch schon zuvor im Verfall.

Prost: Stimmt. Allerdings haben wir 
durch Corona nun einen wirklich bru-
talen globalen Produktionseinbruch. 
Gleichzeitig wird aber weiter Öl geför-
dert. Es ist also klar, daß der aktuelle 
Preisabsturz beim Öl und den anderen 
Rohsto� en maßgeblich darauf zurück-
zuführen ist. Ohne Corona hätten wir 
keinen Lockdown in vielen Ländern 
und ganz zweifellos auch andere Roh-
sto� preise.

Bis vor kurzem schien dem ÖPNV die 
Zukunft zu gehören. Doch der hat sich als 
wahre Virenschleuder erwiesen, wie US-
Forscher – die nach den Ursachen für die 
Eskalation der Lage in New York gesucht 
haben – nun feststellen. Und die nächste 
Pandemie kommt ja bestimmt: Steht das 
Auto damit als einzig virensicheres Trans-
portmittel vor einer Renaissance?

Prost: Ich sehe das Auto auch ohne 
das nicht vor dem Aus. Weil es einen 
Komfort, eine Flexibilität und einen Pri-
vatraum bietet, die die Menschen nicht 
mehr hergeben möchten. Auch nicht, 
obwohl es in der Tat große Nachteile hat, 
was die Energie- und Umweltbilanz und 
auch die Zahl der Toten und Verletzten 
angeht. Sicher werden wir neue Tech-
nologien entwickeln, aber trotz allem 
auch für und nicht nur gegen das Auto.

„Kommt der große Crash? 
Das weiß in Wahrheit keiner“
Einige Ökonomen sagen für die Zeit nach 
der ersten Erholung unserer Wirtschaft von 
der Corona-Schließungspolitik einen gro-
ßen Crash und/oder eine In� ation – auch 
als Folge der Corona-Rettungs- und Ver-
schuldungspolitik – voraus. Tri� t das zu?

Prost: Ganz ehrlich: Keine Ahnung.  

Heißt das, Sie zweifeln solche Prognosen 
an oder nicht?

Prost: All diese Vorhersagen bauen doch 
auf Annahmen, von denen keiner weiß, 
ob sie zutre� end sind oder nicht. Und 
demzufolge sind die Prognosen ja auch 
meist ganz unterschiedlich. Und wenn 
man, wie ich, verfolgt hat, was weltweit 
im Laufe der Zeit schon so alles progno-
stiziert worden ist – übrigens auch hier 
bei uns, von unseren Wirtschaftswei-
sen: Was davon ist tatsächlich eingetrof-
fen? Meist ist es nicht oder zumindest 
nicht so wie vorhergesagt gekommen. 
Der Mensch möchte gerne daran glau-
ben, er könne die Zukunft berechnen 
– und deshalb glauben so viele daran. 
Doch tatsächlich ist das unmöglich. 
Vielleicht kommen diese Krisen ja – 
vielleicht aber auch nicht. Ich glaube 
jedenfalls nicht, daß das jemand weiß 
– weil die Zukunft einfach von viel zu 
vielen völlig unwägbaren Faktoren ab-
hängt.                        MORITZ SCHWARZ

FRIEDRICH-THORSTEN MÜLLER

Man muß wohl die Faszina-
tion der Franzosen für ihre 

1763 an die Engländer verlorene 
Kolonie Québec kennen, um die 
Rolle von Mathieu Bock-Côté 
für den französischen Konser-
vatismus zu verstehen. Den 
frankokanadischen Soziologen, 
der lieber heute als morgen ein 
unabhängiger Québecer wäre, 
hat sein jüngstes Buch „L’empire 
du politiquement correct“ (Das 
Reich der Politischen Korrekt-
heit) zum Star der französischen 
Rechtsintellektuellen gemacht.

Der 40jährige hat sich damit 
zum Protagonisten der Zerbrech-
lichkeit nationaler Identität auf-
geschwungen. Denn aus französi-
scher Sicht tritt diese nirgendwo 
so zutage wie in Québec, dem 
deshalb schon Charles de Gaul-
le die Unabhängigkeit wünsch-
te. Der kanadische Bundesstaat 
stellt mit sieben Millionen Fran-
zösischsprachigen eine schrump-
fende Insel unter fast 370 Mil-
lionen meist englischsprachigen 
Nordamerikanern dar. Montréal, 
mit seiner schwindenden franko-
phonen Mehrheit, ist dabei die 
Frontlinie des Kampfes um kul-
turelle und sprachliche Selbstbe-
hauptung. Ein Ringen, an dem 
sich der im Norden der Stadt als 
Sohn eines Geschichtsprofessors 
aufgewachsene Bock-Côté schon 
als 12jähriger Unterstützer der 
Separatisten des „Parti Québé-
cois“ beteiligte. Drei Jahre später 
prägte ihn das knappe Scheitern 
des zweiten Québecer Unabhän-
gigkeitsreferendums. Nach sei-
nem Aufstieg in den Berater-
stab des Parteichefs folgte die 
Entfremdung. Denn der Parti 
Québécois schlug den Weg ei-
nes permissiven, nicht-kulturell-
identitären, rein auf die franzö-
sische Sprache � xierten Separa-
tismus ein, den Bock-Côté für 
nicht tragfähig hielt.

Seine Mission in Kanada, wie 
in Frankreich, ist die Wiederge-
winnung der Initiativkraft des 
Konservativen. Gescheiterten 
bürgerlichen Politikern wie dem 
früheren Chef der französischen 
Republikaner Laurent Wauquiez 
wirft er vor, im von der Linken 
erklärten Kulturkampf viel zu 
zaudernd zu sein. Man ginge 
der Linken auf den Leim, sich 
darauf einzulassen, nicht über 
� emen zu diskutieren, sondern 
über die Frage, wer im Lande dis-
kurswürdig sei. Zudem erscheine 
die Rechte häu� g wie „eine etwas 
langsamere Linke“, weil sie sich 
letztlich jedes linke Projekt als 
unvermeidlichen „gesellschaft-
lichen Fortschritt“ unterjubeln 
lasse, hinter den man nicht mehr 
zurück kommt. Dabei bräuchte 
es einen „Rollback“, nicht nur 
bei den Fragen nach der Natur 
des Menschen, nach dem „Sagba-
ren“, nach der Identität, sondern 
auch in Sachen Multikulturalis-
mus und Globalisierung.

Mathieu Bock-Côté glaubt, 
die Rechte in Frankreich könne 
wieder siegen, wenn es ihr gelän-
ge, konservatives Bürgertum und 
Arbeiterklasse unter einer anti-
globalistischen Agenda zu ver-
einen. Dafür brauche es gleich-
wohl einen „rechten Macron“, 
der mit einem überparteilichen 
politischen Projekt die gegensei-
tige Blockade von Republikanern 
und Le Pens Rassemblement Na-
tional aufheben könnte. 

Mathieu Bock-Côté. Der Ka-
nadier sorgt mit seinem Buch 
in Frankreich für Aufsehen.

Liebling 
der Rechten

„Schlachtroß“ Prost: „Zukunft ist immer ungewiß, das ist ja eben ihre Natur. Seltsam, daß diese Selbstverständlichkeit den Leuten Angst macht. Früher war das anders, da hatte man Gott-
vertrauen ... Heute sind wir darauf � xiert, was uns passiert ... so bleibt man der Vorstellung verhaftet, Opfer des Schicksals zu sein. Wir haben es verlernt, auf Gott und uns selbst zu vertrauen“

Ernst Prost

Der ehemalige Inhaber von 
Liqui Moly (Logo rechts) in Ulm, 
wozu auch die Meguin Mineral-
ölwerke in Saarlouis gehören, 
ist seit dem Verkauf an den 
Schraubenhersteller Würth 2017 

Geschäftsführer seines früheren 
Unternehmens. Geboren 1957 
in Altötting, hatte der gelernte 
Kfz-Mechaniker den Schmier-
mittelhersteller von der Grün-
derfamilie übernommen. Durch 
eine sozial vorbildliche Firmen-
kultur, gemeinnütziges Engage-

ment, etwa in Form 
dreier Stiftungen, 
sowie seine Medienpräsenz 
wurden Ernst Prost und Liqui 
Moly über die Branche hinaus 
bekannt. Zeitweilig war er der 
deutsche Unternehmer mit den 
meisten Talkshowauftritten. 
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„Da muß schon 
mehr kommen 

als so ein Virus“
Er zählt zu den bekanntesten Unternehmern 

Deutschlands: Ernst Prost. In der Corona-Krise hat 
der Liqui-Moly-Chef mit seinem außergewöhnlichen 

Engagement erneut für Aufmerksamkeit gesorgt 
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Herr Prost, was tun Sie gegen die Krise?

Ernst Prost: Sehr viel arbeiten, ich lebe 
quasi im Büro, esse und schlafe hier. Pri-
vatleben gibt es seit Wochen nicht mehr. 

Und das mit 63?

Prost: Keine Sorge, so leicht klappt ein 
altes Schlachtroß nicht zusammen. Da 
muß schon mehr kommen als so ein Vi-
rus. Denn wenn das Alter einen Vorteil 
hat, dann daß man stabiler wird.

Andersherum, die Jungen sind belastbarer.

Prost: Ach was!

Aber ab fünfzig gilt man auf dem Arbeits-
markt als kaum noch zu vermitteln, weil 
nicht mehr leistungsfähig.

Prost: Da lache ich doch! Vor allem, 
wenn so was von der Ka� ee-Latte-Gene-
ration kommt, die nach 36 Wochenstun-
den schon unter Streßsymptomen leidet 
und sich deshalb ein Sabbatjahr nehmen 
muß. Wobei ich nicht pauschalieren will. 
Klar gibt’s auch Berufe, für die man mit 
63 zu alt ist, etwa Dachdecker, während 
man für anderes zu jung ist. 

Für welchen Beruf ist man mit 63 zu jung?

Prost: Papst, zum Beispiel! Spaß beiseite, 
ich meinte, zu jung, um in Ruhestand zu 
gehen. Jedenfalls habe ich durch das Al-
ter an Gelassenheit und Reife gewonnen, 
was mir mehr Streßstabilität, ja mehr 
Stabilität insgesamt verleiht – und das 
kommt mir nun in dieser Krise zupaß.

„Mut, Schaffenskraft und 
Kreativität der Deutschen“

Wie schwer hat die Liqui Moly getro� en?

Prost: Natürlich sind die Zahlen 
schlecht. Doch ist, wie wir hier gemein-
sam diese Krise meistern, bereichernd! 
Den ökonomischen Verlusten steht ein 
menschlicher Mehrwert gegenüber.

Sie lehnen Kurzarbeit ab – wie geht das 
in der Krise?

Prost: Indem man über Rücklagen ver-
fügt, mit Umsicht die Geschäfte führt 
und noch nicht im Minus ist. 

Aber warum zahlen Sie zudem Ihren Mit-
arbeitern eine Corona-Zulage. Sind die 
nicht schon durch einen Arbeitgeber privi-
legiert, der sie nicht entläßt oder freistellt?

Prost: Stimmt, aber jeder zweite hier 
hat einen Partner, der von einem corona-
bedingten Verdienstausfall betro� en ist. 
Und für einen Schwaben stellt so was 
schon eine Härte dar, denn Sie wissen 
ja, was der alles braucht: Auto, Haus 
etc. Aber natürlich zahle ich die Zulage 
nicht nur meinen Schwaben, sondern, 
da wir Werke in etlichen Ländern ha-
ben, auch an meine Portugiesen, Spa-
nier, Chinesen, Amerikaner und Süd-
afrikaner. Und die Gesamtsumme ist 
überschaubar: 1.500 Euro mal tausend 
Mitarbeiter, macht 1,5 Millionen – das 
muß bei einer Firma, die normalerwei-
se fünfzig Millionen im Jahr verdient, 
schon drin sein. 

Allerdings verschenken Sie zudem inzwi-
schen Ihre Produkte an Ihre Kunden.

Prost: Nur einen Teil. Neulich rief mein 
griechischer Importeur an. Bei ihm da 
unten stünden zwei von drei Sankas, also 
Krankenwagen, kaputt in der Garage, 
weil Ersatzteile fehlten. Er spende diese 
und ob ich nicht mitmachen möchte? 
Ich mochte die Idee und schickte ihm 
Ware für 30.000 Euro. Dann � el mir 
nachts im Bett ein, daß bestimmt auch 
hierzulande so was gebraucht wird – und 
nicht nur für Sankas, auch für Feuerweh-
ren, P� egedienste, Behindertentranspor-
te. Ich nenne es mal die „Blaulichtszene“, 
auch wenn einige kein Blaulicht haben 
– also von allen, die wir in Corona-Zei-
ten zu Recht „Helden“ nennen. So kam 
Ware im Wert von einer Million Euro 
zusammen, die nach drei Tagen verteilt 
war. Wieder nachts im Bett wurde mir 
klar, daß wir aufstocken müßten – nun 
haben wir Ware im Wert von drei Mil-
lionen gespendet – das hat dann erstmal 
ausgereicht. Aber wieder nachts im Bett 
� el mir ein, daß wenn es schon im rei-
chen Deutschland solchen Bedarf gibt, 
es anderswo erst recht so sein muß. Und 
inzwischen spenden wir in allen mögli-
chen Ländern, darunter sogar Vietnam.

Zulagen, Spenden, Umsatzverlust – ist das 
nicht doch ein wenig viel für einen Mittel-
ständler in unsicherer Corona-Krisenzeit?

Prost: Solange wir Löhne und Rech-
nungen bezahlen können, ist für mich 
die Welt in Ordnung – selbst sollten 
wir 2020 mit einer schwarzen Null ab-
schließen, statt mit fünfzig Millionen 
Euro Gewinn, wie im Jahr davor. Denn 
Geld und Pro� t ist nicht alles – es gibt 
auch noch andere Werte! 

Haben Sie keine Angst, Liqui Moly könnte 
in Gefahr geraten? 

Prost: Warum sollte ich Angst haben?

Weil Ihre Zukunft ungewiß ist. 

Prost: Zukunft ist immer ungewiß – das 
eben ist ja ihre Natur. Es ist seltsam, daß 
diese Selbstverständlichkeit den Men-
schen heute Angst macht. Früher war 
das anders, da hat man mit Gottvertrau-
en reagiert. Aber genau das ist es wohl, 
was heute fehlt.

Bei Ihnen ist das noch so? 

Prost: Ich vertraue in der Tat auf den 
Herrgott: Der Mensch denkt und Gott 
lenkt! Und ich empfehle jedem, mit vier 
Eigenschaften an die Arbeit zu gehen: 
mit einem weiten Herzen, starken Hän-
den, klugem Kopf und sicherem Gott-
vertrauen. Dann bleibt man auch nicht 
in der Vorstellung gefangen, Opfer des 
Schicksals zu sein, sondern wird sich 
bewußt, daß man sich aus Krisen auch 
wieder herausarbeiten kann. Heute da-
gegen sind wir stark darauf � xiert, was 
uns als nächstes passiert – so wie derzeit: 
Alle schauen wie gebannt auf die neue-
sten Zahlen, die irgendwelche Institute 
uns präsentieren. Das ist verrückt. Sind 
sie positiv, wird vor voreiligem Optimis-
mus gewarnt. Und sind sie negativ – was 
eben manchmal der Fall, also nichts Un-
normales ist – wird gleich der Teufel an 
die Wand gemalt. Das aber ist es, was 
tatsächlich unnormal ist! 

Sie empfehlen, Zahlen zu ignorieren? 

Prost: Nein, aber ich empfehle über 
diese nicht den Mut, die Scha� enskraft 
und Kreativität von 82 Millionen Deut-
schen, oder vierzig Millionen Beschäf-
tigten, aus dem Auge zu verlieren. Wo 
bleiben diese Tugenden, wenn wir nur 
noch wie Kaninchen auf das starren, was 
uns als nächstes widerfährt?

„Notfalls frage ich die Tante, 
die hat den Krieg noch erlebt“

Warum hat sich das, wie Sie meinen, ge-
wandelt?

Prost: Tja, vielleicht weil wir Deutsche 
uns schon lange in keiner Krise mehr 
erproben mußten. Oder vielleicht weil 
die Menschen heute so gläubig gegen-
über dem Fortschritt sind – und erwar-
ten, daß dieser die Probleme löst. Ir-
gendwie haben wir jedenfalls verlernt, 
auf Gott und uns selbst zu vertrauen, 
so wie ich das noch von früher kenne. 
Deshalb nenne ich mich auch ein altes 
Schlachtroß, weil ich noch gelernt habe, 
das Leben so zu bestehen. Und wissen 
Sie, wen ich anrufe, wenn auch ich ein-
mal nicht mehr weiterweiß? Meine alte 
Tante! Denn die hat noch mehr durch-
gestanden, den Weltkrieg, die Vertrei-
bung als volksdeutsche Donauschwäbin, 
das Lager, in dem Cholera und Typhus 
wüteten. Außer Krankheiten hatte sie 
damals gar nichts mehr! Aus diesem 
Nichts mußte sie neu anfangen. Heute 
ist sie neunzig und hatte einen Schlagan-
fall. Aber das � cht sie nicht an! Sie lernt 
wieder das Gehen – und das mit einem 
Lebensmut und einer Zuversicht! Auch 
sie wundert sich über die Deutschen von 
heute. Jüngst sagte sie, wir sollten unse-
rem Bundesadler eine Ziege hinzufügen 
– bei all dem Gemeckere hierzulande.

Welche Schuld tragen Politik und Eliten 
an unserem Abstieg?

Prost: Abstieg? Verstehen Sie mich 
nicht falsch, ich will Deutschland nicht 
schlechtmachen. Das ist nämlich auch 
so eine Meckerei, unser Land runterzu-
reden. Tatsächlich aber gibt es sehr viel 
Gutes bei uns. Das erkennt man späte-
stens, wenn man durch die Welt reist, wo 
die Menschen meist viel ärmer, viel we-
niger sicher sind, oft unter bitterer Not, 
Unfreiheit oder gar Verfolgung leiden. 
Meist gibt es keine Demokratie, keinen 
Rechtsstaat, aber viel Korruption, Aus-
beutung und Unrecht. Wollen wir aber 
den hohen Standard bei uns erhalten, 
dann müssen wir wieder lernen, Dinge 
anzupacken, statt zu jammern! 

Die Frage war allerdings, ob die Politik 
für die Mißstände, die Sie diagnostizieren, 
mitverantwortlich ist?

Prost: Sicher, aber es ist auch nicht so, 
daß die Politik alles falsch macht – vieles 
hat sie auch richtig gemacht. So sind et-
wa unsere Staatsschulden gesunken, wir 
haben Vollbeschäftigung und keine Zu-
stände wie in den USA, Großbritannien, 
Rußland oder der Türkei, wo Populisten 
und Nationalisten regieren. 

Andere Länder sind doch nicht der Maß-
stab – sondern unsere eigenen Ansprüche. 
So haben Sie selbst im Zusammenhang mit 
der Corona-Krise davon gesprochen, unser 
Gesundheitssystem sei „kaputt-gespahnt“ – 
obwohl es ja zu den besten der Welt gehört.

Prost: Das liegt daran, daß die Politik es 
privatwirtschaftlich organisiert hat. Ich 
liebe ja die freie Marktwirtschaft – aber 
für ein Gesundheitswesen, das auch auf 
Krisen vorbereitet sein muß, ist diese 
untauglich. Denn es muß dem Allge-
meinwohl dienen, nicht dem Pro� t! Und 
das garantiert allein der Staat – inklusi-
ve angemessener Löhne für die für uns 
alle so wichtige Berufsgruppe, die im 
Gesundheitswesen arbeitet. Auch Herr 
Spahn und Frau Merkel haben nicht nur 
Fehler gemacht – im Gegenteil, sie ha-
ben auch etwas geleistet! Überhaupt paßt 
kein Mensch in eine Schublade – und 
„die“ Politik sowieso nicht. Bedenken 
Sie, wie viele Politiker es bei uns gibt 
– nicht nur die Regierung, dazu gehört 
auch das Parlament, die Ministerprä-
sidenten, bis runter zu den Landräten 
und Kommunalpolitikern. Wir können 
froh sein, diesen Föderalismus zu haben!

„Das ist ein wirklich brutaler 
Produktionseinbruch“

Der steht allerdings mal wieder – nun we-
gen der unterschiedlichen Corona-Maß-
nahmen in den Ländern – in der Kritik. 
Sie meinen also, zu Unrecht?

Prost: Auf jeden Fall! Schon weil er ein 
wichtiges Stück Gewaltenteilung ist und 
wir ja kein Staat sind, in dem einer oben 
be� ehlt und alle anderen nachlaufen. 
Ein weiterer großer Vorteil, auch in der 
Corona-Krise, ist, daß man dank dem 
Föderalismus regional reagieren kann. 
Ist etwa die Lage in Bayern anders als 
in Bremen, wäre doch ein und diesel-
be Politik in beiden Ländern kein Vor-, 
sondern ein Nachteil! 

Ja, aber wie paßt das eigentlich zu Ihrer 
Begeisterung für die EU und den Euro?

Prost: Was die EU angeht, die ist doch 
dementsprechend organisiert: Es gibt 
Brüssel, aber auch die Nationalstaaten 
und die Regionen, sowie das Prinzip der 
Subsidiarität. Und ich meine, so sollte 
es auch bleiben. Bezüglich des Euro: Ich 
erinnere mich eben noch sehr gut an 
die Zeit der nationalen Währungen in 
Europa. Erst wie ich als Lehrling immer 
gleich zur Bank rennen mußte, wenn ein 
Scheck aus Italien kam, weil die Lira an-
derentags schon weniger Wert sein konn-
ten. Aber auch an die Probleme später, 
als ich selbst Geschäftsmann war. 

Die nationalen Währungen waren aller-
dings so etwas wie der Föderalismus des 
Geldwesens. Mit dem Euro dagegen haben 
wir, was Sie doch nicht wollen: nämlich 
„einen, der oben be� ehlt“ – die EZB – 
„und alle anderen laufen nach“; sowie eine 
Einheitslösung, nicht nur „für Bayern und 
Bremen“, sondern sogar für die völlig unter-
schiedlichen Nord- und Süd-Euro-Länder. 

Prost: Was bitte ist die Alternative? Wir 
stehen den USA, China und Rußland 
gegenüber – und es herrscht ein bruta-
ler Konkurrenzkampf. Wenn Europa da 
nicht gemeinschaftlich auftritt, sondern 
wieder jeder Staat für sich – ich warne 
Sie, dann haben wir verloren! 

Die USA und Rußland sind erheblich vom 
fallenden Ölpreis getro� en. Ist dieser für 
Sie eigentlich Grund zur Freude? 

Prost: Gut für uns ist natürlich, daß wir 
Rohsto� e – die ja alle im Preis abgestürzt 

sind – günstiger einkaufen können. Aber 
andererseits sind die OPEC-Staaten auf 
ihre Öleinnahmen angewiesen, und es 
ist für niemanden gut, wenn diese Pro-
bleme bekommen. Denken Sie etwa 
an Nigeria mit seinen 200 Millionen 
Einwohnern. Was tun diese, wenn das 
Land in eine Krise rutscht? Zudem be-
steht die Mineralölwirtschaft nicht nur 
aus den paar Öl-Konzernen. Da hän-
gen jede Menge Zulieferer und Subun-
ternehmer dran! Und so kann sich kei-
ner wünschen, daß diese Branche in die 
Krise kommt! Denn in unserer global 
vernetzten Wirtschaft können immer 
Domino-E� ekte entstehen.

Es wirkt, als sei der Ölpreissturz Folge 
der Corona-Krise. Tatsächlich aber war 
er doch schon zuvor im Verfall.

Prost: Stimmt. Allerdings haben wir 
durch Corona nun einen wirklich bru-
talen globalen Produktionseinbruch. 
Gleichzeitig wird aber weiter Öl geför-
dert. Es ist also klar, daß der aktuelle 
Preisabsturz beim Öl und den anderen 
Rohsto� en maßgeblich darauf zurück-
zuführen ist. Ohne Corona hätten wir 
keinen Lockdown in vielen Ländern 
und ganz zweifellos auch andere Roh-
sto� preise.

Bis vor kurzem schien dem ÖPNV die 
Zukunft zu gehören. Doch der hat sich als 
wahre Virenschleuder erwiesen, wie US-
Forscher – die nach den Ursachen für die 
Eskalation der Lage in New York gesucht 
haben – nun feststellen. Und die nächste 
Pandemie kommt ja bestimmt: Steht das 
Auto damit als einzig virensicheres Trans-
portmittel vor einer Renaissance?

Prost: Ich sehe das Auto auch ohne 
das nicht vor dem Aus. Weil es einen 
Komfort, eine Flexibilität und einen Pri-
vatraum bietet, die die Menschen nicht 
mehr hergeben möchten. Auch nicht, 
obwohl es in der Tat große Nachteile hat, 
was die Energie- und Umweltbilanz und 
auch die Zahl der Toten und Verletzten 
angeht. Sicher werden wir neue Tech-
nologien entwickeln, aber trotz allem 
auch für und nicht nur gegen das Auto.

„Kommt der große Crash? 
Das weiß in Wahrheit keiner“
Einige Ökonomen sagen für die Zeit nach 
der ersten Erholung unserer Wirtschaft von 
der Corona-Schließungspolitik einen gro-
ßen Crash und/oder eine In� ation – auch 
als Folge der Corona-Rettungs- und Ver-
schuldungspolitik – voraus. Tri� t das zu?

Prost: Ganz ehrlich: Keine Ahnung.  

Heißt das, Sie zweifeln solche Prognosen 
an oder nicht?

Prost: All diese Vorhersagen bauen doch 
auf Annahmen, von denen keiner weiß, 
ob sie zutre� end sind oder nicht. Und 
demzufolge sind die Prognosen ja auch 
meist ganz unterschiedlich. Und wenn 
man, wie ich, verfolgt hat, was weltweit 
im Laufe der Zeit schon so alles progno-
stiziert worden ist – übrigens auch hier 
bei uns, von unseren Wirtschaftswei-
sen: Was davon ist tatsächlich eingetrof-
fen? Meist ist es nicht oder zumindest 
nicht so wie vorhergesagt gekommen. 
Der Mensch möchte gerne daran glau-
ben, er könne die Zukunft berechnen 
– und deshalb glauben so viele daran. 
Doch tatsächlich ist das unmöglich. 
Vielleicht kommen diese Krisen ja – 
vielleicht aber auch nicht. Ich glaube 
jedenfalls nicht, daß das jemand weiß 
– weil die Zukunft einfach von viel zu 
vielen völlig unwägbaren Faktoren ab-
hängt.                        MORITZ SCHWARZ

FRIEDRICH-THORSTEN MÜLLER

Man muß wohl die Faszina-
tion der Franzosen für ihre 

1763 an die Engländer verlorene 
Kolonie Québec kennen, um die 
Rolle von Mathieu Bock-Côté 
für den französischen Konser-
vatismus zu verstehen. Den 
frankokanadischen Soziologen, 
der lieber heute als morgen ein 
unabhängiger Québecer wäre, 
hat sein jüngstes Buch „L’empire 
du politiquement correct“ (Das 
Reich der Politischen Korrekt-
heit) zum Star der französischen 
Rechtsintellektuellen gemacht.

Der 40jährige hat sich damit 
zum Protagonisten der Zerbrech-
lichkeit nationaler Identität auf-
geschwungen. Denn aus französi-
scher Sicht tritt diese nirgendwo 
so zutage wie in Québec, dem 
deshalb schon Charles de Gaul-
le die Unabhängigkeit wünsch-
te. Der kanadische Bundesstaat 
stellt mit sieben Millionen Fran-
zösischsprachigen eine schrump-
fende Insel unter fast 370 Mil-
lionen meist englischsprachigen 
Nordamerikanern dar. Montréal, 
mit seiner schwindenden franko-
phonen Mehrheit, ist dabei die 
Frontlinie des Kampfes um kul-
turelle und sprachliche Selbstbe-
hauptung. Ein Ringen, an dem 
sich der im Norden der Stadt als 
Sohn eines Geschichtsprofessors 
aufgewachsene Bock-Côté schon 
als 12jähriger Unterstützer der 
Separatisten des „Parti Québé-
cois“ beteiligte. Drei Jahre später 
prägte ihn das knappe Scheitern 
des zweiten Québecer Unabhän-
gigkeitsreferendums. Nach sei-
nem Aufstieg in den Berater-
stab des Parteichefs folgte die 
Entfremdung. Denn der Parti 
Québécois schlug den Weg ei-
nes permissiven, nicht-kulturell-
identitären, rein auf die franzö-
sische Sprache � xierten Separa-
tismus ein, den Bock-Côté für 
nicht tragfähig hielt.

Seine Mission in Kanada, wie 
in Frankreich, ist die Wiederge-
winnung der Initiativkraft des 
Konservativen. Gescheiterten 
bürgerlichen Politikern wie dem 
früheren Chef der französischen 
Republikaner Laurent Wauquiez 
wirft er vor, im von der Linken 
erklärten Kulturkampf viel zu 
zaudernd zu sein. Man ginge 
der Linken auf den Leim, sich 
darauf einzulassen, nicht über 
� emen zu diskutieren, sondern 
über die Frage, wer im Lande dis-
kurswürdig sei. Zudem erscheine 
die Rechte häu� g wie „eine etwas 
langsamere Linke“, weil sie sich 
letztlich jedes linke Projekt als 
unvermeidlichen „gesellschaft-
lichen Fortschritt“ unterjubeln 
lasse, hinter den man nicht mehr 
zurück kommt. Dabei bräuchte 
es einen „Rollback“, nicht nur 
bei den Fragen nach der Natur 
des Menschen, nach dem „Sagba-
ren“, nach der Identität, sondern 
auch in Sachen Multikulturalis-
mus und Globalisierung.

Mathieu Bock-Côté glaubt, 
die Rechte in Frankreich könne 
wieder siegen, wenn es ihr gelän-
ge, konservatives Bürgertum und 
Arbeiterklasse unter einer anti-
globalistischen Agenda zu ver-
einen. Dafür brauche es gleich-
wohl einen „rechten Macron“, 
der mit einem überparteilichen 
politischen Projekt die gegensei-
tige Blockade von Republikanern 
und Le Pens Rassemblement Na-
tional aufheben könnte. 

Mathieu Bock-Côté. Der Ka-
nadier sorgt mit seinem Buch 
in Frankreich für Aufsehen.

Liebling 
der Rechten

„Schlachtroß“ Prost: „Zukunft ist immer ungewiß, das ist ja eben ihre Natur. Seltsam, daß diese Selbstverständlichkeit den Leuten Angst macht. Früher war das anders, da hatte man Gott-
vertrauen ... Heute sind wir darauf � xiert, was uns passiert ... so bleibt man der Vorstellung verhaftet, Opfer des Schicksals zu sein. Wir haben es verlernt, auf Gott und uns selbst zu vertrauen“

Ernst Prost

Der ehemalige Inhaber von 
Liqui Moly (Logo rechts) in Ulm, 
wozu auch die Meguin Mineral-
ölwerke in Saarlouis gehören, 
ist seit dem Verkauf an den 
Schraubenhersteller Würth 2017 

Geschäftsführer seines früheren 
Unternehmens. Geboren 1957 
in Altötting, hatte der gelernte 
Kfz-Mechaniker den Schmier-
mittelhersteller von der Grün-
derfamilie übernommen. Durch 
eine sozial vorbildliche Firmen-
kultur, gemeinnütziges Engage-

ment, etwa in Form 
dreier Stiftungen, 
sowie seine Medienpräsenz 
wurden Ernst Prost und Liqui 
Moly über die Branche hinaus 
bekannt. Zeitweilig war er der 
deutsche Unternehmer mit den 
meisten Talkshowauftritten. 
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„Da muß schon 
mehr kommen 

als so ein Virus“
Er zählt zu den bekanntesten Unternehmern 

Deutschlands: Ernst Prost. In der Corona-Krise hat 
der Liqui-Moly-Chef mit seinem außergewöhnlichen 

Engagement erneut für Aufmerksamkeit gesorgt 
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Herr Prost, was tun Sie gegen die Krise?

Ernst Prost: Sehr viel arbeiten, ich lebe 
quasi im Büro, esse und schlafe hier. Pri-
vatleben gibt es seit Wochen nicht mehr. 

Und das mit 63?

Prost: Keine Sorge, so leicht klappt ein 
altes Schlachtroß nicht zusammen. Da 
muß schon mehr kommen als so ein Vi-
rus. Denn wenn das Alter einen Vorteil 
hat, dann daß man stabiler wird.

Andersherum, die Jungen sind belastbarer.

Prost: Ach was!

Aber ab fünfzig gilt man auf dem Arbeits-
markt als kaum noch zu vermitteln, weil 
nicht mehr leistungsfähig.

Prost: Da lache ich doch! Vor allem, 
wenn so was von der Ka� ee-Latte-Gene-
ration kommt, die nach 36 Wochenstun-
den schon unter Streßsymptomen leidet 
und sich deshalb ein Sabbatjahr nehmen 
muß. Wobei ich nicht pauschalieren will. 
Klar gibt’s auch Berufe, für die man mit 
63 zu alt ist, etwa Dachdecker, während 
man für anderes zu jung ist. 

Für welchen Beruf ist man mit 63 zu jung?

Prost: Papst, zum Beispiel! Spaß beiseite, 
ich meinte, zu jung, um in Ruhestand zu 
gehen. Jedenfalls habe ich durch das Al-
ter an Gelassenheit und Reife gewonnen, 
was mir mehr Streßstabilität, ja mehr 
Stabilität insgesamt verleiht – und das 
kommt mir nun in dieser Krise zupaß.

„Mut, Schaffenskraft und 
Kreativität der Deutschen“

Wie schwer hat die Liqui Moly getro� en?

Prost: Natürlich sind die Zahlen 
schlecht. Doch ist, wie wir hier gemein-
sam diese Krise meistern, bereichernd! 
Den ökonomischen Verlusten steht ein 
menschlicher Mehrwert gegenüber.

Sie lehnen Kurzarbeit ab – wie geht das 
in der Krise?

Prost: Indem man über Rücklagen ver-
fügt, mit Umsicht die Geschäfte führt 
und noch nicht im Minus ist. 

Aber warum zahlen Sie zudem Ihren Mit-
arbeitern eine Corona-Zulage. Sind die 
nicht schon durch einen Arbeitgeber privi-
legiert, der sie nicht entläßt oder freistellt?

Prost: Stimmt, aber jeder zweite hier 
hat einen Partner, der von einem corona-
bedingten Verdienstausfall betro� en ist. 
Und für einen Schwaben stellt so was 
schon eine Härte dar, denn Sie wissen 
ja, was der alles braucht: Auto, Haus 
etc. Aber natürlich zahle ich die Zulage 
nicht nur meinen Schwaben, sondern, 
da wir Werke in etlichen Ländern ha-
ben, auch an meine Portugiesen, Spa-
nier, Chinesen, Amerikaner und Süd-
afrikaner. Und die Gesamtsumme ist 
überschaubar: 1.500 Euro mal tausend 
Mitarbeiter, macht 1,5 Millionen – das 
muß bei einer Firma, die normalerwei-
se fünfzig Millionen im Jahr verdient, 
schon drin sein. 

Allerdings verschenken Sie zudem inzwi-
schen Ihre Produkte an Ihre Kunden.

Prost: Nur einen Teil. Neulich rief mein 
griechischer Importeur an. Bei ihm da 
unten stünden zwei von drei Sankas, also 
Krankenwagen, kaputt in der Garage, 
weil Ersatzteile fehlten. Er spende diese 
und ob ich nicht mitmachen möchte? 
Ich mochte die Idee und schickte ihm 
Ware für 30.000 Euro. Dann � el mir 
nachts im Bett ein, daß bestimmt auch 
hierzulande so was gebraucht wird – und 
nicht nur für Sankas, auch für Feuerweh-
ren, P� egedienste, Behindertentranspor-
te. Ich nenne es mal die „Blaulichtszene“, 
auch wenn einige kein Blaulicht haben 
– also von allen, die wir in Corona-Zei-
ten zu Recht „Helden“ nennen. So kam 
Ware im Wert von einer Million Euro 
zusammen, die nach drei Tagen verteilt 
war. Wieder nachts im Bett wurde mir 
klar, daß wir aufstocken müßten – nun 
haben wir Ware im Wert von drei Mil-
lionen gespendet – das hat dann erstmal 
ausgereicht. Aber wieder nachts im Bett 
� el mir ein, daß wenn es schon im rei-
chen Deutschland solchen Bedarf gibt, 
es anderswo erst recht so sein muß. Und 
inzwischen spenden wir in allen mögli-
chen Ländern, darunter sogar Vietnam.

Zulagen, Spenden, Umsatzverlust – ist das 
nicht doch ein wenig viel für einen Mittel-
ständler in unsicherer Corona-Krisenzeit?

Prost: Solange wir Löhne und Rech-
nungen bezahlen können, ist für mich 
die Welt in Ordnung – selbst sollten 
wir 2020 mit einer schwarzen Null ab-
schließen, statt mit fünfzig Millionen 
Euro Gewinn, wie im Jahr davor. Denn 
Geld und Pro� t ist nicht alles – es gibt 
auch noch andere Werte! 

Haben Sie keine Angst, Liqui Moly könnte 
in Gefahr geraten? 

Prost: Warum sollte ich Angst haben?

Weil Ihre Zukunft ungewiß ist. 

Prost: Zukunft ist immer ungewiß – das 
eben ist ja ihre Natur. Es ist seltsam, daß 
diese Selbstverständlichkeit den Men-
schen heute Angst macht. Früher war 
das anders, da hat man mit Gottvertrau-
en reagiert. Aber genau das ist es wohl, 
was heute fehlt.

Bei Ihnen ist das noch so? 

Prost: Ich vertraue in der Tat auf den 
Herrgott: Der Mensch denkt und Gott 
lenkt! Und ich empfehle jedem, mit vier 
Eigenschaften an die Arbeit zu gehen: 
mit einem weiten Herzen, starken Hän-
den, klugem Kopf und sicherem Gott-
vertrauen. Dann bleibt man auch nicht 
in der Vorstellung gefangen, Opfer des 
Schicksals zu sein, sondern wird sich 
bewußt, daß man sich aus Krisen auch 
wieder herausarbeiten kann. Heute da-
gegen sind wir stark darauf � xiert, was 
uns als nächstes passiert – so wie derzeit: 
Alle schauen wie gebannt auf die neue-
sten Zahlen, die irgendwelche Institute 
uns präsentieren. Das ist verrückt. Sind 
sie positiv, wird vor voreiligem Optimis-
mus gewarnt. Und sind sie negativ – was 
eben manchmal der Fall, also nichts Un-
normales ist – wird gleich der Teufel an 
die Wand gemalt. Das aber ist es, was 
tatsächlich unnormal ist! 

Sie empfehlen, Zahlen zu ignorieren? 

Prost: Nein, aber ich empfehle über 
diese nicht den Mut, die Scha� enskraft 
und Kreativität von 82 Millionen Deut-
schen, oder vierzig Millionen Beschäf-
tigten, aus dem Auge zu verlieren. Wo 
bleiben diese Tugenden, wenn wir nur 
noch wie Kaninchen auf das starren, was 
uns als nächstes widerfährt?

„Notfalls frage ich die Tante, 
die hat den Krieg noch erlebt“

Warum hat sich das, wie Sie meinen, ge-
wandelt?

Prost: Tja, vielleicht weil wir Deutsche 
uns schon lange in keiner Krise mehr 
erproben mußten. Oder vielleicht weil 
die Menschen heute so gläubig gegen-
über dem Fortschritt sind – und erwar-
ten, daß dieser die Probleme löst. Ir-
gendwie haben wir jedenfalls verlernt, 
auf Gott und uns selbst zu vertrauen, 
so wie ich das noch von früher kenne. 
Deshalb nenne ich mich auch ein altes 
Schlachtroß, weil ich noch gelernt habe, 
das Leben so zu bestehen. Und wissen 
Sie, wen ich anrufe, wenn auch ich ein-
mal nicht mehr weiterweiß? Meine alte 
Tante! Denn die hat noch mehr durch-
gestanden, den Weltkrieg, die Vertrei-
bung als volksdeutsche Donauschwäbin, 
das Lager, in dem Cholera und Typhus 
wüteten. Außer Krankheiten hatte sie 
damals gar nichts mehr! Aus diesem 
Nichts mußte sie neu anfangen. Heute 
ist sie neunzig und hatte einen Schlagan-
fall. Aber das � cht sie nicht an! Sie lernt 
wieder das Gehen – und das mit einem 
Lebensmut und einer Zuversicht! Auch 
sie wundert sich über die Deutschen von 
heute. Jüngst sagte sie, wir sollten unse-
rem Bundesadler eine Ziege hinzufügen 
– bei all dem Gemeckere hierzulande.

Welche Schuld tragen Politik und Eliten 
an unserem Abstieg?

Prost: Abstieg? Verstehen Sie mich 
nicht falsch, ich will Deutschland nicht 
schlechtmachen. Das ist nämlich auch 
so eine Meckerei, unser Land runterzu-
reden. Tatsächlich aber gibt es sehr viel 
Gutes bei uns. Das erkennt man späte-
stens, wenn man durch die Welt reist, wo 
die Menschen meist viel ärmer, viel we-
niger sicher sind, oft unter bitterer Not, 
Unfreiheit oder gar Verfolgung leiden. 
Meist gibt es keine Demokratie, keinen 
Rechtsstaat, aber viel Korruption, Aus-
beutung und Unrecht. Wollen wir aber 
den hohen Standard bei uns erhalten, 
dann müssen wir wieder lernen, Dinge 
anzupacken, statt zu jammern! 

Die Frage war allerdings, ob die Politik 
für die Mißstände, die Sie diagnostizieren, 
mitverantwortlich ist?

Prost: Sicher, aber es ist auch nicht so, 
daß die Politik alles falsch macht – vieles 
hat sie auch richtig gemacht. So sind et-
wa unsere Staatsschulden gesunken, wir 
haben Vollbeschäftigung und keine Zu-
stände wie in den USA, Großbritannien, 
Rußland oder der Türkei, wo Populisten 
und Nationalisten regieren. 

Andere Länder sind doch nicht der Maß-
stab – sondern unsere eigenen Ansprüche. 
So haben Sie selbst im Zusammenhang mit 
der Corona-Krise davon gesprochen, unser 
Gesundheitssystem sei „kaputt-gespahnt“ – 
obwohl es ja zu den besten der Welt gehört.

Prost: Das liegt daran, daß die Politik es 
privatwirtschaftlich organisiert hat. Ich 
liebe ja die freie Marktwirtschaft – aber 
für ein Gesundheitswesen, das auch auf 
Krisen vorbereitet sein muß, ist diese 
untauglich. Denn es muß dem Allge-
meinwohl dienen, nicht dem Pro� t! Und 
das garantiert allein der Staat – inklusi-
ve angemessener Löhne für die für uns 
alle so wichtige Berufsgruppe, die im 
Gesundheitswesen arbeitet. Auch Herr 
Spahn und Frau Merkel haben nicht nur 
Fehler gemacht – im Gegenteil, sie ha-
ben auch etwas geleistet! Überhaupt paßt 
kein Mensch in eine Schublade – und 
„die“ Politik sowieso nicht. Bedenken 
Sie, wie viele Politiker es bei uns gibt 
– nicht nur die Regierung, dazu gehört 
auch das Parlament, die Ministerprä-
sidenten, bis runter zu den Landräten 
und Kommunalpolitikern. Wir können 
froh sein, diesen Föderalismus zu haben!

„Das ist ein wirklich brutaler 
Produktionseinbruch“

Der steht allerdings mal wieder – nun we-
gen der unterschiedlichen Corona-Maß-
nahmen in den Ländern – in der Kritik. 
Sie meinen also, zu Unrecht?

Prost: Auf jeden Fall! Schon weil er ein 
wichtiges Stück Gewaltenteilung ist und 
wir ja kein Staat sind, in dem einer oben 
be� ehlt und alle anderen nachlaufen. 
Ein weiterer großer Vorteil, auch in der 
Corona-Krise, ist, daß man dank dem 
Föderalismus regional reagieren kann. 
Ist etwa die Lage in Bayern anders als 
in Bremen, wäre doch ein und diesel-
be Politik in beiden Ländern kein Vor-, 
sondern ein Nachteil! 

Ja, aber wie paßt das eigentlich zu Ihrer 
Begeisterung für die EU und den Euro?

Prost: Was die EU angeht, die ist doch 
dementsprechend organisiert: Es gibt 
Brüssel, aber auch die Nationalstaaten 
und die Regionen, sowie das Prinzip der 
Subsidiarität. Und ich meine, so sollte 
es auch bleiben. Bezüglich des Euro: Ich 
erinnere mich eben noch sehr gut an 
die Zeit der nationalen Währungen in 
Europa. Erst wie ich als Lehrling immer 
gleich zur Bank rennen mußte, wenn ein 
Scheck aus Italien kam, weil die Lira an-
derentags schon weniger Wert sein konn-
ten. Aber auch an die Probleme später, 
als ich selbst Geschäftsmann war. 

Die nationalen Währungen waren aller-
dings so etwas wie der Föderalismus des 
Geldwesens. Mit dem Euro dagegen haben 
wir, was Sie doch nicht wollen: nämlich 
„einen, der oben be� ehlt“ – die EZB – 
„und alle anderen laufen nach“; sowie eine 
Einheitslösung, nicht nur „für Bayern und 
Bremen“, sondern sogar für die völlig unter-
schiedlichen Nord- und Süd-Euro-Länder. 

Prost: Was bitte ist die Alternative? Wir 
stehen den USA, China und Rußland 
gegenüber – und es herrscht ein bruta-
ler Konkurrenzkampf. Wenn Europa da 
nicht gemeinschaftlich auftritt, sondern 
wieder jeder Staat für sich – ich warne 
Sie, dann haben wir verloren! 

Die USA und Rußland sind erheblich vom 
fallenden Ölpreis getro� en. Ist dieser für 
Sie eigentlich Grund zur Freude? 

Prost: Gut für uns ist natürlich, daß wir 
Rohsto� e – die ja alle im Preis abgestürzt 

sind – günstiger einkaufen können. Aber 
andererseits sind die OPEC-Staaten auf 
ihre Öleinnahmen angewiesen, und es 
ist für niemanden gut, wenn diese Pro-
bleme bekommen. Denken Sie etwa 
an Nigeria mit seinen 200 Millionen 
Einwohnern. Was tun diese, wenn das 
Land in eine Krise rutscht? Zudem be-
steht die Mineralölwirtschaft nicht nur 
aus den paar Öl-Konzernen. Da hän-
gen jede Menge Zulieferer und Subun-
ternehmer dran! Und so kann sich kei-
ner wünschen, daß diese Branche in die 
Krise kommt! Denn in unserer global 
vernetzten Wirtschaft können immer 
Domino-E� ekte entstehen.

Es wirkt, als sei der Ölpreissturz Folge 
der Corona-Krise. Tatsächlich aber war 
er doch schon zuvor im Verfall.

Prost: Stimmt. Allerdings haben wir 
durch Corona nun einen wirklich bru-
talen globalen Produktionseinbruch. 
Gleichzeitig wird aber weiter Öl geför-
dert. Es ist also klar, daß der aktuelle 
Preisabsturz beim Öl und den anderen 
Rohsto� en maßgeblich darauf zurück-
zuführen ist. Ohne Corona hätten wir 
keinen Lockdown in vielen Ländern 
und ganz zweifellos auch andere Roh-
sto� preise.

Bis vor kurzem schien dem ÖPNV die 
Zukunft zu gehören. Doch der hat sich als 
wahre Virenschleuder erwiesen, wie US-
Forscher – die nach den Ursachen für die 
Eskalation der Lage in New York gesucht 
haben – nun feststellen. Und die nächste 
Pandemie kommt ja bestimmt: Steht das 
Auto damit als einzig virensicheres Trans-
portmittel vor einer Renaissance?

Prost: Ich sehe das Auto auch ohne 
das nicht vor dem Aus. Weil es einen 
Komfort, eine Flexibilität und einen Pri-
vatraum bietet, die die Menschen nicht 
mehr hergeben möchten. Auch nicht, 
obwohl es in der Tat große Nachteile hat, 
was die Energie- und Umweltbilanz und 
auch die Zahl der Toten und Verletzten 
angeht. Sicher werden wir neue Tech-
nologien entwickeln, aber trotz allem 
auch für und nicht nur gegen das Auto.

„Kommt der große Crash? 
Das weiß in Wahrheit keiner“
Einige Ökonomen sagen für die Zeit nach 
der ersten Erholung unserer Wirtschaft von 
der Corona-Schließungspolitik einen gro-
ßen Crash und/oder eine In� ation – auch 
als Folge der Corona-Rettungs- und Ver-
schuldungspolitik – voraus. Tri� t das zu?

Prost: Ganz ehrlich: Keine Ahnung.  

Heißt das, Sie zweifeln solche Prognosen 
an oder nicht?

Prost: All diese Vorhersagen bauen doch 
auf Annahmen, von denen keiner weiß, 
ob sie zutre� end sind oder nicht. Und 
demzufolge sind die Prognosen ja auch 
meist ganz unterschiedlich. Und wenn 
man, wie ich, verfolgt hat, was weltweit 
im Laufe der Zeit schon so alles progno-
stiziert worden ist – übrigens auch hier 
bei uns, von unseren Wirtschaftswei-
sen: Was davon ist tatsächlich eingetrof-
fen? Meist ist es nicht oder zumindest 
nicht so wie vorhergesagt gekommen. 
Der Mensch möchte gerne daran glau-
ben, er könne die Zukunft berechnen 
– und deshalb glauben so viele daran. 
Doch tatsächlich ist das unmöglich. 
Vielleicht kommen diese Krisen ja – 
vielleicht aber auch nicht. Ich glaube 
jedenfalls nicht, daß das jemand weiß 
– weil die Zukunft einfach von viel zu 
vielen völlig unwägbaren Faktoren ab-
hängt.                        MORITZ SCHWARZ

FRIEDRICH-THORSTEN MÜLLER

Man muß wohl die Faszina-
tion der Franzosen für ihre 

1763 an die Engländer verlorene 
Kolonie Québec kennen, um die 
Rolle von Mathieu Bock-Côté 
für den französischen Konser-
vatismus zu verstehen. Den 
frankokanadischen Soziologen, 
der lieber heute als morgen ein 
unabhängiger Québecer wäre, 
hat sein jüngstes Buch „L’empire 
du politiquement correct“ (Das 
Reich der Politischen Korrekt-
heit) zum Star der französischen 
Rechtsintellektuellen gemacht.

Der 40jährige hat sich damit 
zum Protagonisten der Zerbrech-
lichkeit nationaler Identität auf-
geschwungen. Denn aus französi-
scher Sicht tritt diese nirgendwo 
so zutage wie in Québec, dem 
deshalb schon Charles de Gaul-
le die Unabhängigkeit wünsch-
te. Der kanadische Bundesstaat 
stellt mit sieben Millionen Fran-
zösischsprachigen eine schrump-
fende Insel unter fast 370 Mil-
lionen meist englischsprachigen 
Nordamerikanern dar. Montréal, 
mit seiner schwindenden franko-
phonen Mehrheit, ist dabei die 
Frontlinie des Kampfes um kul-
turelle und sprachliche Selbstbe-
hauptung. Ein Ringen, an dem 
sich der im Norden der Stadt als 
Sohn eines Geschichtsprofessors 
aufgewachsene Bock-Côté schon 
als 12jähriger Unterstützer der 
Separatisten des „Parti Québé-
cois“ beteiligte. Drei Jahre später 
prägte ihn das knappe Scheitern 
des zweiten Québecer Unabhän-
gigkeitsreferendums. Nach sei-
nem Aufstieg in den Berater-
stab des Parteichefs folgte die 
Entfremdung. Denn der Parti 
Québécois schlug den Weg ei-
nes permissiven, nicht-kulturell-
identitären, rein auf die franzö-
sische Sprache � xierten Separa-
tismus ein, den Bock-Côté für 
nicht tragfähig hielt.

Seine Mission in Kanada, wie 
in Frankreich, ist die Wiederge-
winnung der Initiativkraft des 
Konservativen. Gescheiterten 
bürgerlichen Politikern wie dem 
früheren Chef der französischen 
Republikaner Laurent Wauquiez 
wirft er vor, im von der Linken 
erklärten Kulturkampf viel zu 
zaudernd zu sein. Man ginge 
der Linken auf den Leim, sich 
darauf einzulassen, nicht über 
� emen zu diskutieren, sondern 
über die Frage, wer im Lande dis-
kurswürdig sei. Zudem erscheine 
die Rechte häu� g wie „eine etwas 
langsamere Linke“, weil sie sich 
letztlich jedes linke Projekt als 
unvermeidlichen „gesellschaft-
lichen Fortschritt“ unterjubeln 
lasse, hinter den man nicht mehr 
zurück kommt. Dabei bräuchte 
es einen „Rollback“, nicht nur 
bei den Fragen nach der Natur 
des Menschen, nach dem „Sagba-
ren“, nach der Identität, sondern 
auch in Sachen Multikulturalis-
mus und Globalisierung.

Mathieu Bock-Côté glaubt, 
die Rechte in Frankreich könne 
wieder siegen, wenn es ihr gelän-
ge, konservatives Bürgertum und 
Arbeiterklasse unter einer anti-
globalistischen Agenda zu ver-
einen. Dafür brauche es gleich-
wohl einen „rechten Macron“, 
der mit einem überparteilichen 
politischen Projekt die gegensei-
tige Blockade von Republikanern 
und Le Pens Rassemblement Na-
tional aufheben könnte. 

Mathieu Bock-Côté. Der Ka-
nadier sorgt mit seinem Buch 
in Frankreich für Aufsehen.

Liebling 
der Rechten

„Schlachtroß“ Prost: „Zukunft ist immer ungewiß, das ist ja eben ihre Natur. Seltsam, daß diese Selbstverständlichkeit den Leuten Angst macht. Früher war das anders, da hatte man Gott-
vertrauen ... Heute sind wir darauf � xiert, was uns passiert ... so bleibt man der Vorstellung verhaftet, Opfer des Schicksals zu sein. Wir haben es verlernt, auf Gott und uns selbst zu vertrauen“

Ernst Prost

Der ehemalige Inhaber von 
Liqui Moly (Logo rechts) in Ulm, 
wozu auch die Meguin Mineral-
ölwerke in Saarlouis gehören, 
ist seit dem Verkauf an den 
Schraubenhersteller Würth 2017 

Geschäftsführer seines früheren 
Unternehmens. Geboren 1957 
in Altötting, hatte der gelernte 
Kfz-Mechaniker den Schmier-
mittelhersteller von der Grün-
derfamilie übernommen. Durch 
eine sozial vorbildliche Firmen-
kultur, gemeinnütziges Engage-

ment, etwa in Form 
dreier Stiftungen, 
sowie seine Medienpräsenz 
wurden Ernst Prost und Liqui 
Moly über die Branche hinaus 
bekannt. Zeitweilig war er der 
deutsche Unternehmer mit den 
meisten Talkshowauftritten. 
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„Da muß schon 
mehr kommen 

als so ein Virus“
Er zählt zu den bekanntesten Unternehmern 

Deutschlands: Ernst Prost. In der Corona-Krise hat 
der Liqui-Moly-Chef mit seinem außergewöhnlichen 

Engagement erneut für Aufmerksamkeit gesorgt 
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Herr Prost, was tun Sie gegen die Krise?

Ernst Prost: Sehr viel arbeiten, ich lebe 
quasi im Büro, esse und schlafe hier. Pri-
vatleben gibt es seit Wochen nicht mehr. 

Und das mit 63?

Prost: Keine Sorge, so leicht klappt ein 
altes Schlachtroß nicht zusammen. Da 
muß schon mehr kommen als so ein Vi-
rus. Denn wenn das Alter einen Vorteil 
hat, dann daß man stabiler wird.

Andersherum, die Jungen sind belastbarer.

Prost: Ach was!

Aber ab fünfzig gilt man auf dem Arbeits-
markt als kaum noch zu vermitteln, weil 
nicht mehr leistungsfähig.

Prost: Da lache ich doch! Vor allem, 
wenn so was von der Ka� ee-Latte-Gene-
ration kommt, die nach 36 Wochenstun-
den schon unter Streßsymptomen leidet 
und sich deshalb ein Sabbatjahr nehmen 
muß. Wobei ich nicht pauschalieren will. 
Klar gibt’s auch Berufe, für die man mit 
63 zu alt ist, etwa Dachdecker, während 
man für anderes zu jung ist. 

Für welchen Beruf ist man mit 63 zu jung?

Prost: Papst, zum Beispiel! Spaß beiseite, 
ich meinte, zu jung, um in Ruhestand zu 
gehen. Jedenfalls habe ich durch das Al-
ter an Gelassenheit und Reife gewonnen, 
was mir mehr Streßstabilität, ja mehr 
Stabilität insgesamt verleiht – und das 
kommt mir nun in dieser Krise zupaß.

„Mut, Schaffenskraft und 
Kreativität der Deutschen“

Wie schwer hat die Liqui Moly getro� en?

Prost: Natürlich sind die Zahlen 
schlecht. Doch ist, wie wir hier gemein-
sam diese Krise meistern, bereichernd! 
Den ökonomischen Verlusten steht ein 
menschlicher Mehrwert gegenüber.

Sie lehnen Kurzarbeit ab – wie geht das 
in der Krise?

Prost: Indem man über Rücklagen ver-
fügt, mit Umsicht die Geschäfte führt 
und noch nicht im Minus ist. 

Aber warum zahlen Sie zudem Ihren Mit-
arbeitern eine Corona-Zulage. Sind die 
nicht schon durch einen Arbeitgeber privi-
legiert, der sie nicht entläßt oder freistellt?

Prost: Stimmt, aber jeder zweite hier 
hat einen Partner, der von einem corona-
bedingten Verdienstausfall betro� en ist. 
Und für einen Schwaben stellt so was 
schon eine Härte dar, denn Sie wissen 
ja, was der alles braucht: Auto, Haus 
etc. Aber natürlich zahle ich die Zulage 
nicht nur meinen Schwaben, sondern, 
da wir Werke in etlichen Ländern ha-
ben, auch an meine Portugiesen, Spa-
nier, Chinesen, Amerikaner und Süd-
afrikaner. Und die Gesamtsumme ist 
überschaubar: 1.500 Euro mal tausend 
Mitarbeiter, macht 1,5 Millionen – das 
muß bei einer Firma, die normalerwei-
se fünfzig Millionen im Jahr verdient, 
schon drin sein. 

Allerdings verschenken Sie zudem inzwi-
schen Ihre Produkte an Ihre Kunden.

Prost: Nur einen Teil. Neulich rief mein 
griechischer Importeur an. Bei ihm da 
unten stünden zwei von drei Sankas, also 
Krankenwagen, kaputt in der Garage, 
weil Ersatzteile fehlten. Er spende diese 
und ob ich nicht mitmachen möchte? 
Ich mochte die Idee und schickte ihm 
Ware für 30.000 Euro. Dann � el mir 
nachts im Bett ein, daß bestimmt auch 
hierzulande so was gebraucht wird – und 
nicht nur für Sankas, auch für Feuerweh-
ren, P� egedienste, Behindertentranspor-
te. Ich nenne es mal die „Blaulichtszene“, 
auch wenn einige kein Blaulicht haben 
– also von allen, die wir in Corona-Zei-
ten zu Recht „Helden“ nennen. So kam 
Ware im Wert von einer Million Euro 
zusammen, die nach drei Tagen verteilt 
war. Wieder nachts im Bett wurde mir 
klar, daß wir aufstocken müßten – nun 
haben wir Ware im Wert von drei Mil-
lionen gespendet – das hat dann erstmal 
ausgereicht. Aber wieder nachts im Bett 
� el mir ein, daß wenn es schon im rei-
chen Deutschland solchen Bedarf gibt, 
es anderswo erst recht so sein muß. Und 
inzwischen spenden wir in allen mögli-
chen Ländern, darunter sogar Vietnam.

Zulagen, Spenden, Umsatzverlust – ist das 
nicht doch ein wenig viel für einen Mittel-
ständler in unsicherer Corona-Krisenzeit?

Prost: Solange wir Löhne und Rech-
nungen bezahlen können, ist für mich 
die Welt in Ordnung – selbst sollten 
wir 2020 mit einer schwarzen Null ab-
schließen, statt mit fünfzig Millionen 
Euro Gewinn, wie im Jahr davor. Denn 
Geld und Pro� t ist nicht alles – es gibt 
auch noch andere Werte! 

Haben Sie keine Angst, Liqui Moly könnte 
in Gefahr geraten? 

Prost: Warum sollte ich Angst haben?

Weil Ihre Zukunft ungewiß ist. 

Prost: Zukunft ist immer ungewiß – das 
eben ist ja ihre Natur. Es ist seltsam, daß 
diese Selbstverständlichkeit den Men-
schen heute Angst macht. Früher war 
das anders, da hat man mit Gottvertrau-
en reagiert. Aber genau das ist es wohl, 
was heute fehlt.

Bei Ihnen ist das noch so? 

Prost: Ich vertraue in der Tat auf den 
Herrgott: Der Mensch denkt und Gott 
lenkt! Und ich empfehle jedem, mit vier 
Eigenschaften an die Arbeit zu gehen: 
mit einem weiten Herzen, starken Hän-
den, klugem Kopf und sicherem Gott-
vertrauen. Dann bleibt man auch nicht 
in der Vorstellung gefangen, Opfer des 
Schicksals zu sein, sondern wird sich 
bewußt, daß man sich aus Krisen auch 
wieder herausarbeiten kann. Heute da-
gegen sind wir stark darauf � xiert, was 
uns als nächstes passiert – so wie derzeit: 
Alle schauen wie gebannt auf die neue-
sten Zahlen, die irgendwelche Institute 
uns präsentieren. Das ist verrückt. Sind 
sie positiv, wird vor voreiligem Optimis-
mus gewarnt. Und sind sie negativ – was 
eben manchmal der Fall, also nichts Un-
normales ist – wird gleich der Teufel an 
die Wand gemalt. Das aber ist es, was 
tatsächlich unnormal ist! 

Sie empfehlen, Zahlen zu ignorieren? 

Prost: Nein, aber ich empfehle über 
diese nicht den Mut, die Scha� enskraft 
und Kreativität von 82 Millionen Deut-
schen, oder vierzig Millionen Beschäf-
tigten, aus dem Auge zu verlieren. Wo 
bleiben diese Tugenden, wenn wir nur 
noch wie Kaninchen auf das starren, was 
uns als nächstes widerfährt?

„Notfalls frage ich die Tante, 
die hat den Krieg noch erlebt“

Warum hat sich das, wie Sie meinen, ge-
wandelt?

Prost: Tja, vielleicht weil wir Deutsche 
uns schon lange in keiner Krise mehr 
erproben mußten. Oder vielleicht weil 
die Menschen heute so gläubig gegen-
über dem Fortschritt sind – und erwar-
ten, daß dieser die Probleme löst. Ir-
gendwie haben wir jedenfalls verlernt, 
auf Gott und uns selbst zu vertrauen, 
so wie ich das noch von früher kenne. 
Deshalb nenne ich mich auch ein altes 
Schlachtroß, weil ich noch gelernt habe, 
das Leben so zu bestehen. Und wissen 
Sie, wen ich anrufe, wenn auch ich ein-
mal nicht mehr weiterweiß? Meine alte 
Tante! Denn die hat noch mehr durch-
gestanden, den Weltkrieg, die Vertrei-
bung als volksdeutsche Donauschwäbin, 
das Lager, in dem Cholera und Typhus 
wüteten. Außer Krankheiten hatte sie 
damals gar nichts mehr! Aus diesem 
Nichts mußte sie neu anfangen. Heute 
ist sie neunzig und hatte einen Schlagan-
fall. Aber das � cht sie nicht an! Sie lernt 
wieder das Gehen – und das mit einem 
Lebensmut und einer Zuversicht! Auch 
sie wundert sich über die Deutschen von 
heute. Jüngst sagte sie, wir sollten unse-
rem Bundesadler eine Ziege hinzufügen 
– bei all dem Gemeckere hierzulande.

Welche Schuld tragen Politik und Eliten 
an unserem Abstieg?

Prost: Abstieg? Verstehen Sie mich 
nicht falsch, ich will Deutschland nicht 
schlechtmachen. Das ist nämlich auch 
so eine Meckerei, unser Land runterzu-
reden. Tatsächlich aber gibt es sehr viel 
Gutes bei uns. Das erkennt man späte-
stens, wenn man durch die Welt reist, wo 
die Menschen meist viel ärmer, viel we-
niger sicher sind, oft unter bitterer Not, 
Unfreiheit oder gar Verfolgung leiden. 
Meist gibt es keine Demokratie, keinen 
Rechtsstaat, aber viel Korruption, Aus-
beutung und Unrecht. Wollen wir aber 
den hohen Standard bei uns erhalten, 
dann müssen wir wieder lernen, Dinge 
anzupacken, statt zu jammern! 

Die Frage war allerdings, ob die Politik 
für die Mißstände, die Sie diagnostizieren, 
mitverantwortlich ist?

Prost: Sicher, aber es ist auch nicht so, 
daß die Politik alles falsch macht – vieles 
hat sie auch richtig gemacht. So sind et-
wa unsere Staatsschulden gesunken, wir 
haben Vollbeschäftigung und keine Zu-
stände wie in den USA, Großbritannien, 
Rußland oder der Türkei, wo Populisten 
und Nationalisten regieren. 

Andere Länder sind doch nicht der Maß-
stab – sondern unsere eigenen Ansprüche. 
So haben Sie selbst im Zusammenhang mit 
der Corona-Krise davon gesprochen, unser 
Gesundheitssystem sei „kaputt-gespahnt“ – 
obwohl es ja zu den besten der Welt gehört.

Prost: Das liegt daran, daß die Politik es 
privatwirtschaftlich organisiert hat. Ich 
liebe ja die freie Marktwirtschaft – aber 
für ein Gesundheitswesen, das auch auf 
Krisen vorbereitet sein muß, ist diese 
untauglich. Denn es muß dem Allge-
meinwohl dienen, nicht dem Pro� t! Und 
das garantiert allein der Staat – inklusi-
ve angemessener Löhne für die für uns 
alle so wichtige Berufsgruppe, die im 
Gesundheitswesen arbeitet. Auch Herr 
Spahn und Frau Merkel haben nicht nur 
Fehler gemacht – im Gegenteil, sie ha-
ben auch etwas geleistet! Überhaupt paßt 
kein Mensch in eine Schublade – und 
„die“ Politik sowieso nicht. Bedenken 
Sie, wie viele Politiker es bei uns gibt 
– nicht nur die Regierung, dazu gehört 
auch das Parlament, die Ministerprä-
sidenten, bis runter zu den Landräten 
und Kommunalpolitikern. Wir können 
froh sein, diesen Föderalismus zu haben!

„Das ist ein wirklich brutaler 
Produktionseinbruch“

Der steht allerdings mal wieder – nun we-
gen der unterschiedlichen Corona-Maß-
nahmen in den Ländern – in der Kritik. 
Sie meinen also, zu Unrecht?

Prost: Auf jeden Fall! Schon weil er ein 
wichtiges Stück Gewaltenteilung ist und 
wir ja kein Staat sind, in dem einer oben 
be� ehlt und alle anderen nachlaufen. 
Ein weiterer großer Vorteil, auch in der 
Corona-Krise, ist, daß man dank dem 
Föderalismus regional reagieren kann. 
Ist etwa die Lage in Bayern anders als 
in Bremen, wäre doch ein und diesel-
be Politik in beiden Ländern kein Vor-, 
sondern ein Nachteil! 

Ja, aber wie paßt das eigentlich zu Ihrer 
Begeisterung für die EU und den Euro?

Prost: Was die EU angeht, die ist doch 
dementsprechend organisiert: Es gibt 
Brüssel, aber auch die Nationalstaaten 
und die Regionen, sowie das Prinzip der 
Subsidiarität. Und ich meine, so sollte 
es auch bleiben. Bezüglich des Euro: Ich 
erinnere mich eben noch sehr gut an 
die Zeit der nationalen Währungen in 
Europa. Erst wie ich als Lehrling immer 
gleich zur Bank rennen mußte, wenn ein 
Scheck aus Italien kam, weil die Lira an-
derentags schon weniger Wert sein konn-
ten. Aber auch an die Probleme später, 
als ich selbst Geschäftsmann war. 

Die nationalen Währungen waren aller-
dings so etwas wie der Föderalismus des 
Geldwesens. Mit dem Euro dagegen haben 
wir, was Sie doch nicht wollen: nämlich 
„einen, der oben be� ehlt“ – die EZB – 
„und alle anderen laufen nach“; sowie eine 
Einheitslösung, nicht nur „für Bayern und 
Bremen“, sondern sogar für die völlig unter-
schiedlichen Nord- und Süd-Euro-Länder. 

Prost: Was bitte ist die Alternative? Wir 
stehen den USA, China und Rußland 
gegenüber – und es herrscht ein bruta-
ler Konkurrenzkampf. Wenn Europa da 
nicht gemeinschaftlich auftritt, sondern 
wieder jeder Staat für sich – ich warne 
Sie, dann haben wir verloren! 

Die USA und Rußland sind erheblich vom 
fallenden Ölpreis getro� en. Ist dieser für 
Sie eigentlich Grund zur Freude? 

Prost: Gut für uns ist natürlich, daß wir 
Rohsto� e – die ja alle im Preis abgestürzt 

sind – günstiger einkaufen können. Aber 
andererseits sind die OPEC-Staaten auf 
ihre Öleinnahmen angewiesen, und es 
ist für niemanden gut, wenn diese Pro-
bleme bekommen. Denken Sie etwa 
an Nigeria mit seinen 200 Millionen 
Einwohnern. Was tun diese, wenn das 
Land in eine Krise rutscht? Zudem be-
steht die Mineralölwirtschaft nicht nur 
aus den paar Öl-Konzernen. Da hän-
gen jede Menge Zulieferer und Subun-
ternehmer dran! Und so kann sich kei-
ner wünschen, daß diese Branche in die 
Krise kommt! Denn in unserer global 
vernetzten Wirtschaft können immer 
Domino-E� ekte entstehen.

Es wirkt, als sei der Ölpreissturz Folge 
der Corona-Krise. Tatsächlich aber war 
er doch schon zuvor im Verfall.

Prost: Stimmt. Allerdings haben wir 
durch Corona nun einen wirklich bru-
talen globalen Produktionseinbruch. 
Gleichzeitig wird aber weiter Öl geför-
dert. Es ist also klar, daß der aktuelle 
Preisabsturz beim Öl und den anderen 
Rohsto� en maßgeblich darauf zurück-
zuführen ist. Ohne Corona hätten wir 
keinen Lockdown in vielen Ländern 
und ganz zweifellos auch andere Roh-
sto� preise.

Bis vor kurzem schien dem ÖPNV die 
Zukunft zu gehören. Doch der hat sich als 
wahre Virenschleuder erwiesen, wie US-
Forscher – die nach den Ursachen für die 
Eskalation der Lage in New York gesucht 
haben – nun feststellen. Und die nächste 
Pandemie kommt ja bestimmt: Steht das 
Auto damit als einzig virensicheres Trans-
portmittel vor einer Renaissance?

Prost: Ich sehe das Auto auch ohne 
das nicht vor dem Aus. Weil es einen 
Komfort, eine Flexibilität und einen Pri-
vatraum bietet, die die Menschen nicht 
mehr hergeben möchten. Auch nicht, 
obwohl es in der Tat große Nachteile hat, 
was die Energie- und Umweltbilanz und 
auch die Zahl der Toten und Verletzten 
angeht. Sicher werden wir neue Tech-
nologien entwickeln, aber trotz allem 
auch für und nicht nur gegen das Auto.

„Kommt der große Crash? 
Das weiß in Wahrheit keiner“
Einige Ökonomen sagen für die Zeit nach 
der ersten Erholung unserer Wirtschaft von 
der Corona-Schließungspolitik einen gro-
ßen Crash und/oder eine In� ation – auch 
als Folge der Corona-Rettungs- und Ver-
schuldungspolitik – voraus. Tri� t das zu?

Prost: Ganz ehrlich: Keine Ahnung.  

Heißt das, Sie zweifeln solche Prognosen 
an oder nicht?

Prost: All diese Vorhersagen bauen doch 
auf Annahmen, von denen keiner weiß, 
ob sie zutre� end sind oder nicht. Und 
demzufolge sind die Prognosen ja auch 
meist ganz unterschiedlich. Und wenn 
man, wie ich, verfolgt hat, was weltweit 
im Laufe der Zeit schon so alles progno-
stiziert worden ist – übrigens auch hier 
bei uns, von unseren Wirtschaftswei-
sen: Was davon ist tatsächlich eingetrof-
fen? Meist ist es nicht oder zumindest 
nicht so wie vorhergesagt gekommen. 
Der Mensch möchte gerne daran glau-
ben, er könne die Zukunft berechnen 
– und deshalb glauben so viele daran. 
Doch tatsächlich ist das unmöglich. 
Vielleicht kommen diese Krisen ja – 
vielleicht aber auch nicht. Ich glaube 
jedenfalls nicht, daß das jemand weiß 
– weil die Zukunft einfach von viel zu 
vielen völlig unwägbaren Faktoren ab-
hängt.                        MORITZ SCHWARZ

FRIEDRICH-THORSTEN MÜLLER

Man muß wohl die Faszina-
tion der Franzosen für ihre 

1763 an die Engländer verlorene 
Kolonie Québec kennen, um die 
Rolle von Mathieu Bock-Côté 
für den französischen Konser-
vatismus zu verstehen. Den 
frankokanadischen Soziologen, 
der lieber heute als morgen ein 
unabhängiger Québecer wäre, 
hat sein jüngstes Buch „L’empire 
du politiquement correct“ (Das 
Reich der Politischen Korrekt-
heit) zum Star der französischen 
Rechtsintellektuellen gemacht.

Der 40jährige hat sich damit 
zum Protagonisten der Zerbrech-
lichkeit nationaler Identität auf-
geschwungen. Denn aus französi-
scher Sicht tritt diese nirgendwo 
so zutage wie in Québec, dem 
deshalb schon Charles de Gaul-
le die Unabhängigkeit wünsch-
te. Der kanadische Bundesstaat 
stellt mit sieben Millionen Fran-
zösischsprachigen eine schrump-
fende Insel unter fast 370 Mil-
lionen meist englischsprachigen 
Nordamerikanern dar. Montréal, 
mit seiner schwindenden franko-
phonen Mehrheit, ist dabei die 
Frontlinie des Kampfes um kul-
turelle und sprachliche Selbstbe-
hauptung. Ein Ringen, an dem 
sich der im Norden der Stadt als 
Sohn eines Geschichtsprofessors 
aufgewachsene Bock-Côté schon 
als 12jähriger Unterstützer der 
Separatisten des „Parti Québé-
cois“ beteiligte. Drei Jahre später 
prägte ihn das knappe Scheitern 
des zweiten Québecer Unabhän-
gigkeitsreferendums. Nach sei-
nem Aufstieg in den Berater-
stab des Parteichefs folgte die 
Entfremdung. Denn der Parti 
Québécois schlug den Weg ei-
nes permissiven, nicht-kulturell-
identitären, rein auf die franzö-
sische Sprache � xierten Separa-
tismus ein, den Bock-Côté für 
nicht tragfähig hielt.

Seine Mission in Kanada, wie 
in Frankreich, ist die Wiederge-
winnung der Initiativkraft des 
Konservativen. Gescheiterten 
bürgerlichen Politikern wie dem 
früheren Chef der französischen 
Republikaner Laurent Wauquiez 
wirft er vor, im von der Linken 
erklärten Kulturkampf viel zu 
zaudernd zu sein. Man ginge 
der Linken auf den Leim, sich 
darauf einzulassen, nicht über 
� emen zu diskutieren, sondern 
über die Frage, wer im Lande dis-
kurswürdig sei. Zudem erscheine 
die Rechte häu� g wie „eine etwas 
langsamere Linke“, weil sie sich 
letztlich jedes linke Projekt als 
unvermeidlichen „gesellschaft-
lichen Fortschritt“ unterjubeln 
lasse, hinter den man nicht mehr 
zurück kommt. Dabei bräuchte 
es einen „Rollback“, nicht nur 
bei den Fragen nach der Natur 
des Menschen, nach dem „Sagba-
ren“, nach der Identität, sondern 
auch in Sachen Multikulturalis-
mus und Globalisierung.

Mathieu Bock-Côté glaubt, 
die Rechte in Frankreich könne 
wieder siegen, wenn es ihr gelän-
ge, konservatives Bürgertum und 
Arbeiterklasse unter einer anti-
globalistischen Agenda zu ver-
einen. Dafür brauche es gleich-
wohl einen „rechten Macron“, 
der mit einem überparteilichen 
politischen Projekt die gegensei-
tige Blockade von Republikanern 
und Le Pens Rassemblement Na-
tional aufheben könnte. 

Mathieu Bock-Côté. Der Ka-
nadier sorgt mit seinem Buch 
in Frankreich für Aufsehen.

Liebling 
der Rechten

„Schlachtroß“ Prost: „Zukunft ist immer ungewiß, das ist ja eben ihre Natur. Seltsam, daß diese Selbstverständlichkeit den Leuten Angst macht. Früher war das anders, da hatte man Gott-
vertrauen ... Heute sind wir darauf � xiert, was uns passiert ... so bleibt man der Vorstellung verhaftet, Opfer des Schicksals zu sein. Wir haben es verlernt, auf Gott und uns selbst zu vertrauen“

Ernst Prost

Der ehemalige Inhaber von 
Liqui Moly (Logo rechts) in Ulm, 
wozu auch die Meguin Mineral-
ölwerke in Saarlouis gehören, 
ist seit dem Verkauf an den 
Schraubenhersteller Würth 2017 

Geschäftsführer seines früheren 
Unternehmens. Geboren 1957 
in Altötting, hatte der gelernte 
Kfz-Mechaniker den Schmier-
mittelhersteller von der Grün-
derfamilie übernommen. Durch 
eine sozial vorbildliche Firmen-
kultur, gemeinnütziges Engage-

ment, etwa in Form 
dreier Stiftungen, 
sowie seine Medienpräsenz 
wurden Ernst Prost und Liqui 
Moly über die Branche hinaus 
bekannt. Zeitweilig war er der 
deutsche Unternehmer mit den 
meisten Talkshowauftritten. 
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„Da muß schon 
mehr kommen 

als so ein Virus“
Er zählt zu den bekanntesten Unternehmern 

Deutschlands: Ernst Prost. In der Corona-Krise hat 
der Liqui-Moly-Chef mit seinem außergewöhnlichen 

Engagement erneut für Aufmerksamkeit gesorgt 
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Herr Prost, was tun Sie gegen die Krise?

Ernst Prost: Sehr viel arbeiten, ich lebe 
quasi im Büro, esse und schlafe hier. Pri-
vatleben gibt es seit Wochen nicht mehr. 

Und das mit 63?

Prost: Keine Sorge, so leicht klappt ein 
altes Schlachtroß nicht zusammen. Da 
muß schon mehr kommen als so ein Vi-
rus. Denn wenn das Alter einen Vorteil 
hat, dann daß man stabiler wird.

Andersherum, die Jungen sind belastbarer.

Prost: Ach was!

Aber ab fünfzig gilt man auf dem Arbeits-
markt als kaum noch zu vermitteln, weil 
nicht mehr leistungsfähig.

Prost: Da lache ich doch! Vor allem, 
wenn so was von der Ka� ee-Latte-Gene-
ration kommt, die nach 36 Wochenstun-
den schon unter Streßsymptomen leidet 
und sich deshalb ein Sabbatjahr nehmen 
muß. Wobei ich nicht pauschalieren will. 
Klar gibt’s auch Berufe, für die man mit 
63 zu alt ist, etwa Dachdecker, während 
man für anderes zu jung ist. 

Für welchen Beruf ist man mit 63 zu jung?

Prost: Papst, zum Beispiel! Spaß beiseite, 
ich meinte, zu jung, um in Ruhestand zu 
gehen. Jedenfalls habe ich durch das Al-
ter an Gelassenheit und Reife gewonnen, 
was mir mehr Streßstabilität, ja mehr 
Stabilität insgesamt verleiht – und das 
kommt mir nun in dieser Krise zupaß.

„Mut, Schaffenskraft und 
Kreativität der Deutschen“

Wie schwer hat die Liqui Moly getro� en?

Prost: Natürlich sind die Zahlen 
schlecht. Doch ist, wie wir hier gemein-
sam diese Krise meistern, bereichernd! 
Den ökonomischen Verlusten steht ein 
menschlicher Mehrwert gegenüber.

Sie lehnen Kurzarbeit ab – wie geht das 
in der Krise?

Prost: Indem man über Rücklagen ver-
fügt, mit Umsicht die Geschäfte führt 
und noch nicht im Minus ist. 

Aber warum zahlen Sie zudem Ihren Mit-
arbeitern eine Corona-Zulage. Sind die 
nicht schon durch einen Arbeitgeber privi-
legiert, der sie nicht entläßt oder freistellt?

Prost: Stimmt, aber jeder zweite hier 
hat einen Partner, der von einem corona-
bedingten Verdienstausfall betro� en ist. 
Und für einen Schwaben stellt so was 
schon eine Härte dar, denn Sie wissen 
ja, was der alles braucht: Auto, Haus 
etc. Aber natürlich zahle ich die Zulage 
nicht nur meinen Schwaben, sondern, 
da wir Werke in etlichen Ländern ha-
ben, auch an meine Portugiesen, Spa-
nier, Chinesen, Amerikaner und Süd-
afrikaner. Und die Gesamtsumme ist 
überschaubar: 1.500 Euro mal tausend 
Mitarbeiter, macht 1,5 Millionen – das 
muß bei einer Firma, die normalerwei-
se fünfzig Millionen im Jahr verdient, 
schon drin sein. 

Allerdings verschenken Sie zudem inzwi-
schen Ihre Produkte an Ihre Kunden.

Prost: Nur einen Teil. Neulich rief mein 
griechischer Importeur an. Bei ihm da 
unten stünden zwei von drei Sankas, also 
Krankenwagen, kaputt in der Garage, 
weil Ersatzteile fehlten. Er spende diese 
und ob ich nicht mitmachen möchte? 
Ich mochte die Idee und schickte ihm 
Ware für 30.000 Euro. Dann � el mir 
nachts im Bett ein, daß bestimmt auch 
hierzulande so was gebraucht wird – und 
nicht nur für Sankas, auch für Feuerweh-
ren, P� egedienste, Behindertentranspor-
te. Ich nenne es mal die „Blaulichtszene“, 
auch wenn einige kein Blaulicht haben 
– also von allen, die wir in Corona-Zei-
ten zu Recht „Helden“ nennen. So kam 
Ware im Wert von einer Million Euro 
zusammen, die nach drei Tagen verteilt 
war. Wieder nachts im Bett wurde mir 
klar, daß wir aufstocken müßten – nun 
haben wir Ware im Wert von drei Mil-
lionen gespendet – das hat dann erstmal 
ausgereicht. Aber wieder nachts im Bett 
� el mir ein, daß wenn es schon im rei-
chen Deutschland solchen Bedarf gibt, 
es anderswo erst recht so sein muß. Und 
inzwischen spenden wir in allen mögli-
chen Ländern, darunter sogar Vietnam.

Zulagen, Spenden, Umsatzverlust – ist das 
nicht doch ein wenig viel für einen Mittel-
ständler in unsicherer Corona-Krisenzeit?

Prost: Solange wir Löhne und Rech-
nungen bezahlen können, ist für mich 
die Welt in Ordnung – selbst sollten 
wir 2020 mit einer schwarzen Null ab-
schließen, statt mit fünfzig Millionen 
Euro Gewinn, wie im Jahr davor. Denn 
Geld und Pro� t ist nicht alles – es gibt 
auch noch andere Werte! 

Haben Sie keine Angst, Liqui Moly könnte 
in Gefahr geraten? 

Prost: Warum sollte ich Angst haben?

Weil Ihre Zukunft ungewiß ist. 

Prost: Zukunft ist immer ungewiß – das 
eben ist ja ihre Natur. Es ist seltsam, daß 
diese Selbstverständlichkeit den Men-
schen heute Angst macht. Früher war 
das anders, da hat man mit Gottvertrau-
en reagiert. Aber genau das ist es wohl, 
was heute fehlt.

Bei Ihnen ist das noch so? 

Prost: Ich vertraue in der Tat auf den 
Herrgott: Der Mensch denkt und Gott 
lenkt! Und ich empfehle jedem, mit vier 
Eigenschaften an die Arbeit zu gehen: 
mit einem weiten Herzen, starken Hän-
den, klugem Kopf und sicherem Gott-
vertrauen. Dann bleibt man auch nicht 
in der Vorstellung gefangen, Opfer des 
Schicksals zu sein, sondern wird sich 
bewußt, daß man sich aus Krisen auch 
wieder herausarbeiten kann. Heute da-
gegen sind wir stark darauf � xiert, was 
uns als nächstes passiert – so wie derzeit: 
Alle schauen wie gebannt auf die neue-
sten Zahlen, die irgendwelche Institute 
uns präsentieren. Das ist verrückt. Sind 
sie positiv, wird vor voreiligem Optimis-
mus gewarnt. Und sind sie negativ – was 
eben manchmal der Fall, also nichts Un-
normales ist – wird gleich der Teufel an 
die Wand gemalt. Das aber ist es, was 
tatsächlich unnormal ist! 

Sie empfehlen, Zahlen zu ignorieren? 

Prost: Nein, aber ich empfehle über 
diese nicht den Mut, die Scha� enskraft 
und Kreativität von 82 Millionen Deut-
schen, oder vierzig Millionen Beschäf-
tigten, aus dem Auge zu verlieren. Wo 
bleiben diese Tugenden, wenn wir nur 
noch wie Kaninchen auf das starren, was 
uns als nächstes widerfährt?

„Notfalls frage ich die Tante, 
die hat den Krieg noch erlebt“

Warum hat sich das, wie Sie meinen, ge-
wandelt?

Prost: Tja, vielleicht weil wir Deutsche 
uns schon lange in keiner Krise mehr 
erproben mußten. Oder vielleicht weil 
die Menschen heute so gläubig gegen-
über dem Fortschritt sind – und erwar-
ten, daß dieser die Probleme löst. Ir-
gendwie haben wir jedenfalls verlernt, 
auf Gott und uns selbst zu vertrauen, 
so wie ich das noch von früher kenne. 
Deshalb nenne ich mich auch ein altes 
Schlachtroß, weil ich noch gelernt habe, 
das Leben so zu bestehen. Und wissen 
Sie, wen ich anrufe, wenn auch ich ein-
mal nicht mehr weiterweiß? Meine alte 
Tante! Denn die hat noch mehr durch-
gestanden, den Weltkrieg, die Vertrei-
bung als volksdeutsche Donauschwäbin, 
das Lager, in dem Cholera und Typhus 
wüteten. Außer Krankheiten hatte sie 
damals gar nichts mehr! Aus diesem 
Nichts mußte sie neu anfangen. Heute 
ist sie neunzig und hatte einen Schlagan-
fall. Aber das � cht sie nicht an! Sie lernt 
wieder das Gehen – und das mit einem 
Lebensmut und einer Zuversicht! Auch 
sie wundert sich über die Deutschen von 
heute. Jüngst sagte sie, wir sollten unse-
rem Bundesadler eine Ziege hinzufügen 
– bei all dem Gemeckere hierzulande.

Welche Schuld tragen Politik und Eliten 
an unserem Abstieg?

Prost: Abstieg? Verstehen Sie mich 
nicht falsch, ich will Deutschland nicht 
schlechtmachen. Das ist nämlich auch 
so eine Meckerei, unser Land runterzu-
reden. Tatsächlich aber gibt es sehr viel 
Gutes bei uns. Das erkennt man späte-
stens, wenn man durch die Welt reist, wo 
die Menschen meist viel ärmer, viel we-
niger sicher sind, oft unter bitterer Not, 
Unfreiheit oder gar Verfolgung leiden. 
Meist gibt es keine Demokratie, keinen 
Rechtsstaat, aber viel Korruption, Aus-
beutung und Unrecht. Wollen wir aber 
den hohen Standard bei uns erhalten, 
dann müssen wir wieder lernen, Dinge 
anzupacken, statt zu jammern! 

Die Frage war allerdings, ob die Politik 
für die Mißstände, die Sie diagnostizieren, 
mitverantwortlich ist?

Prost: Sicher, aber es ist auch nicht so, 
daß die Politik alles falsch macht – vieles 
hat sie auch richtig gemacht. So sind et-
wa unsere Staatsschulden gesunken, wir 
haben Vollbeschäftigung und keine Zu-
stände wie in den USA, Großbritannien, 
Rußland oder der Türkei, wo Populisten 
und Nationalisten regieren. 

Andere Länder sind doch nicht der Maß-
stab – sondern unsere eigenen Ansprüche. 
So haben Sie selbst im Zusammenhang mit 
der Corona-Krise davon gesprochen, unser 
Gesundheitssystem sei „kaputt-gespahnt“ – 
obwohl es ja zu den besten der Welt gehört.

Prost: Das liegt daran, daß die Politik es 
privatwirtschaftlich organisiert hat. Ich 
liebe ja die freie Marktwirtschaft – aber 
für ein Gesundheitswesen, das auch auf 
Krisen vorbereitet sein muß, ist diese 
untauglich. Denn es muß dem Allge-
meinwohl dienen, nicht dem Pro� t! Und 
das garantiert allein der Staat – inklusi-
ve angemessener Löhne für die für uns 
alle so wichtige Berufsgruppe, die im 
Gesundheitswesen arbeitet. Auch Herr 
Spahn und Frau Merkel haben nicht nur 
Fehler gemacht – im Gegenteil, sie ha-
ben auch etwas geleistet! Überhaupt paßt 
kein Mensch in eine Schublade – und 
„die“ Politik sowieso nicht. Bedenken 
Sie, wie viele Politiker es bei uns gibt 
– nicht nur die Regierung, dazu gehört 
auch das Parlament, die Ministerprä-
sidenten, bis runter zu den Landräten 
und Kommunalpolitikern. Wir können 
froh sein, diesen Föderalismus zu haben!

„Das ist ein wirklich brutaler 
Produktionseinbruch“

Der steht allerdings mal wieder – nun we-
gen der unterschiedlichen Corona-Maß-
nahmen in den Ländern – in der Kritik. 
Sie meinen also, zu Unrecht?

Prost: Auf jeden Fall! Schon weil er ein 
wichtiges Stück Gewaltenteilung ist und 
wir ja kein Staat sind, in dem einer oben 
be� ehlt und alle anderen nachlaufen. 
Ein weiterer großer Vorteil, auch in der 
Corona-Krise, ist, daß man dank dem 
Föderalismus regional reagieren kann. 
Ist etwa die Lage in Bayern anders als 
in Bremen, wäre doch ein und diesel-
be Politik in beiden Ländern kein Vor-, 
sondern ein Nachteil! 

Ja, aber wie paßt das eigentlich zu Ihrer 
Begeisterung für die EU und den Euro?

Prost: Was die EU angeht, die ist doch 
dementsprechend organisiert: Es gibt 
Brüssel, aber auch die Nationalstaaten 
und die Regionen, sowie das Prinzip der 
Subsidiarität. Und ich meine, so sollte 
es auch bleiben. Bezüglich des Euro: Ich 
erinnere mich eben noch sehr gut an 
die Zeit der nationalen Währungen in 
Europa. Erst wie ich als Lehrling immer 
gleich zur Bank rennen mußte, wenn ein 
Scheck aus Italien kam, weil die Lira an-
derentags schon weniger Wert sein konn-
ten. Aber auch an die Probleme später, 
als ich selbst Geschäftsmann war. 

Die nationalen Währungen waren aller-
dings so etwas wie der Föderalismus des 
Geldwesens. Mit dem Euro dagegen haben 
wir, was Sie doch nicht wollen: nämlich 
„einen, der oben be� ehlt“ – die EZB – 
„und alle anderen laufen nach“; sowie eine 
Einheitslösung, nicht nur „für Bayern und 
Bremen“, sondern sogar für die völlig unter-
schiedlichen Nord- und Süd-Euro-Länder. 

Prost: Was bitte ist die Alternative? Wir 
stehen den USA, China und Rußland 
gegenüber – und es herrscht ein bruta-
ler Konkurrenzkampf. Wenn Europa da 
nicht gemeinschaftlich auftritt, sondern 
wieder jeder Staat für sich – ich warne 
Sie, dann haben wir verloren! 

Die USA und Rußland sind erheblich vom 
fallenden Ölpreis getro� en. Ist dieser für 
Sie eigentlich Grund zur Freude? 

Prost: Gut für uns ist natürlich, daß wir 
Rohsto� e – die ja alle im Preis abgestürzt 

sind – günstiger einkaufen können. Aber 
andererseits sind die OPEC-Staaten auf 
ihre Öleinnahmen angewiesen, und es 
ist für niemanden gut, wenn diese Pro-
bleme bekommen. Denken Sie etwa 
an Nigeria mit seinen 200 Millionen 
Einwohnern. Was tun diese, wenn das 
Land in eine Krise rutscht? Zudem be-
steht die Mineralölwirtschaft nicht nur 
aus den paar Öl-Konzernen. Da hän-
gen jede Menge Zulieferer und Subun-
ternehmer dran! Und so kann sich kei-
ner wünschen, daß diese Branche in die 
Krise kommt! Denn in unserer global 
vernetzten Wirtschaft können immer 
Domino-E� ekte entstehen.

Es wirkt, als sei der Ölpreissturz Folge 
der Corona-Krise. Tatsächlich aber war 
er doch schon zuvor im Verfall.

Prost: Stimmt. Allerdings haben wir 
durch Corona nun einen wirklich bru-
talen globalen Produktionseinbruch. 
Gleichzeitig wird aber weiter Öl geför-
dert. Es ist also klar, daß der aktuelle 
Preisabsturz beim Öl und den anderen 
Rohsto� en maßgeblich darauf zurück-
zuführen ist. Ohne Corona hätten wir 
keinen Lockdown in vielen Ländern 
und ganz zweifellos auch andere Roh-
sto� preise.

Bis vor kurzem schien dem ÖPNV die 
Zukunft zu gehören. Doch der hat sich als 
wahre Virenschleuder erwiesen, wie US-
Forscher – die nach den Ursachen für die 
Eskalation der Lage in New York gesucht 
haben – nun feststellen. Und die nächste 
Pandemie kommt ja bestimmt: Steht das 
Auto damit als einzig virensicheres Trans-
portmittel vor einer Renaissance?

Prost: Ich sehe das Auto auch ohne 
das nicht vor dem Aus. Weil es einen 
Komfort, eine Flexibilität und einen Pri-
vatraum bietet, die die Menschen nicht 
mehr hergeben möchten. Auch nicht, 
obwohl es in der Tat große Nachteile hat, 
was die Energie- und Umweltbilanz und 
auch die Zahl der Toten und Verletzten 
angeht. Sicher werden wir neue Tech-
nologien entwickeln, aber trotz allem 
auch für und nicht nur gegen das Auto.

„Kommt der große Crash? 
Das weiß in Wahrheit keiner“
Einige Ökonomen sagen für die Zeit nach 
der ersten Erholung unserer Wirtschaft von 
der Corona-Schließungspolitik einen gro-
ßen Crash und/oder eine In� ation – auch 
als Folge der Corona-Rettungs- und Ver-
schuldungspolitik – voraus. Tri� t das zu?

Prost: Ganz ehrlich: Keine Ahnung.  

Heißt das, Sie zweifeln solche Prognosen 
an oder nicht?

Prost: All diese Vorhersagen bauen doch 
auf Annahmen, von denen keiner weiß, 
ob sie zutre� end sind oder nicht. Und 
demzufolge sind die Prognosen ja auch 
meist ganz unterschiedlich. Und wenn 
man, wie ich, verfolgt hat, was weltweit 
im Laufe der Zeit schon so alles progno-
stiziert worden ist – übrigens auch hier 
bei uns, von unseren Wirtschaftswei-
sen: Was davon ist tatsächlich eingetrof-
fen? Meist ist es nicht oder zumindest 
nicht so wie vorhergesagt gekommen. 
Der Mensch möchte gerne daran glau-
ben, er könne die Zukunft berechnen 
– und deshalb glauben so viele daran. 
Doch tatsächlich ist das unmöglich. 
Vielleicht kommen diese Krisen ja – 
vielleicht aber auch nicht. Ich glaube 
jedenfalls nicht, daß das jemand weiß 
– weil die Zukunft einfach von viel zu 
vielen völlig unwägbaren Faktoren ab-
hängt.                        MORITZ SCHWARZ

FRIEDRICH-THORSTEN MÜLLER

Man muß wohl die Faszina-
tion der Franzosen für ihre 

1763 an die Engländer verlorene 
Kolonie Québec kennen, um die 
Rolle von Mathieu Bock-Côté 
für den französischen Konser-
vatismus zu verstehen. Den 
frankokanadischen Soziologen, 
der lieber heute als morgen ein 
unabhängiger Québecer wäre, 
hat sein jüngstes Buch „L’empire 
du politiquement correct“ (Das 
Reich der Politischen Korrekt-
heit) zum Star der französischen 
Rechtsintellektuellen gemacht.

Der 40jährige hat sich damit 
zum Protagonisten der Zerbrech-
lichkeit nationaler Identität auf-
geschwungen. Denn aus französi-
scher Sicht tritt diese nirgendwo 
so zutage wie in Québec, dem 
deshalb schon Charles de Gaul-
le die Unabhängigkeit wünsch-
te. Der kanadische Bundesstaat 
stellt mit sieben Millionen Fran-
zösischsprachigen eine schrump-
fende Insel unter fast 370 Mil-
lionen meist englischsprachigen 
Nordamerikanern dar. Montréal, 
mit seiner schwindenden franko-
phonen Mehrheit, ist dabei die 
Frontlinie des Kampfes um kul-
turelle und sprachliche Selbstbe-
hauptung. Ein Ringen, an dem 
sich der im Norden der Stadt als 
Sohn eines Geschichtsprofessors 
aufgewachsene Bock-Côté schon 
als 12jähriger Unterstützer der 
Separatisten des „Parti Québé-
cois“ beteiligte. Drei Jahre später 
prägte ihn das knappe Scheitern 
des zweiten Québecer Unabhän-
gigkeitsreferendums. Nach sei-
nem Aufstieg in den Berater-
stab des Parteichefs folgte die 
Entfremdung. Denn der Parti 
Québécois schlug den Weg ei-
nes permissiven, nicht-kulturell-
identitären, rein auf die franzö-
sische Sprache � xierten Separa-
tismus ein, den Bock-Côté für 
nicht tragfähig hielt.

Seine Mission in Kanada, wie 
in Frankreich, ist die Wiederge-
winnung der Initiativkraft des 
Konservativen. Gescheiterten 
bürgerlichen Politikern wie dem 
früheren Chef der französischen 
Republikaner Laurent Wauquiez 
wirft er vor, im von der Linken 
erklärten Kulturkampf viel zu 
zaudernd zu sein. Man ginge 
der Linken auf den Leim, sich 
darauf einzulassen, nicht über 
� emen zu diskutieren, sondern 
über die Frage, wer im Lande dis-
kurswürdig sei. Zudem erscheine 
die Rechte häu� g wie „eine etwas 
langsamere Linke“, weil sie sich 
letztlich jedes linke Projekt als 
unvermeidlichen „gesellschaft-
lichen Fortschritt“ unterjubeln 
lasse, hinter den man nicht mehr 
zurück kommt. Dabei bräuchte 
es einen „Rollback“, nicht nur 
bei den Fragen nach der Natur 
des Menschen, nach dem „Sagba-
ren“, nach der Identität, sondern 
auch in Sachen Multikulturalis-
mus und Globalisierung.

Mathieu Bock-Côté glaubt, 
die Rechte in Frankreich könne 
wieder siegen, wenn es ihr gelän-
ge, konservatives Bürgertum und 
Arbeiterklasse unter einer anti-
globalistischen Agenda zu ver-
einen. Dafür brauche es gleich-
wohl einen „rechten Macron“, 
der mit einem überparteilichen 
politischen Projekt die gegensei-
tige Blockade von Republikanern 
und Le Pens Rassemblement Na-
tional aufheben könnte. 

Mathieu Bock-Côté. Der Ka-
nadier sorgt mit seinem Buch 
in Frankreich für Aufsehen.

Liebling 
der Rechten

„Schlachtroß“ Prost: „Zukunft ist immer ungewiß, das ist ja eben ihre Natur. Seltsam, daß diese Selbstverständlichkeit den Leuten Angst macht. Früher war das anders, da hatte man Gott-
vertrauen ... Heute sind wir darauf � xiert, was uns passiert ... so bleibt man der Vorstellung verhaftet, Opfer des Schicksals zu sein. Wir haben es verlernt, auf Gott und uns selbst zu vertrauen“

Ernst Prost

Der ehemalige Inhaber von 
Liqui Moly (Logo rechts) in Ulm, 
wozu auch die Meguin Mineral-
ölwerke in Saarlouis gehören, 
ist seit dem Verkauf an den 
Schraubenhersteller Würth 2017 

Geschäftsführer seines früheren 
Unternehmens. Geboren 1957 
in Altötting, hatte der gelernte 
Kfz-Mechaniker den Schmier-
mittelhersteller von der Grün-
derfamilie übernommen. Durch 
eine sozial vorbildliche Firmen-
kultur, gemeinnütziges Engage-

ment, etwa in Form 
dreier Stiftungen, 
sowie seine Medienpräsenz 
wurden Ernst Prost und Liqui 
Moly über die Branche hinaus 
bekannt. Zeitweilig war er der 
deutsche Unternehmer mit den 
meisten Talkshowauftritten. 
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„Da muß schon 
mehr kommen 

als so ein Virus“
Er zählt zu den bekanntesten Unternehmern 

Deutschlands: Ernst Prost. In der Corona-Krise hat 
der Liqui-Moly-Chef mit seinem außergewöhnlichen 

Engagement erneut für Aufmerksamkeit gesorgt 
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Herr Prost, was tun Sie gegen die Krise?

Ernst Prost: Sehr viel arbeiten, ich lebe 

quasi im Büro, esse und schlafe hier. Pri-

vatleben gibt es seit Wochen nicht mehr. 

Und das mit 63?

Prost: Keine Sorge, so leicht klappt ein 

altes Schlachtroß nicht zusammen. Da 

muß schon mehr kommen als so ein Vi-

rus. Denn wenn das Alter einen Vorteil 

hat, dann daß man stabiler wird.

Andersherum, die Jungen sind belastbarer.

Prost: Ach was!

Aber ab fünfzig gilt man auf dem Arbeits-

markt als kaum noch zu vermitteln, weil 

nicht mehr leistungsfähig.

Prost: Da lache ich doch! Vor allem, 

wenn so was von der Ka� ee-Latte-Gene-

ration kommt, die nach 36 Wochenstun-

den schon unter Streßsymptomen leidet 

und sich deshalb ein Sabbatjahr nehmen 

muß. Wobei ich nicht pauschalieren will. 

Klar gibt’s auch Berufe, für die man mit 

63 zu alt ist, etwa Dachdecker, während 

man für anderes zu jung ist. 

Für welchen Beruf ist man mit 63 zu jung?

Prost: Papst, zum Beispiel! Spaß beiseite, 

ich meinte, zu jung, um in Ruhestand zu 

gehen. Jedenfalls habe ich durch das Al-

ter an Gelassenheit und Reife gewonnen, 

was mir mehr Streßstabilität, ja mehr 

Stabilität insgesamt verleiht – und das 

kommt mir nun in dieser Krise zupaß.

„Mut, Schaffenskraft und 

Kreativität der Deutschen“

Wie schwer hat die Liqui Moly getro� en?

Prost: Natürlich sind die Zahlen 

schlecht. Doch ist, wie wir hier gemein-

sam diese Krise meistern, bereichernd! 

Den ökonomischen Verlusten steht ein 

menschlicher Mehrwert gegenüber.

Sie lehnen Kurzarbeit ab – wie geht das 

in der Krise?

Prost: Indem man über Rücklagen ver-

fügt, mit Umsicht die Geschäfte führt 

und noch nicht im Minus ist. 

Aber warum zahlen Sie zudem Ihren Mit-

arbeitern eine Corona-Zulage. Sind die 

nicht schon durch einen Arbeitgeber privi-

legiert, der sie nicht entläßt oder freistellt?

Prost: Stimmt, aber jeder zweite hier 

hat einen Partner, der von einem corona-

bedingten Verdienstausfall betro� en ist. 

Und für einen Schwaben stellt so was 

schon eine Härte dar, denn Sie wissen 

ja, was der alles braucht: Auto, Haus 

etc. Aber natürlich zahle ich die Zulage 

nicht nur meinen Schwaben, sondern, 

da wir Werke in etlichen Ländern ha-

ben, auch an meine Portugiesen, Spa-

nier, Chinesen, Amerikaner und Süd-

afrikaner. Und die Gesamtsumme ist 

überschaubar: 1.500 Euro mal tausend 

Mitarbeiter, macht 1,5 Millionen – das 

muß bei einer Firma, die normalerwei-

se fünfzig Millionen im Jahr verdient, 

schon drin sein. 

Allerdings verschenken Sie zudem inzwi-

schen Ihre Produkte an Ihre Kunden.

Prost: Nur einen Teil. Neulich rief mein 

griechischer Importeur an. Bei ihm da 

unten stünden zwei von drei Sankas, also 

Krankenwagen, kaputt in der Garage, 

weil Ersatzteile fehlten. Er spende diese 

und ob ich nicht mitmachen möchte? 

Ich mochte die Idee und schickte ihm 

Ware für 30.000 Euro. Dann � el mir 

nachts im Bett ein, daß bestimmt auch 

hierzulande so was gebraucht wird – und 

nicht nur für Sankas, auch für Feuerweh-

ren, P� egedienste, Behindertentranspor-

te. Ich nenne es mal die „Blaulichtszene“, 

auch wenn einige kein Blaulicht haben 

– also von allen, die wir in Corona-Zei-

ten zu Recht „Helden“ nennen. So kam 

Ware im Wert von einer Million Euro 

zusammen, die nach drei Tagen verteilt 

war. Wieder nachts im Bett wurde mir 

klar, daß wir aufstocken müßten – nun 

haben wir Ware im Wert von drei Mil-

lionen gespendet – das hat dann erstmal 

ausgereicht. Aber wieder nachts im Bett 

� el mir ein, daß wenn es schon im rei-

chen Deutschland solchen Bedarf gibt, 

es anderswo erst recht so sein muß. Und 

inzwischen spenden wir in allen mögli-

chen Ländern, darunter sogar Vietnam.

Zulagen, Spenden, Umsatzverlust – ist das 

nicht doch ein wenig viel für einen Mittel-

ständler in unsicherer Corona-Krisenzeit?

Prost: Solange wir Löhne und Rech-

nungen bezahlen können, ist für mich 

die Welt in Ordnung – selbst sollten 

wir 2020 mit einer schwarzen Null ab-

schließen, statt mit fünfzig Millionen 

Euro Gewinn, wie im Jahr davor. Denn 

Geld und Pro� t ist nicht alles – es gibt 

auch noch andere Werte! 

Haben Sie keine Angst, Liqui Moly könnte 

in Gefahr geraten? 

Prost: Warum sollte ich Angst haben?

Weil Ihre Zukunft ungewiß ist. 

Prost: Zukunft ist immer ungewiß – das 

eben ist ja ihre Natur. Es ist seltsam, daß 

diese Selbstverständlichkeit den Men-

schen heute Angst macht. Früher war 

das anders, da hat man mit Gottvertrau-

en reagiert. Aber genau das ist es wohl, 

was heute fehlt.

Bei Ihnen ist das noch so? 

Prost: Ich vertraue in der Tat auf den 

Herrgott: Der Mensch denkt und Gott 

lenkt! Und ich empfehle jedem, mit vier 

Eigenschaften an die Arbeit zu gehen: 

mit einem weiten Herzen, starken Hän-

den, klugem Kopf und sicherem Gott-

vertrauen. Dann bleibt man auch nicht 

in der Vorstellung gefangen, Opfer des 

Schicksals zu sein, sondern wird sich 

bewußt, daß man sich aus Krisen auch 

wieder herausarbeiten kann. Heute da-

gegen sind wir stark darauf � xiert, was 

uns als nächstes passiert – so wie derzeit: 

Alle schauen wie gebannt auf die neue-

sten Zahlen, die irgendwelche Institute 

uns präsentieren. Das ist verrückt. Sind 

sie positiv, wird vor voreiligem Optimis-

mus gewarnt. Und sind sie negativ – was 

eben manchmal der Fall, also nichts Un-

normales ist – wird gleich der Teufel an 

die Wand gemalt. Das aber ist es, was 

tatsächlich unnormal ist! 

Sie empfehlen, Zahlen zu ignorieren? 

Prost: Nein, aber ich empfehle über 

diese nicht den Mut, die Scha� enskraft 

und Kreativität von 82 Millionen Deut-

schen, oder vierzig Millionen Beschäf-

tigten, aus dem Auge zu verlieren. Wo 

bleiben diese Tugenden, wenn wir nur 

noch wie Kaninchen auf das starren, was 

uns als nächstes widerfährt?

„Notfalls frage ich die Tante, 

die hat den Krieg noch erlebt“

Warum hat sich das, wie Sie meinen, ge-

wandelt?

Prost: Tja, vielleicht weil wir Deutsche 

uns schon lange in keiner Krise mehr 

erproben mußten. Oder vielleicht weil 

die Menschen heute so gläubig gegen-

über dem Fortschritt sind – und erwar-

ten, daß dieser die Probleme löst. Ir-

gendwie haben wir jedenfalls verlernt, 

auf Gott und uns selbst zu vertrauen, 

so wie ich das noch von früher kenne. 

Deshalb nenne ich mich auch ein altes 

Schlachtroß, weil ich noch gelernt habe, 

das Leben so zu bestehen. Und wissen 

Sie, wen ich anrufe, wenn auch ich ein-

mal nicht mehr weiterweiß? Meine alte 

Tante! Denn die hat noch mehr durch-

gestanden, den Weltkrieg, die Vertrei-

bung als volksdeutsche Donauschwäbin, 

das Lager, in dem Cholera und Typhus 

wüteten. Außer Krankheiten hatte sie 

damals gar nichts mehr! Aus diesem 

Nichts mußte sie neu anfangen. Heute 

ist sie neunzig und hatte einen Schlagan-

fall. Aber das � cht sie nicht an! Sie lernt 

wieder das Gehen – und das mit einem 

Lebensmut und einer Zuversicht! Auch 

sie wundert sich über die Deutschen von 

heute. Jüngst sagte sie, wir sollten unse-

rem Bundesadler eine Ziege hinzufügen 

– bei all dem Gemeckere hierzulande.

Welche Schuld tragen Politik und Eliten 

an unserem Abstieg?

Prost: Abstieg? Verstehen Sie mich 

nicht falsch, ich will Deutschland nicht 

schlechtmachen. Das ist nämlich auch 

so eine Meckerei, unser Land runterzu-

reden. Tatsächlich aber gibt es sehr viel 

Gutes bei uns. Das erkennt man späte-

stens, wenn man durch die Welt reist, wo 

die Menschen meist viel ärmer, viel we-

niger sicher sind, oft unter bitterer Not, 

Unfreiheit oder gar Verfolgung leiden. 

Meist gibt es keine Demokratie, keinen 

Rechtsstaat, aber viel Korruption, Aus-

beutung und Unrecht. Wollen wir aber 

den hohen Standard bei uns erhalten, 

dann müssen wir wieder lernen, Dinge 

anzupacken, statt zu jammern! 

Die Frage war allerdings, ob die Politik 

für die Mißstände, die Sie diagnostizieren, 

mitverantwortlich ist?

Prost: Sicher, aber es ist auch nicht so, 

daß die Politik alles falsch macht – vieles 

hat sie auch richtig gemacht. So sind et-

wa unsere Staatsschulden gesunken, wir 

haben Vollbeschäftigung und keine Zu-

stände wie in den USA, Großbritannien, 

Rußland oder der Türkei, wo Populisten 

und Nationalisten regieren. 

Andere Länder sind doch nicht der Maß-

stab – sondern unsere eigenen Ansprüche. 

So haben Sie selbst im Zusammenhang mit 

der Corona-Krise davon gesprochen, unser 

Gesundheitssystem sei „kaputt-gespahnt“ – 

obwohl es ja zu den besten der Welt gehört.

Prost: Das liegt daran, daß die Politik es 

privatwirtschaftlich organisiert hat. Ich 

liebe ja die freie Marktwirtschaft – aber 

für ein Gesundheitswesen, das auch auf 

Krisen vorbereitet sein muß, ist diese 

untauglich. Denn es muß dem Allge-

meinwohl dienen, nicht dem Pro� t! Und 

das garantiert allein der Staat – inklusi-

ve angemessener Löhne für die für uns 

alle so wichtige Berufsgruppe, die im 

Gesundheitswesen arbeitet. Auch Herr 

Spahn und Frau Merkel haben nicht nur 

Fehler gemacht – im Gegenteil, sie ha-

ben auch etwas geleistet! Überhaupt paßt 

kein Mensch in eine Schublade – und 

„die“ Politik sowieso nicht. Bedenken 

Sie, wie viele Politiker es bei uns gibt 

– nicht nur die Regierung, dazu gehört 

auch das Parlament, die Ministerprä-

sidenten, bis runter zu den Landräten 

und Kommunalpolitikern. Wir können 

froh sein, diesen Föderalismus zu haben!

„Das ist ein wirklich brutaler 

Produktionseinbruch“

Der steht allerdings mal wieder – nun we-

gen der unterschiedlichen Corona-Maß-

nahmen in den Ländern – in der Kritik. 

Sie meinen also, zu Unrecht?

Prost: Auf jeden Fall! Schon weil er ein 

wichtiges Stück Gewaltenteilung ist und 

wir ja kein Staat sind, in dem einer oben 

be� ehlt und alle anderen nachlaufen. 

Ein weiterer großer Vorteil, auch in der 

Corona-Krise, ist, daß man dank dem 

Föderalismus regional reagieren kann. 

Ist etwa die Lage in Bayern anders als 

in Bremen, wäre doch ein und diesel-

be Politik in beiden Ländern kein Vor-, 

sondern ein Nachteil! 

Ja, aber wie paßt das eigentlich zu Ihrer 

Begeisterung für die EU und den Euro?

Prost: Was die EU angeht, die ist doch 

dementsprechend organisiert: Es gibt 

Brüssel, aber auch die Nationalstaaten 

und die Regionen, sowie das Prinzip der 

Subsidiarität. Und ich meine, so sollte 

es auch bleiben. Bezüglich des Euro: Ich 

erinnere mich eben noch sehr gut an 

die Zeit der nationalen Währungen in 

Europa. Erst wie ich als Lehrling immer 

gleich zur Bank rennen mußte, wenn ein 

Scheck aus Italien kam, weil die Lira an-

derentags schon weniger Wert sein konn-

ten. Aber auch an die Probleme später, 

als ich selbst Geschäftsmann war. 

Die nationalen Währungen waren aller-

dings so etwas wie der Föderalismus des 

Geldwesens. Mit dem Euro dagegen haben 

wir, was Sie doch nicht wollen: nämlich 

„einen, der oben be� ehlt“ – die EZB – 

„und alle anderen laufen nach“; sowie eine 

Einheitslösung, nicht nur „für Bayern und 

Bremen“, sondern sogar für die völlig unter-

schiedlichen Nord- und Süd-Euro-Länder. 

Prost: Was bitte ist die Alternative? Wir 

stehen den USA, China und Rußland 

gegenüber – und es herrscht ein bruta-

ler Konkurrenzkampf. Wenn Europa da 

nicht gemeinschaftlich auftritt, sondern 

wieder jeder Staat für sich – ich warne 

Sie, dann haben wir verloren! 

Die USA und Rußland sind erheblich vom 

fallenden Ölpreis getro� en. Ist dieser für 

Sie eigentlich Grund zur Freude? 

Prost: Gut für uns ist natürlich, daß wir 

Rohsto� e – die ja alle im Preis abgestürzt 

sind – günstiger einkaufen können. Aber 

andererseits sind die OPEC-Staaten auf 

ihre Öleinnahmen angewiesen, und es 

ist für niemanden gut, wenn diese Pro-

bleme bekommen. Denken Sie etwa 

an Nigeria mit seinen 200 Millionen 

Einwohnern. Was tun diese, wenn das 

Land in eine Krise rutscht? Zudem be-

steht die Mineralölwirtschaft nicht nur 

aus den paar Öl-Konzernen. Da hän-

gen jede Menge Zulieferer und Subun-

ternehmer dran! Und so kann sich kei-

ner wünschen, daß diese Branche in die 

Krise kommt! Denn in unserer global 

vernetzten Wirtschaft können immer 

Domino-E� ekte entstehen.

Es wirkt, als sei der Ölpreissturz Folge 

der Corona-Krise. Tatsächlich aber war 

er doch schon zuvor im Verfall.

Prost: Stimmt. Allerdings haben wir 

durch Corona nun einen wirklich bru-

talen globalen Produktionseinbruch. 

Gleichzeitig wird aber weiter Öl geför-

dert. Es ist also klar, daß der aktuelle 

Preisabsturz beim Öl und den anderen 

Rohsto� en maßgeblich darauf zurück-

zuführen ist. Ohne Corona hätten wir 

keinen Lockdown in vielen Ländern 

und ganz zweifellos auch andere Roh-

sto� preise.

Bis vor kurzem schien dem ÖPNV die 

Zukunft zu gehören. Doch der hat sich als 

wahre Virenschleuder erwiesen, wie US-

Forscher – die nach den Ursachen für die 

Eskalation der Lage in New York gesucht 

haben – nun feststellen. Und die nächste 

Pandemie kommt ja bestimmt: Steht das 

Auto damit als einzig virensicheres Trans-

portmittel vor einer Renaissance?

Prost: Ich sehe das Auto auch ohne 

das nicht vor dem Aus. Weil es einen 

Komfort, eine Flexibilität und einen Pri-

vatraum bietet, die die Menschen nicht 

mehr hergeben möchten. Auch nicht, 

obwohl es in der Tat große Nachteile hat, 

was die Energie- und Umweltbilanz und 

auch die Zahl der Toten und Verletzten 

angeht. Sicher werden wir neue Tech-

nologien entwickeln, aber trotz allem 

auch für und nicht nur gegen das Auto.

„Kommt der große Crash? 

Das weiß in Wahrheit keiner“

Einige Ökonomen sagen für die Zeit nach 

der ersten Erholung unserer Wirtschaft von 

der Corona-Schließungspolitik einen gro-

ßen Crash und/oder eine In� ation – auch 

als Folge der Corona-Rettungs- und Ver-

schuldungspolitik – voraus. Tri� t das zu?

Prost: Ganz ehrlich: Keine Ahnung.  

Heißt das, Sie zweifeln solche Prognosen 

an oder nicht?

Prost: All diese Vorhersagen bauen doch 

auf Annahmen, von denen keiner weiß, 

ob sie zutre� end sind oder nicht. Und 

demzufolge sind die Prognosen ja auch 

meist ganz unterschiedlich. Und wenn 

man, wie ich, verfolgt hat, was weltweit 

im Laufe der Zeit schon so alles progno-

stiziert worden ist – übrigens auch hier 

bei uns, von unseren Wirtschaftswei-

sen: Was davon ist tatsächlich eingetrof-

fen? Meist ist es nicht oder zumindest 

nicht so wie vorhergesagt gekommen. 

Der Mensch möchte gerne daran glau-

ben, er könne die Zukunft berechnen 

– und deshalb glauben so viele daran. 

Doch tatsächlich ist das unmöglich. 

Vielleicht kommen diese Krisen ja – 

vielleicht aber auch nicht. Ich glaube 

jedenfalls nicht, daß das jemand weiß 

– weil die Zukunft einfach von viel zu 

vielen völlig unwägbaren Faktoren ab-

hängt.                        MORITZ SCHWARZ

FRIEDRICH-THORSTEN MÜLLER

Man muß wohl die Faszina-

tion der Franzosen für ihre 

1763 an die Engländer verlorene 

Kolonie Québec kennen, um die 

Rolle von Mathieu Bock-Côté 

für den französischen Konser-

vatismus zu verstehen. Den 

frankokanadischen Soziologen, 

der lieber heute als morgen ein 

unabhängiger Québecer wäre, 

hat sein jüngstes Buch „L’empire 

du politiquement correct“ (Das 

Reich der Politischen Korrekt-

heit) zum Star der französischen 

Rechtsintellektuellen gemacht.

Der 40jährige hat sich damit 

zum Protagonisten der Zerbrech-

lichkeit nationaler Identität auf-

geschwungen. Denn aus französi-

scher Sicht tritt diese nirgendwo 

so zutage wie in Québec, dem 

deshalb schon Charles de Gaul-

le die Unabhängigkeit wünsch-

te. Der kanadische Bundesstaat 

stellt mit sieben Millionen Fran-

zösischsprachigen eine schrump-

fende Insel unter fast 370 Mil-

lionen meist englischsprachigen 

Nordamerikanern dar. Montréal, 

mit seiner schwindenden franko-

phonen Mehrheit, ist dabei die 

Frontlinie des Kampfes um kul-

turelle und sprachliche Selbstbe-

hauptung. Ein Ringen, an dem 

sich der im Norden der Stadt als 

Sohn eines Geschichtsprofessors 

aufgewachsene Bock-Côté schon 

als 12jähriger Unterstützer der 

Separatisten des „Parti Québé-

cois“ beteiligte. Drei Jahre später 

prägte ihn das knappe Scheitern 

des zweiten Québecer Unabhän-

gigkeitsreferendums. Nach sei-

nem Aufstieg in den Berater-

stab des Parteichefs folgte die 

Entfremdung. Denn der Parti 

Québécois schlug den Weg ei-

nes permissiven, nicht-kulturell-

identitären, rein auf die franzö-

sische Sprache � xierten Separa-

tismus ein, den Bock-Côté für 

nicht tragfähig hielt.
Seine Mission in Kanada, wie 

in Frankreich, ist die Wiederge-

winnung der Initiativkraft des 

Konservativen. Gescheiterten 

bürgerlichen Politikern wie dem 

früheren Chef der französischen 

Republikaner Laurent Wauquiez 

wirft er vor, im von der Linken 

erklärten Kulturkampf viel zu 

zaudernd zu sein. Man ginge 

der Linken auf den Leim, sich 

darauf einzulassen, nicht über 

� emen zu diskutieren, sondern 

über die Frage, wer im Lande dis-

kurswürdig sei. Zudem erscheine 

die Rechte häu� g wie „eine etwas 

langsamere Linke“, weil sie sich 

letztlich jedes linke Projekt als 

unvermeidlichen „gesellschaft-

lichen Fortschritt“ unterjubeln 

lasse, hinter den man nicht mehr 

zurück kommt. Dabei bräuchte 

es einen „Rollback“, nicht nur 

bei den Fragen nach der Natur 

des Menschen, nach dem „Sagba-

ren“, nach der Identität, sondern 

auch in Sachen Multikulturalis-

mus und Globalisierung.
Mathieu Bock-Côté glaubt, 

die Rechte in Frankreich könne 

wieder siegen, wenn es ihr gelän-

ge, konservatives Bürgertum und 

Arbeiterklasse unter einer anti-

globalistischen Agenda zu ver-

einen. Dafür brauche es gleich-

wohl einen „rechten Macron“, 

der mit einem überparteilichen 

politischen Projekt die gegensei-

tige Blockade von Republikanern 

und Le Pens Rassemblement Na-

tional aufheben könnte. 

Mathieu Bock-Côté. Der Ka-

nadier sorgt mit seinem Buch 

in Frankreich für Aufsehen.

Liebling 
der Rechten

„Schlachtroß“ Prost: „Zukunft ist immer ungewiß, das ist ja eben ihre Natur. Seltsam, daß diese Selbstverständlichkeit den Leuten Angst macht. Früher war das anders, da hatte man Gott-

vertrauen ... Heute sind wir darauf � xiert, was uns passiert ... so bleibt man der Vorstellung verhaftet, Opfer des Schicksals zu sein. Wir haben es verlernt, auf Gott und uns selbst zu vertrauen“

Ernst Prost

Der ehemalige Inhaber von 

Liqui Moly (Logo rechts) in Ulm, 

wozu auch die Meguin Mineral-

ölwerke in Saarlouis gehören, 

ist seit dem Verkauf an den 

Schraubenhersteller Würth 2017 

Geschäftsführer seines früheren 

Unternehmens. Geboren 1957 

in Altötting, hatte der gelernte 

Kfz-Mechaniker den Schmier-

mittelhersteller von der Grün-

derfamilie übernommen. Durch 

eine sozial vorbildliche Firmen-

kultur, gemeinnütziges Engage-

ment, etwa in Form 

dreier Stiftungen, 
sowie seine Medienpräsenz 

wurden Ernst Prost und Liqui 

Moly über die Branche hinaus 

bekannt. Zeitweilig war er der 

deutsche Unternehmer mit den 

meisten Talkshowauftritten. 
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„Da muß schon 
mehr kommen 

als so ein Virus“
Er zählt zu den bekanntesten Unternehmern 

Deutschlands: Ernst Prost. In der Corona-Krise hat 

der Liqui-Moly-Chef mit seinem außergewöhnlichen 

Engagement erneut für Aufmerksamkeit gesorgt 

I M  G E S P R Ä C H | 3J U N G E  F R E I H E I T
Nr. 19 /20 | 1. Mai 2020 I M  G E S P R Ä C H | J U N G E  F R E I H E I T
Nr. 19 /20 | 1. Mai 2020

Herr Prost, was tun Sie gegen die Krise?

Ernst Prost: Sehr viel arbeiten, ich lebe 
quasi im Büro, esse und schlafe hier. Pri-
vatleben gibt es seit Wochen nicht mehr. 

Und das mit 63?

Prost: Keine Sorge, so leicht klappt ein 
altes Schlachtroß nicht zusammen. Da 
muß schon mehr kommen als so ein Vi-
rus. Denn wenn das Alter einen Vorteil 
hat, dann daß man stabiler wird.

Andersherum, die Jungen sind belastbarer.

Prost: Ach was!

Aber ab fünfzig gilt man auf dem Arbeits-
markt als kaum noch zu vermitteln, weil 
nicht mehr leistungsfähig.

Prost: Da lache ich doch! Vor allem, 
wenn so was von der Ka� ee-Latte-Gene-
ration kommt, die nach 36 Wochenstun-
den schon unter Streßsymptomen leidet 
und sich deshalb ein Sabbatjahr nehmen 
muß. Wobei ich nicht pauschalieren will. 
Klar gibt’s auch Berufe, für die man mit 
63 zu alt ist, etwa Dachdecker, während 
man für anderes zu jung ist. 

Für welchen Beruf ist man mit 63 zu jung?

Prost: Papst, zum Beispiel! Spaß beiseite, 
ich meinte, zu jung, um in Ruhestand zu 
gehen. Jedenfalls habe ich durch das Al-
ter an Gelassenheit und Reife gewonnen, 
was mir mehr Streßstabilität, ja mehr 
Stabilität insgesamt verleiht – und das 
kommt mir nun in dieser Krise zupaß.

„Mut, Schaffenskraft und 
Kreativität der Deutschen“

Wie schwer hat die Liqui Moly getro� en?

Prost: Natürlich sind die Zahlen 
schlecht. Doch ist, wie wir hier gemein-
sam diese Krise meistern, bereichernd! 
Den ökonomischen Verlusten steht ein 
menschlicher Mehrwert gegenüber.

Sie lehnen Kurzarbeit ab – wie geht das 
in der Krise?

Prost: Indem man über Rücklagen ver-
fügt, mit Umsicht die Geschäfte führt 
und noch nicht im Minus ist. 

Aber warum zahlen Sie zudem Ihren Mit-
arbeitern eine Corona-Zulage. Sind die 
nicht schon durch einen Arbeitgeber privi-
legiert, der sie nicht entläßt oder freistellt?

Prost: Stimmt, aber jeder zweite hier 
hat einen Partner, der von einem corona-
bedingten Verdienstausfall betro� en ist. 
Und für einen Schwaben stellt so was 
schon eine Härte dar, denn Sie wissen 
ja, was der alles braucht: Auto, Haus 
etc. Aber natürlich zahle ich die Zulage 
nicht nur meinen Schwaben, sondern, 
da wir Werke in etlichen Ländern ha-
ben, auch an meine Portugiesen, Spa-
nier, Chinesen, Amerikaner und Süd-
afrikaner. Und die Gesamtsumme ist 
überschaubar: 1.500 Euro mal tausend 
Mitarbeiter, macht 1,5 Millionen – das 
muß bei einer Firma, die normalerwei-
se fünfzig Millionen im Jahr verdient, 
schon drin sein. 

Allerdings verschenken Sie zudem inzwi-
schen Ihre Produkte an Ihre Kunden.

Prost: Nur einen Teil. Neulich rief mein 
griechischer Importeur an. Bei ihm da 
unten stünden zwei von drei Sankas, also 
Krankenwagen, kaputt in der Garage, 
weil Ersatzteile fehlten. Er spende diese 
und ob ich nicht mitmachen möchte? 
Ich mochte die Idee und schickte ihm 
Ware für 30.000 Euro. Dann � el mir 
nachts im Bett ein, daß bestimmt auch 
hierzulande so was gebraucht wird – und 
nicht nur für Sankas, auch für Feuerweh-
ren, P� egedienste, Behindertentranspor-
te. Ich nenne es mal die „Blaulichtszene“, 
auch wenn einige kein Blaulicht haben 
– also von allen, die wir in Corona-Zei-
ten zu Recht „Helden“ nennen. So kam 
Ware im Wert von einer Million Euro 
zusammen, die nach drei Tagen verteilt 
war. Wieder nachts im Bett wurde mir 
klar, daß wir aufstocken müßten – nun 
haben wir Ware im Wert von drei Mil-
lionen gespendet – das hat dann erstmal 
ausgereicht. Aber wieder nachts im Bett 
� el mir ein, daß wenn es schon im rei-
chen Deutschland solchen Bedarf gibt, 
es anderswo erst recht so sein muß. Und 
inzwischen spenden wir in allen mögli-
chen Ländern, darunter sogar Vietnam.

Zulagen, Spenden, Umsatzverlust – ist das 
nicht doch ein wenig viel für einen Mittel-
ständler in unsicherer Corona-Krisenzeit?

Prost: Solange wir Löhne und Rech-
nungen bezahlen können, ist für mich 
die Welt in Ordnung – selbst sollten 
wir 2020 mit einer schwarzen Null ab-
schließen, statt mit fünfzig Millionen 
Euro Gewinn, wie im Jahr davor. Denn 
Geld und Pro� t ist nicht alles – es gibt 
auch noch andere Werte! 

Haben Sie keine Angst, Liqui Moly könnte 
in Gefahr geraten? 

Prost: Warum sollte ich Angst haben?

Weil Ihre Zukunft ungewiß ist. 

Prost: Zukunft ist immer ungewiß – das 
eben ist ja ihre Natur. Es ist seltsam, daß 
diese Selbstverständlichkeit den Men-
schen heute Angst macht. Früher war 
das anders, da hat man mit Gottvertrau-
en reagiert. Aber genau das ist es wohl, 
was heute fehlt.

Bei Ihnen ist das noch so? 

Prost: Ich vertraue in der Tat auf den 
Herrgott: Der Mensch denkt und Gott 
lenkt! Und ich empfehle jedem, mit vier 
Eigenschaften an die Arbeit zu gehen: 
mit einem weiten Herzen, starken Hän-
den, klugem Kopf und sicherem Gott-
vertrauen. Dann bleibt man auch nicht 
in der Vorstellung gefangen, Opfer des 
Schicksals zu sein, sondern wird sich 
bewußt, daß man sich aus Krisen auch 
wieder herausarbeiten kann. Heute da-
gegen sind wir stark darauf � xiert, was 
uns als nächstes passiert – so wie derzeit: 
Alle schauen wie gebannt auf die neue-
sten Zahlen, die irgendwelche Institute 
uns präsentieren. Das ist verrückt. Sind 
sie positiv, wird vor voreiligem Optimis-
mus gewarnt. Und sind sie negativ – was 
eben manchmal der Fall, also nichts Un-
normales ist – wird gleich der Teufel an 
die Wand gemalt. Das aber ist es, was 
tatsächlich unnormal ist! 

Sie empfehlen, Zahlen zu ignorieren? 

Prost: Nein, aber ich empfehle über 
diese nicht den Mut, die Scha� enskraft 
und Kreativität von 82 Millionen Deut-
schen, oder vierzig Millionen Beschäf-
tigten, aus dem Auge zu verlieren. Wo 
bleiben diese Tugenden, wenn wir nur 
noch wie Kaninchen auf das starren, was 
uns als nächstes widerfährt?

„Notfalls frage ich die Tante, 
die hat den Krieg noch erlebt“

Warum hat sich das, wie Sie meinen, ge-
wandelt?

Prost: Tja, vielleicht weil wir Deutsche 
uns schon lange in keiner Krise mehr 
erproben mußten. Oder vielleicht weil 
die Menschen heute so gläubig gegen-
über dem Fortschritt sind – und erwar-
ten, daß dieser die Probleme löst. Ir-
gendwie haben wir jedenfalls verlernt, 
auf Gott und uns selbst zu vertrauen, 
so wie ich das noch von früher kenne. 
Deshalb nenne ich mich auch ein altes 
Schlachtroß, weil ich noch gelernt habe, 
das Leben so zu bestehen. Und wissen 
Sie, wen ich anrufe, wenn auch ich ein-
mal nicht mehr weiterweiß? Meine alte 
Tante! Denn die hat noch mehr durch-
gestanden, den Weltkrieg, die Vertrei-
bung als volksdeutsche Donauschwäbin, 
das Lager, in dem Cholera und Typhus 
wüteten. Außer Krankheiten hatte sie 
damals gar nichts mehr! Aus diesem 
Nichts mußte sie neu anfangen. Heute 
ist sie neunzig und hatte einen Schlagan-
fall. Aber das � cht sie nicht an! Sie lernt 
wieder das Gehen – und das mit einem 
Lebensmut und einer Zuversicht! Auch 
sie wundert sich über die Deutschen von 
heute. Jüngst sagte sie, wir sollten unse-
rem Bundesadler eine Ziege hinzufügen 
– bei all dem Gemeckere hierzulande.

Welche Schuld tragen Politik und Eliten 
an unserem Abstieg?

Prost: Abstieg? Verstehen Sie mich 
nicht falsch, ich will Deutschland nicht 
schlechtmachen. Das ist nämlich auch 
so eine Meckerei, unser Land runterzu-
reden. Tatsächlich aber gibt es sehr viel 
Gutes bei uns. Das erkennt man späte-
stens, wenn man durch die Welt reist, wo 
die Menschen meist viel ärmer, viel we-
niger sicher sind, oft unter bitterer Not, 
Unfreiheit oder gar Verfolgung leiden. 
Meist gibt es keine Demokratie, keinen 
Rechtsstaat, aber viel Korruption, Aus-
beutung und Unrecht. Wollen wir aber 
den hohen Standard bei uns erhalten, 
dann müssen wir wieder lernen, Dinge 
anzupacken, statt zu jammern! 

Die Frage war allerdings, ob die Politik 
für die Mißstände, die Sie diagnostizieren, 
mitverantwortlich ist?

Prost: Sicher, aber es ist auch nicht so, 
daß die Politik alles falsch macht – vieles 
hat sie auch richtig gemacht. So sind et-
wa unsere Staatsschulden gesunken, wir 
haben Vollbeschäftigung und keine Zu-
stände wie in den USA, Großbritannien, 
Rußland oder der Türkei, wo Populisten 
und Nationalisten regieren. 

Andere Länder sind doch nicht der Maß-
stab – sondern unsere eigenen Ansprüche. 
So haben Sie selbst im Zusammenhang mit 
der Corona-Krise davon gesprochen, unser 
Gesundheitssystem sei „kaputt-gespahnt“ – 
obwohl es ja zu den besten der Welt gehört.

Prost: Das liegt daran, daß die Politik es 
privatwirtschaftlich organisiert hat. Ich 
liebe ja die freie Marktwirtschaft – aber 
für ein Gesundheitswesen, das auch auf 
Krisen vorbereitet sein muß, ist diese 
untauglich. Denn es muß dem Allge-
meinwohl dienen, nicht dem Pro� t! Und 
das garantiert allein der Staat – inklusi-
ve angemessener Löhne für die für uns 
alle so wichtige Berufsgruppe, die im 
Gesundheitswesen arbeitet. Auch Herr 
Spahn und Frau Merkel haben nicht nur 
Fehler gemacht – im Gegenteil, sie ha-
ben auch etwas geleistet! Überhaupt paßt 
kein Mensch in eine Schublade – und 
„die“ Politik sowieso nicht. Bedenken 
Sie, wie viele Politiker es bei uns gibt 
– nicht nur die Regierung, dazu gehört 
auch das Parlament, die Ministerprä-
sidenten, bis runter zu den Landräten 
und Kommunalpolitikern. Wir können 
froh sein, diesen Föderalismus zu haben!

„Das ist ein wirklich brutaler 
Produktionseinbruch“

Der steht allerdings mal wieder – nun we-
gen der unterschiedlichen Corona-Maß-
nahmen in den Ländern – in der Kritik. 
Sie meinen also, zu Unrecht?

Prost: Auf jeden Fall! Schon weil er ein 
wichtiges Stück Gewaltenteilung ist und 
wir ja kein Staat sind, in dem einer oben 
be� ehlt und alle anderen nachlaufen. 
Ein weiterer großer Vorteil, auch in der 
Corona-Krise, ist, daß man dank dem 
Föderalismus regional reagieren kann. 
Ist etwa die Lage in Bayern anders als 
in Bremen, wäre doch ein und diesel-
be Politik in beiden Ländern kein Vor-, 
sondern ein Nachteil! 

Ja, aber wie paßt das eigentlich zu Ihrer 
Begeisterung für die EU und den Euro?

Prost: Was die EU angeht, die ist doch 
dementsprechend organisiert: Es gibt 
Brüssel, aber auch die Nationalstaaten 
und die Regionen, sowie das Prinzip der 
Subsidiarität. Und ich meine, so sollte 
es auch bleiben. Bezüglich des Euro: Ich 
erinnere mich eben noch sehr gut an 
die Zeit der nationalen Währungen in 
Europa. Erst wie ich als Lehrling immer 
gleich zur Bank rennen mußte, wenn ein 
Scheck aus Italien kam, weil die Lira an-
derentags schon weniger Wert sein konn-
ten. Aber auch an die Probleme später, 
als ich selbst Geschäftsmann war. 

Die nationalen Währungen waren aller-
dings so etwas wie der Föderalismus des 
Geldwesens. Mit dem Euro dagegen haben 
wir, was Sie doch nicht wollen: nämlich 
„einen, der oben be� ehlt“ – die EZB – 
„und alle anderen laufen nach“; sowie eine 
Einheitslösung, nicht nur „für Bayern und 
Bremen“, sondern sogar für die völlig unter-
schiedlichen Nord- und Süd-Euro-Länder. 

Prost: Was bitte ist die Alternative? Wir 
stehen den USA, China und Rußland 
gegenüber – und es herrscht ein bruta-
ler Konkurrenzkampf. Wenn Europa da 
nicht gemeinschaftlich auftritt, sondern 
wieder jeder Staat für sich – ich warne 
Sie, dann haben wir verloren! 

Die USA und Rußland sind erheblich vom 
fallenden Ölpreis getro� en. Ist dieser für 
Sie eigentlich Grund zur Freude? 

Prost: Gut für uns ist natürlich, daß wir 
Rohsto� e – die ja alle im Preis abgestürzt 

sind – günstiger einkaufen können. Aber 
andererseits sind die OPEC-Staaten auf 
ihre Öleinnahmen angewiesen, und es 
ist für niemanden gut, wenn diese Pro-
bleme bekommen. Denken Sie etwa 
an Nigeria mit seinen 200 Millionen 
Einwohnern. Was tun diese, wenn das 
Land in eine Krise rutscht? Zudem be-
steht die Mineralölwirtschaft nicht nur 
aus den paar Öl-Konzernen. Da hän-
gen jede Menge Zulieferer und Subun-
ternehmer dran! Und so kann sich kei-
ner wünschen, daß diese Branche in die 
Krise kommt! Denn in unserer global 
vernetzten Wirtschaft können immer 
Domino-E� ekte entstehen.

Es wirkt, als sei der Ölpreissturz Folge 
der Corona-Krise. Tatsächlich aber war 
er doch schon zuvor im Verfall.

Prost: Stimmt. Allerdings haben wir 
durch Corona nun einen wirklich bru-
talen globalen Produktionseinbruch. 
Gleichzeitig wird aber weiter Öl geför-
dert. Es ist also klar, daß der aktuelle 
Preisabsturz beim Öl und den anderen 
Rohsto� en maßgeblich darauf zurück-
zuführen ist. Ohne Corona hätten wir 
keinen Lockdown in vielen Ländern 
und ganz zweifellos auch andere Roh-
sto� preise.

Bis vor kurzem schien dem ÖPNV die 
Zukunft zu gehören. Doch der hat sich als 
wahre Virenschleuder erwiesen, wie US-
Forscher – die nach den Ursachen für die 
Eskalation der Lage in New York gesucht 
haben – nun feststellen. Und die nächste 
Pandemie kommt ja bestimmt: Steht das 
Auto damit als einzig virensicheres Trans-
portmittel vor einer Renaissance?

Prost: Ich sehe das Auto auch ohne 
das nicht vor dem Aus. Weil es einen 
Komfort, eine Flexibilität und einen Pri-
vatraum bietet, die die Menschen nicht 
mehr hergeben möchten. Auch nicht, 
obwohl es in der Tat große Nachteile hat, 
was die Energie- und Umweltbilanz und 
auch die Zahl der Toten und Verletzten 
angeht. Sicher werden wir neue Tech-
nologien entwickeln, aber trotz allem 
auch für und nicht nur gegen das Auto.

„Kommt der große Crash? 
Das weiß in Wahrheit keiner“
Einige Ökonomen sagen für die Zeit nach 
der ersten Erholung unserer Wirtschaft von 
der Corona-Schließungspolitik einen gro-
ßen Crash und/oder eine In� ation – auch 
als Folge der Corona-Rettungs- und Ver-
schuldungspolitik – voraus. Tri� t das zu?

Prost: Ganz ehrlich: Keine Ahnung.  

Heißt das, Sie zweifeln solche Prognosen 
an oder nicht?

Prost: All diese Vorhersagen bauen doch 
auf Annahmen, von denen keiner weiß, 
ob sie zutre� end sind oder nicht. Und 
demzufolge sind die Prognosen ja auch 
meist ganz unterschiedlich. Und wenn 
man, wie ich, verfolgt hat, was weltweit 
im Laufe der Zeit schon so alles progno-
stiziert worden ist – übrigens auch hier 
bei uns, von unseren Wirtschaftswei-
sen: Was davon ist tatsächlich eingetrof-
fen? Meist ist es nicht oder zumindest 
nicht so wie vorhergesagt gekommen. 
Der Mensch möchte gerne daran glau-
ben, er könne die Zukunft berechnen 
– und deshalb glauben so viele daran. 
Doch tatsächlich ist das unmöglich. 
Vielleicht kommen diese Krisen ja – 
vielleicht aber auch nicht. Ich glaube 
jedenfalls nicht, daß das jemand weiß 
– weil die Zukunft einfach von viel zu 
vielen völlig unwägbaren Faktoren ab-
hängt.                        MORITZ SCHWARZ

FRIEDRICH-THORSTEN MÜLLER

Man muß wohl die Faszina-
tion der Franzosen für ihre 

1763 an die Engländer verlorene 
Kolonie Québec kennen, um die 
Rolle von Mathieu Bock-Côté 
für den französischen Konser-
vatismus zu verstehen. Den 
frankokanadischen Soziologen, 
der lieber heute als morgen ein 
unabhängiger Québecer wäre, 
hat sein jüngstes Buch „L’empire 
du politiquement correct“ (Das 
Reich der Politischen Korrekt-
heit) zum Star der französischen 
Rechtsintellektuellen gemacht.

Der 40jährige hat sich damit 
zum Protagonisten der Zerbrech-
lichkeit nationaler Identität auf-
geschwungen. Denn aus französi-
scher Sicht tritt diese nirgendwo 
so zutage wie in Québec, dem 
deshalb schon Charles de Gaul-
le die Unabhängigkeit wünsch-
te. Der kanadische Bundesstaat 
stellt mit sieben Millionen Fran-
zösischsprachigen eine schrump-
fende Insel unter fast 370 Mil-
lionen meist englischsprachigen 
Nordamerikanern dar. Montréal, 
mit seiner schwindenden franko-
phonen Mehrheit, ist dabei die 
Frontlinie des Kampfes um kul-
turelle und sprachliche Selbstbe-
hauptung. Ein Ringen, an dem 
sich der im Norden der Stadt als 
Sohn eines Geschichtsprofessors 
aufgewachsene Bock-Côté schon 
als 12jähriger Unterstützer der 
Separatisten des „Parti Québé-
cois“ beteiligte. Drei Jahre später 
prägte ihn das knappe Scheitern 
des zweiten Québecer Unabhän-
gigkeitsreferendums. Nach sei-
nem Aufstieg in den Berater-
stab des Parteichefs folgte die 
Entfremdung. Denn der Parti 
Québécois schlug den Weg ei-
nes permissiven, nicht-kulturell-
identitären, rein auf die franzö-
sische Sprache � xierten Separa-
tismus ein, den Bock-Côté für 
nicht tragfähig hielt.

Seine Mission in Kanada, wie 
in Frankreich, ist die Wiederge-
winnung der Initiativkraft des 
Konservativen. Gescheiterten 
bürgerlichen Politikern wie dem 
früheren Chef der französischen 
Republikaner Laurent Wauquiez 
wirft er vor, im von der Linken 
erklärten Kulturkampf viel zu 
zaudernd zu sein. Man ginge 
der Linken auf den Leim, sich 
darauf einzulassen, nicht über 
� emen zu diskutieren, sondern 
über die Frage, wer im Lande dis-
kurswürdig sei. Zudem erscheine 
die Rechte häu� g wie „eine etwas 
langsamere Linke“, weil sie sich 
letztlich jedes linke Projekt als 
unvermeidlichen „gesellschaft-
lichen Fortschritt“ unterjubeln 
lasse, hinter den man nicht mehr 
zurück kommt. Dabei bräuchte 
es einen „Rollback“, nicht nur 
bei den Fragen nach der Natur 
des Menschen, nach dem „Sagba-
ren“, nach der Identität, sondern 
auch in Sachen Multikulturalis-
mus und Globalisierung.

Mathieu Bock-Côté glaubt, 
die Rechte in Frankreich könne 
wieder siegen, wenn es ihr gelän-
ge, konservatives Bürgertum und 
Arbeiterklasse unter einer anti-
globalistischen Agenda zu ver-
einen. Dafür brauche es gleich-
wohl einen „rechten Macron“, 
der mit einem überparteilichen 
politischen Projekt die gegensei-
tige Blockade von Republikanern 
und Le Pens Rassemblement Na-
tional aufheben könnte. 

Mathieu Bock-Côté. Der Ka-
nadier sorgt mit seinem Buch 
in Frankreich für Aufsehen.

Liebling 
der Rechten

„Schlachtroß“ Prost: „Zukunft ist immer ungewiß, das ist ja eben ihre Natur. Seltsam, daß diese Selbstverständlichkeit den Leuten Angst macht. Früher war das anders, da hatte man Gott-
vertrauen ... Heute sind wir darauf � xiert, was uns passiert ... so bleibt man der Vorstellung verhaftet, Opfer des Schicksals zu sein. Wir haben es verlernt, auf Gott und uns selbst zu vertrauen“

Ernst Prost

Der ehemalige Inhaber von 
Liqui Moly (Logo rechts) in Ulm, 
wozu auch die Meguin Mineral-
ölwerke in Saarlouis gehören, 
ist seit dem Verkauf an den 
Schraubenhersteller Würth 2017 

Geschäftsführer seines früheren 
Unternehmens. Geboren 1957 
in Altötting, hatte der gelernte 
Kfz-Mechaniker den Schmier-
mittelhersteller von der Grün-
derfamilie übernommen. Durch 
eine sozial vorbildliche Firmen-
kultur, gemeinnütziges Engage-

ment, etwa in Form 
dreier Stiftungen, 
sowie seine Medienpräsenz 
wurden Ernst Prost und Liqui 
Moly über die Branche hinaus 
bekannt. Zeitweilig war er der 
deutsche Unternehmer mit den 
meisten Talkshowauftritten. 
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„Da muß schon 
mehr kommen 

als so ein Virus“
Er zählt zu den bekanntesten Unternehmern 

Deutschlands: Ernst Prost. In der Corona-Krise hat 
der Liqui-Moly-Chef mit seinem außergewöhnlichen 

Engagement erneut für Aufmerksamkeit gesorgt 

CORONA-KRISE PRESSEECHO
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Herr Prost, was tun Sie gegen die Krise?

Ernst Prost: Sehr viel arbeiten, ich lebe 
quasi im Büro, esse und schlafe hier. Pri-
vatleben gibt es seit Wochen nicht mehr. 

Und das mit 63?

Prost: Keine Sorge, so leicht klappt ein 
altes Schlachtroß nicht zusammen. Da 
muß schon mehr kommen als so ein Vi-
rus. Denn wenn das Alter einen Vorteil 
hat, dann daß man stabiler wird.

Andersherum, die Jungen sind belastbarer.

Prost: Ach was!

Aber ab fünfzig gilt man auf dem Arbeits-
markt als kaum noch zu vermitteln, weil 
nicht mehr leistungsfähig.

Prost: Da lache ich doch! Vor allem, 
wenn so was von der Ka� ee-Latte-Gene-
ration kommt, die nach 36 Wochenstun-
den schon unter Streßsymptomen leidet 
und sich deshalb ein Sabbatjahr nehmen 
muß. Wobei ich nicht pauschalieren will. 
Klar gibt’s auch Berufe, für die man mit 
63 zu alt ist, etwa Dachdecker, während 
man für anderes zu jung ist. 

Für welchen Beruf ist man mit 63 zu jung?

Prost: Papst, zum Beispiel! Spaß beiseite, 
ich meinte, zu jung, um in Ruhestand zu 
gehen. Jedenfalls habe ich durch das Al-
ter an Gelassenheit und Reife gewonnen, 
was mir mehr Streßstabilität, ja mehr 
Stabilität insgesamt verleiht – und das 
kommt mir nun in dieser Krise zupaß.

„Mut, Schaffenskraft und 
Kreativität der Deutschen“

Wie schwer hat die Liqui Moly getro� en?

Prost: Natürlich sind die Zahlen 
schlecht. Doch ist, wie wir hier gemein-
sam diese Krise meistern, bereichernd! 
Den ökonomischen Verlusten steht ein 
menschlicher Mehrwert gegenüber.

Sie lehnen Kurzarbeit ab – wie geht das 
in der Krise?

Prost: Indem man über Rücklagen ver-
fügt, mit Umsicht die Geschäfte führt 
und noch nicht im Minus ist. 

Aber warum zahlen Sie zudem Ihren Mit-
arbeitern eine Corona-Zulage. Sind die 
nicht schon durch einen Arbeitgeber privi-
legiert, der sie nicht entläßt oder freistellt?

Prost: Stimmt, aber jeder zweite hier 
hat einen Partner, der von einem corona-
bedingten Verdienstausfall betro� en ist. 
Und für einen Schwaben stellt so was 
schon eine Härte dar, denn Sie wissen 
ja, was der alles braucht: Auto, Haus 
etc. Aber natürlich zahle ich die Zulage 
nicht nur meinen Schwaben, sondern, 
da wir Werke in etlichen Ländern ha-
ben, auch an meine Portugiesen, Spa-
nier, Chinesen, Amerikaner und Süd-
afrikaner. Und die Gesamtsumme ist 
überschaubar: 1.500 Euro mal tausend 
Mitarbeiter, macht 1,5 Millionen – das 
muß bei einer Firma, die normalerwei-
se fünfzig Millionen im Jahr verdient, 
schon drin sein. 

Allerdings verschenken Sie zudem inzwi-
schen Ihre Produkte an Ihre Kunden.

Prost: Nur einen Teil. Neulich rief mein 
griechischer Importeur an. Bei ihm da 
unten stünden zwei von drei Sankas, also 
Krankenwagen, kaputt in der Garage, 
weil Ersatzteile fehlten. Er spende diese 
und ob ich nicht mitmachen möchte? 
Ich mochte die Idee und schickte ihm 
Ware für 30.000 Euro. Dann � el mir 
nachts im Bett ein, daß bestimmt auch 
hierzulande so was gebraucht wird – und 
nicht nur für Sankas, auch für Feuerweh-
ren, P� egedienste, Behindertentranspor-
te. Ich nenne es mal die „Blaulichtszene“, 
auch wenn einige kein Blaulicht haben 
– also von allen, die wir in Corona-Zei-
ten zu Recht „Helden“ nennen. So kam 
Ware im Wert von einer Million Euro 
zusammen, die nach drei Tagen verteilt 
war. Wieder nachts im Bett wurde mir 
klar, daß wir aufstocken müßten – nun 
haben wir Ware im Wert von drei Mil-
lionen gespendet – das hat dann erstmal 
ausgereicht. Aber wieder nachts im Bett 
� el mir ein, daß wenn es schon im rei-
chen Deutschland solchen Bedarf gibt, 
es anderswo erst recht so sein muß. Und 
inzwischen spenden wir in allen mögli-
chen Ländern, darunter sogar Vietnam.

Zulagen, Spenden, Umsatzverlust – ist das 
nicht doch ein wenig viel für einen Mittel-
ständler in unsicherer Corona-Krisenzeit?

Prost: Solange wir Löhne und Rech-
nungen bezahlen können, ist für mich 
die Welt in Ordnung – selbst sollten 
wir 2020 mit einer schwarzen Null ab-
schließen, statt mit fünfzig Millionen 
Euro Gewinn, wie im Jahr davor. Denn 
Geld und Pro� t ist nicht alles – es gibt 
auch noch andere Werte! 

Haben Sie keine Angst, Liqui Moly könnte 
in Gefahr geraten? 

Prost: Warum sollte ich Angst haben?

Weil Ihre Zukunft ungewiß ist. 

Prost: Zukunft ist immer ungewiß – das 
eben ist ja ihre Natur. Es ist seltsam, daß 
diese Selbstverständlichkeit den Men-
schen heute Angst macht. Früher war 
das anders, da hat man mit Gottvertrau-
en reagiert. Aber genau das ist es wohl, 
was heute fehlt.

Bei Ihnen ist das noch so? 

Prost: Ich vertraue in der Tat auf den 
Herrgott: Der Mensch denkt und Gott 
lenkt! Und ich empfehle jedem, mit vier 
Eigenschaften an die Arbeit zu gehen: 
mit einem weiten Herzen, starken Hän-
den, klugem Kopf und sicherem Gott-
vertrauen. Dann bleibt man auch nicht 
in der Vorstellung gefangen, Opfer des 
Schicksals zu sein, sondern wird sich 
bewußt, daß man sich aus Krisen auch 
wieder herausarbeiten kann. Heute da-
gegen sind wir stark darauf � xiert, was 
uns als nächstes passiert – so wie derzeit: 
Alle schauen wie gebannt auf die neue-
sten Zahlen, die irgendwelche Institute 
uns präsentieren. Das ist verrückt. Sind 
sie positiv, wird vor voreiligem Optimis-
mus gewarnt. Und sind sie negativ – was 
eben manchmal der Fall, also nichts Un-
normales ist – wird gleich der Teufel an 
die Wand gemalt. Das aber ist es, was 
tatsächlich unnormal ist! 

Sie empfehlen, Zahlen zu ignorieren? 

Prost: Nein, aber ich empfehle über 
diese nicht den Mut, die Scha� enskraft 
und Kreativität von 82 Millionen Deut-
schen, oder vierzig Millionen Beschäf-
tigten, aus dem Auge zu verlieren. Wo 
bleiben diese Tugenden, wenn wir nur 
noch wie Kaninchen auf das starren, was 
uns als nächstes widerfährt?

„Notfalls frage ich die Tante, 
die hat den Krieg noch erlebt“

Warum hat sich das, wie Sie meinen, ge-
wandelt?

Prost: Tja, vielleicht weil wir Deutsche 
uns schon lange in keiner Krise mehr 
erproben mußten. Oder vielleicht weil 
die Menschen heute so gläubig gegen-
über dem Fortschritt sind – und erwar-
ten, daß dieser die Probleme löst. Ir-
gendwie haben wir jedenfalls verlernt, 
auf Gott und uns selbst zu vertrauen, 
so wie ich das noch von früher kenne. 
Deshalb nenne ich mich auch ein altes 
Schlachtroß, weil ich noch gelernt habe, 
das Leben so zu bestehen. Und wissen 
Sie, wen ich anrufe, wenn auch ich ein-
mal nicht mehr weiterweiß? Meine alte 
Tante! Denn die hat noch mehr durch-
gestanden, den Weltkrieg, die Vertrei-
bung als volksdeutsche Donauschwäbin, 
das Lager, in dem Cholera und Typhus 
wüteten. Außer Krankheiten hatte sie 
damals gar nichts mehr! Aus diesem 
Nichts mußte sie neu anfangen. Heute 
ist sie neunzig und hatte einen Schlagan-
fall. Aber das � cht sie nicht an! Sie lernt 
wieder das Gehen – und das mit einem 
Lebensmut und einer Zuversicht! Auch 
sie wundert sich über die Deutschen von 
heute. Jüngst sagte sie, wir sollten unse-
rem Bundesadler eine Ziege hinzufügen 
– bei all dem Gemeckere hierzulande.

Welche Schuld tragen Politik und Eliten 
an unserem Abstieg?

Prost: Abstieg? Verstehen Sie mich 
nicht falsch, ich will Deutschland nicht 
schlechtmachen. Das ist nämlich auch 
so eine Meckerei, unser Land runterzu-
reden. Tatsächlich aber gibt es sehr viel 
Gutes bei uns. Das erkennt man späte-
stens, wenn man durch die Welt reist, wo 
die Menschen meist viel ärmer, viel we-
niger sicher sind, oft unter bitterer Not, 
Unfreiheit oder gar Verfolgung leiden. 
Meist gibt es keine Demokratie, keinen 
Rechtsstaat, aber viel Korruption, Aus-
beutung und Unrecht. Wollen wir aber 
den hohen Standard bei uns erhalten, 
dann müssen wir wieder lernen, Dinge 
anzupacken, statt zu jammern! 

Die Frage war allerdings, ob die Politik 
für die Mißstände, die Sie diagnostizieren, 
mitverantwortlich ist?

Prost: Sicher, aber es ist auch nicht so, 
daß die Politik alles falsch macht – vieles 
hat sie auch richtig gemacht. So sind et-
wa unsere Staatsschulden gesunken, wir 
haben Vollbeschäftigung und keine Zu-
stände wie in den USA, Großbritannien, 
Rußland oder der Türkei, wo Populisten 
und Nationalisten regieren. 

Andere Länder sind doch nicht der Maß-
stab – sondern unsere eigenen Ansprüche. 
So haben Sie selbst im Zusammenhang mit 
der Corona-Krise davon gesprochen, unser 
Gesundheitssystem sei „kaputt-gespahnt“ – 
obwohl es ja zu den besten der Welt gehört.

Prost: Das liegt daran, daß die Politik es 
privatwirtschaftlich organisiert hat. Ich 
liebe ja die freie Marktwirtschaft – aber 
für ein Gesundheitswesen, das auch auf 
Krisen vorbereitet sein muß, ist diese 
untauglich. Denn es muß dem Allge-
meinwohl dienen, nicht dem Pro� t! Und 
das garantiert allein der Staat – inklusi-
ve angemessener Löhne für die für uns 
alle so wichtige Berufsgruppe, die im 
Gesundheitswesen arbeitet. Auch Herr 
Spahn und Frau Merkel haben nicht nur 
Fehler gemacht – im Gegenteil, sie ha-
ben auch etwas geleistet! Überhaupt paßt 
kein Mensch in eine Schublade – und 
„die“ Politik sowieso nicht. Bedenken 
Sie, wie viele Politiker es bei uns gibt 
– nicht nur die Regierung, dazu gehört 
auch das Parlament, die Ministerprä-
sidenten, bis runter zu den Landräten 
und Kommunalpolitikern. Wir können 
froh sein, diesen Föderalismus zu haben!

„Das ist ein wirklich brutaler 
Produktionseinbruch“

Der steht allerdings mal wieder – nun we-
gen der unterschiedlichen Corona-Maß-
nahmen in den Ländern – in der Kritik. 
Sie meinen also, zu Unrecht?

Prost: Auf jeden Fall! Schon weil er ein 
wichtiges Stück Gewaltenteilung ist und 
wir ja kein Staat sind, in dem einer oben 
be� ehlt und alle anderen nachlaufen. 
Ein weiterer großer Vorteil, auch in der 
Corona-Krise, ist, daß man dank dem 
Föderalismus regional reagieren kann. 
Ist etwa die Lage in Bayern anders als 
in Bremen, wäre doch ein und diesel-
be Politik in beiden Ländern kein Vor-, 
sondern ein Nachteil! 

Ja, aber wie paßt das eigentlich zu Ihrer 
Begeisterung für die EU und den Euro?

Prost: Was die EU angeht, die ist doch 
dementsprechend organisiert: Es gibt 
Brüssel, aber auch die Nationalstaaten 
und die Regionen, sowie das Prinzip der 
Subsidiarität. Und ich meine, so sollte 
es auch bleiben. Bezüglich des Euro: Ich 
erinnere mich eben noch sehr gut an 
die Zeit der nationalen Währungen in 
Europa. Erst wie ich als Lehrling immer 
gleich zur Bank rennen mußte, wenn ein 
Scheck aus Italien kam, weil die Lira an-
derentags schon weniger Wert sein konn-
ten. Aber auch an die Probleme später, 
als ich selbst Geschäftsmann war. 

Die nationalen Währungen waren aller-
dings so etwas wie der Föderalismus des 
Geldwesens. Mit dem Euro dagegen haben 
wir, was Sie doch nicht wollen: nämlich 
„einen, der oben be� ehlt“ – die EZB – 
„und alle anderen laufen nach“; sowie eine 
Einheitslösung, nicht nur „für Bayern und 
Bremen“, sondern sogar für die völlig unter-
schiedlichen Nord- und Süd-Euro-Länder. 

Prost: Was bitte ist die Alternative? Wir 
stehen den USA, China und Rußland 
gegenüber – und es herrscht ein bruta-
ler Konkurrenzkampf. Wenn Europa da 
nicht gemeinschaftlich auftritt, sondern 
wieder jeder Staat für sich – ich warne 
Sie, dann haben wir verloren! 

Die USA und Rußland sind erheblich vom 
fallenden Ölpreis getro� en. Ist dieser für 
Sie eigentlich Grund zur Freude? 

Prost: Gut für uns ist natürlich, daß wir 
Rohsto� e – die ja alle im Preis abgestürzt 

sind – günstiger einkaufen können. Aber 
andererseits sind die OPEC-Staaten auf 
ihre Öleinnahmen angewiesen, und es 
ist für niemanden gut, wenn diese Pro-
bleme bekommen. Denken Sie etwa 
an Nigeria mit seinen 200 Millionen 
Einwohnern. Was tun diese, wenn das 
Land in eine Krise rutscht? Zudem be-
steht die Mineralölwirtschaft nicht nur 
aus den paar Öl-Konzernen. Da hän-
gen jede Menge Zulieferer und Subun-
ternehmer dran! Und so kann sich kei-
ner wünschen, daß diese Branche in die 
Krise kommt! Denn in unserer global 
vernetzten Wirtschaft können immer 
Domino-E� ekte entstehen.

Es wirkt, als sei der Ölpreissturz Folge 
der Corona-Krise. Tatsächlich aber war 
er doch schon zuvor im Verfall.

Prost: Stimmt. Allerdings haben wir 
durch Corona nun einen wirklich bru-
talen globalen Produktionseinbruch. 
Gleichzeitig wird aber weiter Öl geför-
dert. Es ist also klar, daß der aktuelle 
Preisabsturz beim Öl und den anderen 
Rohsto� en maßgeblich darauf zurück-
zuführen ist. Ohne Corona hätten wir 
keinen Lockdown in vielen Ländern 
und ganz zweifellos auch andere Roh-
sto� preise.

Bis vor kurzem schien dem ÖPNV die 
Zukunft zu gehören. Doch der hat sich als 
wahre Virenschleuder erwiesen, wie US-
Forscher – die nach den Ursachen für die 
Eskalation der Lage in New York gesucht 
haben – nun feststellen. Und die nächste 
Pandemie kommt ja bestimmt: Steht das 
Auto damit als einzig virensicheres Trans-
portmittel vor einer Renaissance?

Prost: Ich sehe das Auto auch ohne 
das nicht vor dem Aus. Weil es einen 
Komfort, eine Flexibilität und einen Pri-
vatraum bietet, die die Menschen nicht 
mehr hergeben möchten. Auch nicht, 
obwohl es in der Tat große Nachteile hat, 
was die Energie- und Umweltbilanz und 
auch die Zahl der Toten und Verletzten 
angeht. Sicher werden wir neue Tech-
nologien entwickeln, aber trotz allem 
auch für und nicht nur gegen das Auto.

„Kommt der große Crash? 
Das weiß in Wahrheit keiner“
Einige Ökonomen sagen für die Zeit nach 
der ersten Erholung unserer Wirtschaft von 
der Corona-Schließungspolitik einen gro-
ßen Crash und/oder eine In� ation – auch 
als Folge der Corona-Rettungs- und Ver-
schuldungspolitik – voraus. Tri� t das zu?

Prost: Ganz ehrlich: Keine Ahnung.  

Heißt das, Sie zweifeln solche Prognosen 
an oder nicht?

Prost: All diese Vorhersagen bauen doch 
auf Annahmen, von denen keiner weiß, 
ob sie zutre� end sind oder nicht. Und 
demzufolge sind die Prognosen ja auch 
meist ganz unterschiedlich. Und wenn 
man, wie ich, verfolgt hat, was weltweit 
im Laufe der Zeit schon so alles progno-
stiziert worden ist – übrigens auch hier 
bei uns, von unseren Wirtschaftswei-
sen: Was davon ist tatsächlich eingetrof-
fen? Meist ist es nicht oder zumindest 
nicht so wie vorhergesagt gekommen. 
Der Mensch möchte gerne daran glau-
ben, er könne die Zukunft berechnen 
– und deshalb glauben so viele daran. 
Doch tatsächlich ist das unmöglich. 
Vielleicht kommen diese Krisen ja – 
vielleicht aber auch nicht. Ich glaube 
jedenfalls nicht, daß das jemand weiß 
– weil die Zukunft einfach von viel zu 
vielen völlig unwägbaren Faktoren ab-
hängt.                        MORITZ SCHWARZ

FRIEDRICH-THORSTEN MÜLLER

Man muß wohl die Faszina-
tion der Franzosen für ihre 

1763 an die Engländer verlorene 
Kolonie Québec kennen, um die 
Rolle von Mathieu Bock-Côté 
für den französischen Konser-
vatismus zu verstehen. Den 
frankokanadischen Soziologen, 
der lieber heute als morgen ein 
unabhängiger Québecer wäre, 
hat sein jüngstes Buch „L’empire 
du politiquement correct“ (Das 
Reich der Politischen Korrekt-
heit) zum Star der französischen 
Rechtsintellektuellen gemacht.

Der 40jährige hat sich damit 
zum Protagonisten der Zerbrech-
lichkeit nationaler Identität auf-
geschwungen. Denn aus französi-
scher Sicht tritt diese nirgendwo 
so zutage wie in Québec, dem 
deshalb schon Charles de Gaul-
le die Unabhängigkeit wünsch-
te. Der kanadische Bundesstaat 
stellt mit sieben Millionen Fran-
zösischsprachigen eine schrump-
fende Insel unter fast 370 Mil-
lionen meist englischsprachigen 
Nordamerikanern dar. Montréal, 
mit seiner schwindenden franko-
phonen Mehrheit, ist dabei die 
Frontlinie des Kampfes um kul-
turelle und sprachliche Selbstbe-
hauptung. Ein Ringen, an dem 
sich der im Norden der Stadt als 
Sohn eines Geschichtsprofessors 
aufgewachsene Bock-Côté schon 
als 12jähriger Unterstützer der 
Separatisten des „Parti Québé-
cois“ beteiligte. Drei Jahre später 
prägte ihn das knappe Scheitern 
des zweiten Québecer Unabhän-
gigkeitsreferendums. Nach sei-
nem Aufstieg in den Berater-
stab des Parteichefs folgte die 
Entfremdung. Denn der Parti 
Québécois schlug den Weg ei-
nes permissiven, nicht-kulturell-
identitären, rein auf die franzö-
sische Sprache � xierten Separa-
tismus ein, den Bock-Côté für 
nicht tragfähig hielt.

Seine Mission in Kanada, wie 
in Frankreich, ist die Wiederge-
winnung der Initiativkraft des 
Konservativen. Gescheiterten 
bürgerlichen Politikern wie dem 
früheren Chef der französischen 
Republikaner Laurent Wauquiez 
wirft er vor, im von der Linken 
erklärten Kulturkampf viel zu 
zaudernd zu sein. Man ginge 
der Linken auf den Leim, sich 
darauf einzulassen, nicht über 
� emen zu diskutieren, sondern 
über die Frage, wer im Lande dis-
kurswürdig sei. Zudem erscheine 
die Rechte häu� g wie „eine etwas 
langsamere Linke“, weil sie sich 
letztlich jedes linke Projekt als 
unvermeidlichen „gesellschaft-
lichen Fortschritt“ unterjubeln 
lasse, hinter den man nicht mehr 
zurück kommt. Dabei bräuchte 
es einen „Rollback“, nicht nur 
bei den Fragen nach der Natur 
des Menschen, nach dem „Sagba-
ren“, nach der Identität, sondern 
auch in Sachen Multikulturalis-
mus und Globalisierung.

Mathieu Bock-Côté glaubt, 
die Rechte in Frankreich könne 
wieder siegen, wenn es ihr gelän-
ge, konservatives Bürgertum und 
Arbeiterklasse unter einer anti-
globalistischen Agenda zu ver-
einen. Dafür brauche es gleich-
wohl einen „rechten Macron“, 
der mit einem überparteilichen 
politischen Projekt die gegensei-
tige Blockade von Republikanern 
und Le Pens Rassemblement Na-
tional aufheben könnte. 

Mathieu Bock-Côté. Der Ka-
nadier sorgt mit seinem Buch 
in Frankreich für Aufsehen.

Liebling 
der Rechten

„Schlachtroß“ Prost: „Zukunft ist immer ungewiß, das ist ja eben ihre Natur. Seltsam, daß diese Selbstverständlichkeit den Leuten Angst macht. Früher war das anders, da hatte man Gott-
vertrauen ... Heute sind wir darauf � xiert, was uns passiert ... so bleibt man der Vorstellung verhaftet, Opfer des Schicksals zu sein. Wir haben es verlernt, auf Gott und uns selbst zu vertrauen“

Ernst Prost

Der ehemalige Inhaber von 
Liqui Moly (Logo rechts) in Ulm, 
wozu auch die Meguin Mineral-
ölwerke in Saarlouis gehören, 
ist seit dem Verkauf an den 
Schraubenhersteller Würth 2017 

Geschäftsführer seines früheren 
Unternehmens. Geboren 1957 
in Altötting, hatte der gelernte 
Kfz-Mechaniker den Schmier-
mittelhersteller von der Grün-
derfamilie übernommen. Durch 
eine sozial vorbildliche Firmen-
kultur, gemeinnütziges Engage-

ment, etwa in Form 
dreier Stiftungen, 
sowie seine Medienpräsenz 
wurden Ernst Prost und Liqui 
Moly über die Branche hinaus 
bekannt. Zeitweilig war er der 
deutsche Unternehmer mit den 
meisten Talkshowauftritten. 
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„Da muß schon 
mehr kommen 

als so ein Virus“
Er zählt zu den bekanntesten Unternehmern 

Deutschlands: Ernst Prost. In der Corona-Krise hat 
der Liqui-Moly-Chef mit seinem außergewöhnlichen 

Engagement erneut für Aufmerksamkeit gesorgt 
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Herr Prost, was tun Sie gegen die Krise?

Ernst Prost: Sehr viel arbeiten, ich lebe 
quasi im Büro, esse und schlafe hier. Pri-
vatleben gibt es seit Wochen nicht mehr. 

Und das mit 63?

Prost: Keine Sorge, so leicht klappt ein 
altes Schlachtroß nicht zusammen. Da 
muß schon mehr kommen als so ein Vi-
rus. Denn wenn das Alter einen Vorteil 
hat, dann daß man stabiler wird.

Andersherum, die Jungen sind belastbarer.

Prost: Ach was!

Aber ab fünfzig gilt man auf dem Arbeits-
markt als kaum noch zu vermitteln, weil 
nicht mehr leistungsfähig.

Prost: Da lache ich doch! Vor allem, 
wenn so was von der Ka� ee-Latte-Gene-
ration kommt, die nach 36 Wochenstun-
den schon unter Streßsymptomen leidet 
und sich deshalb ein Sabbatjahr nehmen 
muß. Wobei ich nicht pauschalieren will. 
Klar gibt’s auch Berufe, für die man mit 
63 zu alt ist, etwa Dachdecker, während 
man für anderes zu jung ist. 

Für welchen Beruf ist man mit 63 zu jung?

Prost: Papst, zum Beispiel! Spaß beiseite, 
ich meinte, zu jung, um in Ruhestand zu 
gehen. Jedenfalls habe ich durch das Al-
ter an Gelassenheit und Reife gewonnen, 
was mir mehr Streßstabilität, ja mehr 
Stabilität insgesamt verleiht – und das 
kommt mir nun in dieser Krise zupaß.

„Mut, Schaffenskraft und 
Kreativität der Deutschen“

Wie schwer hat die Liqui Moly getro� en?

Prost: Natürlich sind die Zahlen 
schlecht. Doch ist, wie wir hier gemein-
sam diese Krise meistern, bereichernd! 
Den ökonomischen Verlusten steht ein 
menschlicher Mehrwert gegenüber.

Sie lehnen Kurzarbeit ab – wie geht das 
in der Krise?

Prost: Indem man über Rücklagen ver-
fügt, mit Umsicht die Geschäfte führt 
und noch nicht im Minus ist. 

Aber warum zahlen Sie zudem Ihren Mit-
arbeitern eine Corona-Zulage. Sind die 
nicht schon durch einen Arbeitgeber privi-
legiert, der sie nicht entläßt oder freistellt?

Prost: Stimmt, aber jeder zweite hier 
hat einen Partner, der von einem corona-
bedingten Verdienstausfall betro� en ist. 
Und für einen Schwaben stellt so was 
schon eine Härte dar, denn Sie wissen 
ja, was der alles braucht: Auto, Haus 
etc. Aber natürlich zahle ich die Zulage 
nicht nur meinen Schwaben, sondern, 
da wir Werke in etlichen Ländern ha-
ben, auch an meine Portugiesen, Spa-
nier, Chinesen, Amerikaner und Süd-
afrikaner. Und die Gesamtsumme ist 
überschaubar: 1.500 Euro mal tausend 
Mitarbeiter, macht 1,5 Millionen – das 
muß bei einer Firma, die normalerwei-
se fünfzig Millionen im Jahr verdient, 
schon drin sein. 

Allerdings verschenken Sie zudem inzwi-
schen Ihre Produkte an Ihre Kunden.

Prost: Nur einen Teil. Neulich rief mein 
griechischer Importeur an. Bei ihm da 
unten stünden zwei von drei Sankas, also 
Krankenwagen, kaputt in der Garage, 
weil Ersatzteile fehlten. Er spende diese 
und ob ich nicht mitmachen möchte? 
Ich mochte die Idee und schickte ihm 
Ware für 30.000 Euro. Dann � el mir 
nachts im Bett ein, daß bestimmt auch 
hierzulande so was gebraucht wird – und 
nicht nur für Sankas, auch für Feuerweh-
ren, P� egedienste, Behindertentranspor-
te. Ich nenne es mal die „Blaulichtszene“, 
auch wenn einige kein Blaulicht haben 
– also von allen, die wir in Corona-Zei-
ten zu Recht „Helden“ nennen. So kam 
Ware im Wert von einer Million Euro 
zusammen, die nach drei Tagen verteilt 
war. Wieder nachts im Bett wurde mir 
klar, daß wir aufstocken müßten – nun 
haben wir Ware im Wert von drei Mil-
lionen gespendet – das hat dann erstmal 
ausgereicht. Aber wieder nachts im Bett 
� el mir ein, daß wenn es schon im rei-
chen Deutschland solchen Bedarf gibt, 
es anderswo erst recht so sein muß. Und 
inzwischen spenden wir in allen mögli-
chen Ländern, darunter sogar Vietnam.

Zulagen, Spenden, Umsatzverlust – ist das 
nicht doch ein wenig viel für einen Mittel-
ständler in unsicherer Corona-Krisenzeit?

Prost: Solange wir Löhne und Rech-
nungen bezahlen können, ist für mich 
die Welt in Ordnung – selbst sollten 
wir 2020 mit einer schwarzen Null ab-
schließen, statt mit fünfzig Millionen 
Euro Gewinn, wie im Jahr davor. Denn 
Geld und Pro� t ist nicht alles – es gibt 
auch noch andere Werte! 

Haben Sie keine Angst, Liqui Moly könnte 
in Gefahr geraten? 

Prost: Warum sollte ich Angst haben?

Weil Ihre Zukunft ungewiß ist. 

Prost: Zukunft ist immer ungewiß – das 
eben ist ja ihre Natur. Es ist seltsam, daß 
diese Selbstverständlichkeit den Men-
schen heute Angst macht. Früher war 
das anders, da hat man mit Gottvertrau-
en reagiert. Aber genau das ist es wohl, 
was heute fehlt.

Bei Ihnen ist das noch so? 

Prost: Ich vertraue in der Tat auf den 
Herrgott: Der Mensch denkt und Gott 
lenkt! Und ich empfehle jedem, mit vier 
Eigenschaften an die Arbeit zu gehen: 
mit einem weiten Herzen, starken Hän-
den, klugem Kopf und sicherem Gott-
vertrauen. Dann bleibt man auch nicht 
in der Vorstellung gefangen, Opfer des 
Schicksals zu sein, sondern wird sich 
bewußt, daß man sich aus Krisen auch 
wieder herausarbeiten kann. Heute da-
gegen sind wir stark darauf � xiert, was 
uns als nächstes passiert – so wie derzeit: 
Alle schauen wie gebannt auf die neue-
sten Zahlen, die irgendwelche Institute 
uns präsentieren. Das ist verrückt. Sind 
sie positiv, wird vor voreiligem Optimis-
mus gewarnt. Und sind sie negativ – was 
eben manchmal der Fall, also nichts Un-
normales ist – wird gleich der Teufel an 
die Wand gemalt. Das aber ist es, was 
tatsächlich unnormal ist! 

Sie empfehlen, Zahlen zu ignorieren? 

Prost: Nein, aber ich empfehle über 
diese nicht den Mut, die Scha� enskraft 
und Kreativität von 82 Millionen Deut-
schen, oder vierzig Millionen Beschäf-
tigten, aus dem Auge zu verlieren. Wo 
bleiben diese Tugenden, wenn wir nur 
noch wie Kaninchen auf das starren, was 
uns als nächstes widerfährt?

„Notfalls frage ich die Tante, 
die hat den Krieg noch erlebt“

Warum hat sich das, wie Sie meinen, ge-
wandelt?

Prost: Tja, vielleicht weil wir Deutsche 
uns schon lange in keiner Krise mehr 
erproben mußten. Oder vielleicht weil 
die Menschen heute so gläubig gegen-
über dem Fortschritt sind – und erwar-
ten, daß dieser die Probleme löst. Ir-
gendwie haben wir jedenfalls verlernt, 
auf Gott und uns selbst zu vertrauen, 
so wie ich das noch von früher kenne. 
Deshalb nenne ich mich auch ein altes 
Schlachtroß, weil ich noch gelernt habe, 
das Leben so zu bestehen. Und wissen 
Sie, wen ich anrufe, wenn auch ich ein-
mal nicht mehr weiterweiß? Meine alte 
Tante! Denn die hat noch mehr durch-
gestanden, den Weltkrieg, die Vertrei-
bung als volksdeutsche Donauschwäbin, 
das Lager, in dem Cholera und Typhus 
wüteten. Außer Krankheiten hatte sie 
damals gar nichts mehr! Aus diesem 
Nichts mußte sie neu anfangen. Heute 
ist sie neunzig und hatte einen Schlagan-
fall. Aber das � cht sie nicht an! Sie lernt 
wieder das Gehen – und das mit einem 
Lebensmut und einer Zuversicht! Auch 
sie wundert sich über die Deutschen von 
heute. Jüngst sagte sie, wir sollten unse-
rem Bundesadler eine Ziege hinzufügen 
– bei all dem Gemeckere hierzulande.

Welche Schuld tragen Politik und Eliten 
an unserem Abstieg?

Prost: Abstieg? Verstehen Sie mich 
nicht falsch, ich will Deutschland nicht 
schlechtmachen. Das ist nämlich auch 
so eine Meckerei, unser Land runterzu-
reden. Tatsächlich aber gibt es sehr viel 
Gutes bei uns. Das erkennt man späte-
stens, wenn man durch die Welt reist, wo 
die Menschen meist viel ärmer, viel we-
niger sicher sind, oft unter bitterer Not, 
Unfreiheit oder gar Verfolgung leiden. 
Meist gibt es keine Demokratie, keinen 
Rechtsstaat, aber viel Korruption, Aus-
beutung und Unrecht. Wollen wir aber 
den hohen Standard bei uns erhalten, 
dann müssen wir wieder lernen, Dinge 
anzupacken, statt zu jammern! 

Die Frage war allerdings, ob die Politik 
für die Mißstände, die Sie diagnostizieren, 
mitverantwortlich ist?

Prost: Sicher, aber es ist auch nicht so, 
daß die Politik alles falsch macht – vieles 
hat sie auch richtig gemacht. So sind et-
wa unsere Staatsschulden gesunken, wir 
haben Vollbeschäftigung und keine Zu-
stände wie in den USA, Großbritannien, 
Rußland oder der Türkei, wo Populisten 
und Nationalisten regieren. 

Andere Länder sind doch nicht der Maß-
stab – sondern unsere eigenen Ansprüche. 
So haben Sie selbst im Zusammenhang mit 
der Corona-Krise davon gesprochen, unser 
Gesundheitssystem sei „kaputt-gespahnt“ – 
obwohl es ja zu den besten der Welt gehört.

Prost: Das liegt daran, daß die Politik es 
privatwirtschaftlich organisiert hat. Ich 
liebe ja die freie Marktwirtschaft – aber 
für ein Gesundheitswesen, das auch auf 
Krisen vorbereitet sein muß, ist diese 
untauglich. Denn es muß dem Allge-
meinwohl dienen, nicht dem Pro� t! Und 
das garantiert allein der Staat – inklusi-
ve angemessener Löhne für die für uns 
alle so wichtige Berufsgruppe, die im 
Gesundheitswesen arbeitet. Auch Herr 
Spahn und Frau Merkel haben nicht nur 
Fehler gemacht – im Gegenteil, sie ha-
ben auch etwas geleistet! Überhaupt paßt 
kein Mensch in eine Schublade – und 
„die“ Politik sowieso nicht. Bedenken 
Sie, wie viele Politiker es bei uns gibt 
– nicht nur die Regierung, dazu gehört 
auch das Parlament, die Ministerprä-
sidenten, bis runter zu den Landräten 
und Kommunalpolitikern. Wir können 
froh sein, diesen Föderalismus zu haben!

„Das ist ein wirklich brutaler 
Produktionseinbruch“

Der steht allerdings mal wieder – nun we-
gen der unterschiedlichen Corona-Maß-
nahmen in den Ländern – in der Kritik. 
Sie meinen also, zu Unrecht?

Prost: Auf jeden Fall! Schon weil er ein 
wichtiges Stück Gewaltenteilung ist und 
wir ja kein Staat sind, in dem einer oben 
be� ehlt und alle anderen nachlaufen. 
Ein weiterer großer Vorteil, auch in der 
Corona-Krise, ist, daß man dank dem 
Föderalismus regional reagieren kann. 
Ist etwa die Lage in Bayern anders als 
in Bremen, wäre doch ein und diesel-
be Politik in beiden Ländern kein Vor-, 
sondern ein Nachteil! 

Ja, aber wie paßt das eigentlich zu Ihrer 
Begeisterung für die EU und den Euro?

Prost: Was die EU angeht, die ist doch 
dementsprechend organisiert: Es gibt 
Brüssel, aber auch die Nationalstaaten 
und die Regionen, sowie das Prinzip der 
Subsidiarität. Und ich meine, so sollte 
es auch bleiben. Bezüglich des Euro: Ich 
erinnere mich eben noch sehr gut an 
die Zeit der nationalen Währungen in 
Europa. Erst wie ich als Lehrling immer 
gleich zur Bank rennen mußte, wenn ein 
Scheck aus Italien kam, weil die Lira an-
derentags schon weniger Wert sein konn-
ten. Aber auch an die Probleme später, 
als ich selbst Geschäftsmann war. 

Die nationalen Währungen waren aller-
dings so etwas wie der Föderalismus des 
Geldwesens. Mit dem Euro dagegen haben 
wir, was Sie doch nicht wollen: nämlich 
„einen, der oben be� ehlt“ – die EZB – 
„und alle anderen laufen nach“; sowie eine 
Einheitslösung, nicht nur „für Bayern und 
Bremen“, sondern sogar für die völlig unter-
schiedlichen Nord- und Süd-Euro-Länder. 

Prost: Was bitte ist die Alternative? Wir 
stehen den USA, China und Rußland 
gegenüber – und es herrscht ein bruta-
ler Konkurrenzkampf. Wenn Europa da 
nicht gemeinschaftlich auftritt, sondern 
wieder jeder Staat für sich – ich warne 
Sie, dann haben wir verloren! 

Die USA und Rußland sind erheblich vom 
fallenden Ölpreis getro� en. Ist dieser für 
Sie eigentlich Grund zur Freude? 

Prost: Gut für uns ist natürlich, daß wir 
Rohsto� e – die ja alle im Preis abgestürzt 

sind – günstiger einkaufen können. Aber 
andererseits sind die OPEC-Staaten auf 
ihre Öleinnahmen angewiesen, und es 
ist für niemanden gut, wenn diese Pro-
bleme bekommen. Denken Sie etwa 
an Nigeria mit seinen 200 Millionen 
Einwohnern. Was tun diese, wenn das 
Land in eine Krise rutscht? Zudem be-
steht die Mineralölwirtschaft nicht nur 
aus den paar Öl-Konzernen. Da hän-
gen jede Menge Zulieferer und Subun-
ternehmer dran! Und so kann sich kei-
ner wünschen, daß diese Branche in die 
Krise kommt! Denn in unserer global 
vernetzten Wirtschaft können immer 
Domino-E� ekte entstehen.

Es wirkt, als sei der Ölpreissturz Folge 
der Corona-Krise. Tatsächlich aber war 
er doch schon zuvor im Verfall.

Prost: Stimmt. Allerdings haben wir 
durch Corona nun einen wirklich bru-
talen globalen Produktionseinbruch. 
Gleichzeitig wird aber weiter Öl geför-
dert. Es ist also klar, daß der aktuelle 
Preisabsturz beim Öl und den anderen 
Rohsto� en maßgeblich darauf zurück-
zuführen ist. Ohne Corona hätten wir 
keinen Lockdown in vielen Ländern 
und ganz zweifellos auch andere Roh-
sto� preise.

Bis vor kurzem schien dem ÖPNV die 
Zukunft zu gehören. Doch der hat sich als 
wahre Virenschleuder erwiesen, wie US-
Forscher – die nach den Ursachen für die 
Eskalation der Lage in New York gesucht 
haben – nun feststellen. Und die nächste 
Pandemie kommt ja bestimmt: Steht das 
Auto damit als einzig virensicheres Trans-
portmittel vor einer Renaissance?

Prost: Ich sehe das Auto auch ohne 
das nicht vor dem Aus. Weil es einen 
Komfort, eine Flexibilität und einen Pri-
vatraum bietet, die die Menschen nicht 
mehr hergeben möchten. Auch nicht, 
obwohl es in der Tat große Nachteile hat, 
was die Energie- und Umweltbilanz und 
auch die Zahl der Toten und Verletzten 
angeht. Sicher werden wir neue Tech-
nologien entwickeln, aber trotz allem 
auch für und nicht nur gegen das Auto.

„Kommt der große Crash? 
Das weiß in Wahrheit keiner“
Einige Ökonomen sagen für die Zeit nach 
der ersten Erholung unserer Wirtschaft von 
der Corona-Schließungspolitik einen gro-
ßen Crash und/oder eine In� ation – auch 
als Folge der Corona-Rettungs- und Ver-
schuldungspolitik – voraus. Tri� t das zu?

Prost: Ganz ehrlich: Keine Ahnung.  

Heißt das, Sie zweifeln solche Prognosen 
an oder nicht?

Prost: All diese Vorhersagen bauen doch 
auf Annahmen, von denen keiner weiß, 
ob sie zutre� end sind oder nicht. Und 
demzufolge sind die Prognosen ja auch 
meist ganz unterschiedlich. Und wenn 
man, wie ich, verfolgt hat, was weltweit 
im Laufe der Zeit schon so alles progno-
stiziert worden ist – übrigens auch hier 
bei uns, von unseren Wirtschaftswei-
sen: Was davon ist tatsächlich eingetrof-
fen? Meist ist es nicht oder zumindest 
nicht so wie vorhergesagt gekommen. 
Der Mensch möchte gerne daran glau-
ben, er könne die Zukunft berechnen 
– und deshalb glauben so viele daran. 
Doch tatsächlich ist das unmöglich. 
Vielleicht kommen diese Krisen ja – 
vielleicht aber auch nicht. Ich glaube 
jedenfalls nicht, daß das jemand weiß 
– weil die Zukunft einfach von viel zu 
vielen völlig unwägbaren Faktoren ab-
hängt.                        MORITZ SCHWARZ

FRIEDRICH-THORSTEN MÜLLER

Man muß wohl die Faszina-
tion der Franzosen für ihre 

1763 an die Engländer verlorene 
Kolonie Québec kennen, um die 
Rolle von Mathieu Bock-Côté 
für den französischen Konser-
vatismus zu verstehen. Den 
frankokanadischen Soziologen, 
der lieber heute als morgen ein 
unabhängiger Québecer wäre, 
hat sein jüngstes Buch „L’empire 
du politiquement correct“ (Das 
Reich der Politischen Korrekt-
heit) zum Star der französischen 
Rechtsintellektuellen gemacht.

Der 40jährige hat sich damit 
zum Protagonisten der Zerbrech-
lichkeit nationaler Identität auf-
geschwungen. Denn aus französi-
scher Sicht tritt diese nirgendwo 
so zutage wie in Québec, dem 
deshalb schon Charles de Gaul-
le die Unabhängigkeit wünsch-
te. Der kanadische Bundesstaat 
stellt mit sieben Millionen Fran-
zösischsprachigen eine schrump-
fende Insel unter fast 370 Mil-
lionen meist englischsprachigen 
Nordamerikanern dar. Montréal, 
mit seiner schwindenden franko-
phonen Mehrheit, ist dabei die 
Frontlinie des Kampfes um kul-
turelle und sprachliche Selbstbe-
hauptung. Ein Ringen, an dem 
sich der im Norden der Stadt als 
Sohn eines Geschichtsprofessors 
aufgewachsene Bock-Côté schon 
als 12jähriger Unterstützer der 
Separatisten des „Parti Québé-
cois“ beteiligte. Drei Jahre später 
prägte ihn das knappe Scheitern 
des zweiten Québecer Unabhän-
gigkeitsreferendums. Nach sei-
nem Aufstieg in den Berater-
stab des Parteichefs folgte die 
Entfremdung. Denn der Parti 
Québécois schlug den Weg ei-
nes permissiven, nicht-kulturell-
identitären, rein auf die franzö-
sische Sprache � xierten Separa-
tismus ein, den Bock-Côté für 
nicht tragfähig hielt.

Seine Mission in Kanada, wie 
in Frankreich, ist die Wiederge-
winnung der Initiativkraft des 
Konservativen. Gescheiterten 
bürgerlichen Politikern wie dem 
früheren Chef der französischen 
Republikaner Laurent Wauquiez 
wirft er vor, im von der Linken 
erklärten Kulturkampf viel zu 
zaudernd zu sein. Man ginge 
der Linken auf den Leim, sich 
darauf einzulassen, nicht über 
� emen zu diskutieren, sondern 
über die Frage, wer im Lande dis-
kurswürdig sei. Zudem erscheine 
die Rechte häu� g wie „eine etwas 
langsamere Linke“, weil sie sich 
letztlich jedes linke Projekt als 
unvermeidlichen „gesellschaft-
lichen Fortschritt“ unterjubeln 
lasse, hinter den man nicht mehr 
zurück kommt. Dabei bräuchte 
es einen „Rollback“, nicht nur 
bei den Fragen nach der Natur 
des Menschen, nach dem „Sagba-
ren“, nach der Identität, sondern 
auch in Sachen Multikulturalis-
mus und Globalisierung.

Mathieu Bock-Côté glaubt, 
die Rechte in Frankreich könne 
wieder siegen, wenn es ihr gelän-
ge, konservatives Bürgertum und 
Arbeiterklasse unter einer anti-
globalistischen Agenda zu ver-
einen. Dafür brauche es gleich-
wohl einen „rechten Macron“, 
der mit einem überparteilichen 
politischen Projekt die gegensei-
tige Blockade von Republikanern 
und Le Pens Rassemblement Na-
tional aufheben könnte. 

Mathieu Bock-Côté. Der Ka-
nadier sorgt mit seinem Buch 
in Frankreich für Aufsehen.

Liebling 
der Rechten

„Schlachtroß“ Prost: „Zukunft ist immer ungewiß, das ist ja eben ihre Natur. Seltsam, daß diese Selbstverständlichkeit den Leuten Angst macht. Früher war das anders, da hatte man Gott-
vertrauen ... Heute sind wir darauf � xiert, was uns passiert ... so bleibt man der Vorstellung verhaftet, Opfer des Schicksals zu sein. Wir haben es verlernt, auf Gott und uns selbst zu vertrauen“

Ernst Prost

Der ehemalige Inhaber von 
Liqui Moly (Logo rechts) in Ulm, 
wozu auch die Meguin Mineral-
ölwerke in Saarlouis gehören, 
ist seit dem Verkauf an den 
Schraubenhersteller Würth 2017 

Geschäftsführer seines früheren 
Unternehmens. Geboren 1957 
in Altötting, hatte der gelernte 
Kfz-Mechaniker den Schmier-
mittelhersteller von der Grün-
derfamilie übernommen. Durch 
eine sozial vorbildliche Firmen-
kultur, gemeinnütziges Engage-

ment, etwa in Form 
dreier Stiftungen, 
sowie seine Medienpräsenz 
wurden Ernst Prost und Liqui 
Moly über die Branche hinaus 
bekannt. Zeitweilig war er der 
deutsche Unternehmer mit den 
meisten Talkshowauftritten. 
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„Da muß schon 
mehr kommen 

als so ein Virus“
Er zählt zu den bekanntesten Unternehmern 

Deutschlands: Ernst Prost. In der Corona-Krise hat 
der Liqui-Moly-Chef mit seinem außergewöhnlichen 

Engagement erneut für Aufmerksamkeit gesorgt 
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Wir bieten über 4.000 Artikel – alles aus einer Hand! Das größte 
Sortiment an Motorölen, Additiven, Pflegemitteln, chemischen 
Problemlösern und Serviceprodukten weltweit. Eine nahezu 
unerschöpfliche Schatzkammer an Umsatzbringern.

Dieses Vollsortiment ist nicht nur unsere Garantie für Umsätze,
sondern auch unsere Garantie für die 1.000 Arbeitsplätze in 
unserem Unternehmen. Deshalb ist es gerade auch jetzt während 
der Corona-Krise so wichtig, um jeden verkauften Liter Öl und um 
jede Additivdose zu kämpfen. Denn irgendein LIQUI MOLY-Produkt 
wird immer gerade irgendwo gebraucht.

Also verkaufen Sie alles 
was wir haben – mit aller Kraft 
die Sie haben!

Damit halten wir 
unseren Laden 
am Laufen!

UMSATZBRINGER

VOLLSORTIMENT
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LIQUI MOLY SCHAFFT DIE 
ZEHNSATION

*Seit 10 Jahren BEST BRAND in der Kategorie Schmierstoffe bei auto motor und sport sowie TOP MARKE bei Auto Zeitung.

9 Jahre in Folge 
die Nr. 1 bei den Lesern 
von Motor Klassik.
(Ausgabe 6/2020)

9 Jahre in Folge die Nr. 1 bei den Lesern der Auto Bild.
(Ausgabe 13/2020)

3 Jahre in Folge 
die Nr. 1 bei Motorsport 
Aktuell in der Kategorie 
Automobil. (Ausgabe 16/2020)

2 Jahre in Folge 
die Nr. 1 bei Motorsport 
Aktuell in der Kategorie 
Motorrad. (Ausgabe 16/2020)

2 Jahre in Folge die Nr. 1 bei den Lesern von Motorrad.
(Ausgabe 9/2020)

10 Jahre in Folge 
die Nr. 1 bei den Lesern
der Auto Zeitung.
(Ausgabe 5/2020)

2 Jahre in Folge 
Platz 2 in der Kategorie 
Pflegemittel.
(Ausgabe 5/2020)

10 Jahre in Folge die Nr. 1 bei den Lesern 
von auto motor und sport. (Ausgabe 7/2020)

MOTORÖLE
ADDITIVE

FAHRZEUGPFLEGE

www.my-liqui-moly.de

Seit einem 
Jahrzehnt die Nr. 1 

in der Kategorie
Motorenöle! *

Liebe Kunden,

seit Jahren wählen uns die Leser der führenden Autozeitschriften zu 
Deutschlands bester Schmierstoffmarke. Bei Auto Zeitung sowie 
auto motor und sport bereits zum 10. Mal in Folge*. Ein besonderer Erfolg 
in einer besonders schweren Situation. Denn angesichts der weltweiten 
Corona-Katastrophe ist jetzt nicht die Zeit für Freudentänze, sondern 
für verantwortungsvolles Handeln. Miteinander und füreinander. 
Menschlich und voller Nächstenliebe. Mit Herz, Hirn und Ausdauer. 
Bei dieser Herausforderung stehen meine 1.000 Kolleginnen und 
Kollegen geschlossen zusammen, um mehr denn je ihr Bestes zu geben. 
Für unsere Partner, für unsere Kunden, für Sie! 
Denn nur gemeinsam schaffen wir das!

Bleiben Sie gesund!

Ihr Ernst Prost

Eine Marke, alles 
aus einer Hand: 
über 4.000 Produkte 
rund um Motoröle, 
Additive, Fahrzeugpflege, 
chemische Problemlöser
und Serviceprodukte.

WERBEKAMPAGNE 2020 UNSERE ANZEIGE 



LIQUI MOLY I MEGUIN I 05 I 202082 83LIQUI MOLY I MEGUIN I 05 I 2020

Auto Bild Sportscars
Auflage ca. 

41.200

05/2020 l 09.04.
06/2020 n 08.05.
07/2020 l 12.06.
08/2020 n 10.07.

Auto Bild 
Auflage ca. 

314.500

Auto Bild Motorsport
(Supplement) Auflage ca. 

314.500

15/2020 l 08.04.
17/2020l 23.04.
19/2020 l 07.05
21/2020 n 20.05
23/2020 l 04.06
25/2020 n 18.06

18/2020 l 30.04.
20/2020 n 14.05.
22/2020 l 28.05.
24/2020 n 10.06.
26/2020 l 25.06.
27/2020 n 02.07.

Motorrad Magazin
Auflage ca. 

17.000

3/2020 16.04.
4/2020 n 20.05.
5/2020 18.06.
6/2020 16.07.

Bild am Sonntag
Auflage ca. 

701.800
12.04.2020 l
07.06.2020*

Motorradfahrer
Auflage ca. 

33.900

6/2020 n 06.05.
7/2020 l 10.06.
8/2020 n 08.07.
9/2020 l 12.08.

sport auto
Auflage ca. 

39.400
6/2020 n 15.05.
7/2020 l 12.06.
8/2020 n 17.07.

Motorrad News
Auflage ca. 

46.150
5/2020 l 09.04.
6/2020 n 07.05.
7/2020 l 10.06.
6/2020 n 06.08.
7/2020 l 09.07.

autorevue
Auflage ca. 

54.000   *200.000

5/2020 l 24.04.
6/2020 n 22.05.
7/2020 l 19.06.
8/2020 n 28.08.

Alles Auto
Auflage ca. 

40.000

5/2020 l 29.04.
6/2020 n 27.05.
7/2020 l 24.06.
9/2020 n 26.08.
10/2020 l 30.09.

Der Reitwagen
Auflage ca. 

30.000

5/2020 06.05.
6/2020 n 04.06.
7-8/2020 08.07.
9/2020 02.09.

Oldtimer Praxis
Auflage ca. 

76.600

5/2020 l 09.04.
6/2020 n 14.05.
7/2020 l 10.06.
8/2020 n 09.07.
9/2020 l 13.08.

Auto Bild Klassik
Auflage ca. 

78.000

5/2020 l 16.04.
6/2020 n 14.05.
7/2020 l 18.06.
8/2020 n 16.07.
9/2020 l 20.08.

Oldtimer Markt
Auflage ca. 

98.500

5/2020 n 30.04.
6/2020 l 28.05.
7/2020 n 25.06.
8/2020 l 30.07.
9/2020 n 27.08.

Auto Straßenverkehr
Auflage ca. 

107.500

Playboy
Auflage ca. 

121.800
11/2020 l 29.04.
12/2020 n 13.05.
13/2020 l 27.05.
14/2020 n 10.06.

06/2020 l 07.05. 
11/2020 l 08.10.

Motorrad Magazin MO
Auflage ca. 

16.200

5/2020 l 22.04.
6/2020 n 20.05.
7/2020 l 17.06.
8/2020 l 22.07.
9/2020 n 19.08.

PS
Auflage ca. 

25.200

5/2020 l 08.04.
6/2020 n 06.05.
7/2020 l 10.06.
8/2020 n 08.07.
9/2020 l 12.08.

Bild
Auflage ca. 

1.389.900
06.04.2020 l
09.04.2020 n
14.04.2020 l
08.06.2020* 

Tourenfahrer
Auflage ca. 

26.600

6/2020 l 08.05.
7/2020 n 12.06.
8/2020 l 10.07.
9/2020 n 07.08.

das österreichische

am automagazin
Auflage ca. 

34.000
3/2020 l 19.06.

Auto Zeitung Classic Cars
Auflage ca. 

31.300

5/2020 l 08.04. 
6/2020 n 06.05.
7/2020 l 03.06.
8/2020 n 01.07.

Motorsport aktuell
Auflage ca. 

33.700

18/2020 l 16.04.
20/2020 n 29.04.
22/2020 l 13.05.
24/2020 n 27.05.
26/2020 l 10.06.

Autohaus
Auflage ca. 

19.900

7/2020 06.04.
9/2020 n 11.05.
11/2020 15.06.
12/2020 n 29.06.
13/2020 n 13.07.
17/2020 07.09.

Krafthand Truck
Auflage ca. 

16.600
2/2020 26.06.
3/2020 02.09.

NKW Partner
Auflage ca. 

21.700
2/2020 10.06.
3/2020 03.09.

Krafthand
Auflage ca. 

21.200

7/2020 04.04.
9/2020 n 09.05.
11/2020 06.06.
13-14/2020 18.07.
17/2020 05.09.

Autoservice
Auflage ca. 

9.700
3/2020 16.06.

Auto & Wirtschaft
Auflage ca. 

13.000

Kfz Wirtschaft
Auflage ca. 

8.500

4/2020 02.04.
5-6/2020 02.06.
7-8/2020 08.07.
9/2020 02.09.

4/2020 10.04.
5-6/2020 05.06.
7-8/2020 13.07.

Profi Werkstatt
Auflage ca. 

7.100
3/2020 26.08 .
SH* 08.09.

Freie Werkstatt
Auflage ca. 

13.500

4/2020 17.04.
5/2020 n 22.05.
6-7/2020 19.06.
8/2020 n 24.07.
9/2020 28.08.

kfz-betrieb
Auflage ca. 

22.350

15/2020 09.04.
19/2020 n 08.05.
21/2020 22.05.
22/2020 n 05.06.
25/2020 n 09.06.
36/2020 04.09.

nfm
Auflage ca. 

20.200
5/2020 n 30.04.
6/2020 03.06.
9/2020 01.09.

asp Auto Service Praxis
Auflage ca. 

19.800

4/2020 17.04.
5/2020 n 29.05.
6/2020 26.09.
7-8/2020 24.07.
9/2020 n 04.09.

NFZ-Werkstatt
Auflage ca. 

29.800
2/2020 04.06.
3/2020 27.08.

amz auto motor zubehör
Auflage ca. 

26.400

4-5/2020 08.05.
6/2020 n 10.06.
7-8/2020 10.08.
9/2020 02.09.

Werkstatt aktuell
Auflage ca. 

50.300
2/2020 06.05.
3/2020 08.07.
4/2020 26.08.

Erscheinungsdaten Publikumsmagazine

Erscheinungsdaten Tageszeitungen

Erscheinungsdaten Fachmagazine

Magazinbezeichnung Ausgabe Termin Magazinbezeichnung Ausgabe Termin

Magazinbezeichnung Ausgabe 

Magazinbezeichnung Ausgabe Termin

Magazinbezeichnung Ausgabe 

* Best of Magazin

Doppelseitige Anzeige, gekennzeichnet mit l

Brief von Ernst Prost,  
gekennzeichnet mit n

Magazinbezeichnung Ausgabe Termin

ACE Lenkrad
Auflage ca. 

607.000

4/2020 l 01.04.
5/2020 l 02.05.
6/2020 l 02.06.
7-8/2020 l 01.07.

Auto Zeitung
Auflage ca. 

162.000

11/2020 l 29.04.
12/2020 n 13.05.
13/2020 l 27.05.
14/2020 n 10.06.
15/2020 l 05.08.
16/2020 n 08.07.

Motor Klassik
Auflage ca. 

60.000

Motor Klassik
Auflage ca. 

60.000

5/2020 l 15.04.
6/2020 n 13.05.
7/2020 l 10.06.
8/2020 n 15.07.
9/2020 l 19.08.

5/2020 l 15.04.
6/2020 n 13.05.
7/2020 l 10.06.
8/2020 n 15.07.
9/2020 l 19.08.

Motorrad
Auflage ca. 

92.000

9/2020 l 09.04.
11/2020 n 08.05.
13/2020 l 05.06.
15/2020 n 03.07.
17/2020 l 31.07.

auto motor und sport
Auflage ca. 

342.000

11/2020 l 07.05.
12/2020 n 20.05.
13/2020 l 04.06.
14/2020 n 02.07.
15/2020 l 02.07.
16/2020 n 16.07.

* Sonderheft

Sport Bild
Auflage ca. 

303.000

16/2020 l 15.04.
18/2020 n 29.04.
20/2020 l 13.05.
22/2020 n 27.05.
24/2020 l 13.05.
26/2020 n 27.05.

www.my-liqui-moly.de

LIQUI MOLY SCHAFFT DIE 
ZEHNSATION

Seit einem

Jahrzehnt 

die Nr. 1 

in der Kategorie

Motorenöle!*

Liebe Kunden, seit Jahren wählen uns die Leser der führenden Autozeitschriften zu Deutschlands 
bester Schmierstoffmarke. Bei Auto Zeitung sowie auto motor und sport bereits zum 10. Mal in Folge*.
Ein besonderer Erfolg in einer besonders schweren Situation. Denn angesichts der weltweiten 
Corona-Katastrophe ist jetzt nicht die Zeit für Freudentänze, sondern für verantwortungsvolles
Handeln. Miteinander und füreinander. Menschlich und voller Nächstenliebe. Mit Herz, Hirn 
und Ausdauer. Bei dieser Herausforderung stehen meine 1.000 Kolleginnen und Kollegen 
geschlossen zusammen, um mehr denn je ihr Bestes zu geben. Für unsere Partner, 
für unsere Kunden, für Sie! Denn nur gemeinsam schaffen wir das!

 Bleiben Sie gesund!

 Ihr Ernst Prost

MOTORÖLE
ADDITIVE

FAHRZEUGPFLEGE

9 Jahre in Folge die Nr. 1 
bei den Lesern von Motor 
Klassik. (Ausgabe 6/2020)

2 Jahre in Folge die Nr. 1 bei den Lesern von Motorrad.
(Ausgabe 9/2020)

 Bleiben Sie gesund!

 Ihr Ernst Prost

 Bleiben Sie gesund!

 Ihr Ernst Prost

10 Jahre in Folge die Nr. 1 
bei den Lesern der Auto Zeitung.
(Ausgabe 5/2020)

2 Jahre in Folge Platz 2
in der Kategorie Pflegemittel.
(Ausgabe 5/2020)

 Bleiben Sie gesund!

 Ihr Ernst Prost

10 Jahre in Folge die Nr. 1 bei den Lesern 
von auto motor und sport. (Ausgabe 7/2020)

9 Jahre in Folge die Nr. 1 bei den Lesern der Auto Bild.
(Ausgabe 13/2020)

3 Jahre in Folge die Nr. 1 
bei Motorsport Aktuell in 
der Kategorie Automobil. 
(Ausgabe 16/2020)

2 Jahre in Folge die Nr. 1 
bei Motorsport Aktuell in 
der Kategorie Motorrad. 
(Ausgabe 16/2020)

*Seit 10 Jahren BEST BRAND in der Kategorie Schmierstoffe 
bei auto motor und sport sowie TOP MARKE bei Auto Zeitung.

MOTORÖLE
ADDITIVE

AUTOPFLEGE

Liebe Autofahrer, liebe Werkstätten, liebe Kunden, 

seit über 60 Jahren produzieren wir Motorenöle und Additive in Deutschland.  

An unseren Standorten Ulm und Saarlouis sind wir mittlerweile knapp  

1.000 Kolleginnen und Kollegen.

In der Krise verfolgen wir ein Ziel: Wir möchten die Produktion aufrecht- 

erhalten und keine Kurzarbeit anmelden müssen. Dazu brauchen wir Ihre  

Hilfe. Wir bitten Sie: Kaufen Sie Ihre Motorenöle, Additive und Pflegemittel 

von LIQUI MOLY. Damit helfen Sie uns am meisten.

Herzlichen Dank,

Ihr 

Ernst Prost

LIQUI MOLY GmbH 
Jerg-Wieland-Straße 4 
89081 Ulm 
GERMANY

Telefon: +49 731 1420-0 
Fax: +49 731 1420-71 
E-Mail: info@liqui-moly.de 
www.liqui-moly.de

Technische Beratung: 
Telefon: +49 731 1420-871 (international) 
Servicetelefon: 0800 8323230 (kostenlos, nur aus Deutschland)
E-Mail: anwendungstechnik@liqui-moly.de

LIQUI MOLY SCHAFFT DIE 
ZEHNSATION

*Seit 10 Jahren BEST BRAND in der Kategorie Schmierstoffe bei auto motor und sport sowie TOP MARKE bei Auto Zeitung.

9 Jahre in Folge
die Nr. 1 bei den Lesern 
von Motor Klassik.
(Ausgabe 6/2020)

9 Jahre in Folge die Nr. 1 bei den Lesern der Auto Bild.
(Ausgabe 13/2020)

3 Jahre in Folge
die Nr. 1 bei Motorsport 
Aktuell in der Kategorie 
Automobil. (Ausgabe 16/2020)

2 Jahre in Folge
die Nr. 1 bei Motorsport 
Aktuell in der Kategorie 
Motorrad. (Ausgabe 16/2020)

2 Jahre in Folge die Nr. 1 bei den Lesern von Motorrad.
(Ausgabe 9/2020)

10 Jahre in Folge 
die Nr. 1 bei den Lesern
der Auto Zeitung.
(Ausgabe 5/2020)

2 Jahre in Folge 
Platz 2 in der Kategorie 
Pflegemittel.
(Ausgabe 5/2020)

10 Jahre in Folge die Nr. 1 bei den Lesern 
von auto motor und sport. (Ausgabe 7/2020)

MOTORÖLE
ADDITIVE

FAHRZEUGPFLEGE

www.my-liqui-moly.de

Seit einem
Jahrzehnt die Nr. 1 

in der Kategorie
Motorenöle! *

Liebe Kunden,

seit Jahren wählen uns die Leser der führenden Autozeitschriften zu 
Deutschlands bester Schmierstoffmarke. Bei Auto Zeitung sowie 
auto motor und sport bereits zum 10. Mal in Folge*. Ein besonderer Erfolg 
in einer besonders schweren Situation. Denn angesichts der weltweiten 
Corona-Katastrophe ist jetzt nicht die Zeit für Freudentänze, sondern 
für verantwortungsvolles Handeln. Miteinander und füreinander. 
Menschlich und voller Nächstenliebe. Mit Herz, Hirn und Ausdauer. 
Bei dieser Herausforderung stehen meine 1.000 Kolleginnen und 
Kollegen geschlossen zusammen, um mehr denn je ihr Bestes zu geben. 
Für unsere Partner, für unsere Kunden, für Sie! 
Denn nur gemeinsam schaffen wir das!

Bleiben Sie gesund!

Ihr Ernst Prost

Eine Marke, alles 
aus einer Hand: 
über 4.000 Produkte 
rund um Motoröle, 
Additive, Fahrzeugpflege, 
chemische Problemlöser
und Serviceprodukte.

Bleiben Sie gesund!
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Kein "Sammeln Sie Punkte!
Kassieren Sie Rabatte!
Kaufen Sie!", sondern eine
klare, einfache Botschaft.
Unser Logo spricht für sich 
und die Musik zeigt, dass 
LIQUI MOLY-Motorenöle
in jedem Fahrzeug rocken!

Jetzt anschauen

Jetzt gibt's was auf die Ohren: 
Begleitend zu Anzeigen in 
Zeitungen und Magazinen sowie 
200 TV-Spot-Schaltungen legen 
wir im Radio nochmal einen drauf!

Jetzt anhöhren

Nicht kleckern sondern glotzen und hören: LIQUI MOLY 
ist zurück im deutschen Fernsehen und Radio und wirbt 
pausenlos bis in den Sommer hinein!

WERBEKAMPAGNE 2020

UNSER AKTUELLER TV- UND RADIO-SPOT

01.05. 20:11 20:12 18:44 00:35 19:40 21:25 17:16 23:27

02.05. 19:59 20:11 15:02
20:11 18:44 17:12 20:40 20:50 21:20 23:26 00:01

03.05. 17:49 18:32 23:36 00:07

04.05. 19:53 18:55 19:20
22:58 20:11

14:16
16:31
17:40

23:48 00:39

05.05. 18:48
19:53 19:50 17:31

06.05. 16:58
19:18 21:31 23:18 00:26

07.05. 19:59 18:25 
19:22 20:11 13:20 00:50

08.05. 19:48 18:55 20:11 19:33
20:12

09.05. 16:35
19:22

15:11
19:27 00:15

10.05. 20:11 17:29
20:11 14:43 23:31

11.05. 18:48 18:25
19:50 20:11 14:59 00:39

12.05. 18:40
19:48 19:18 19:20

20:35 19:33 17:19
20:11

13.05. 19:59 18:55 
19:22 20:11 00:26

16:19 20:46

14.05. 18:48 19:22 00:51

15.05. 19:57 18:25
19:18 20:11

16.05. 16:35 
19:22 22:30 17:45 14:46 00:29

17.05. 21:38 20:40 19:28 23:37

18.05. 18:48 18:55
19:22

13:43
22:35 14:32 00:21

16:07 23:46 23:11

19.05. 19:35 19:18 19:33 18:43 23:10

20.05. 18:40 18:25
19:22 22:58 00:27

17:49
00:56
14:16 00:25

21.05. 17:01 00:07

22.05. 19:48 16:58
18:55 23:52 19:15

23.05. 16:35
19:22 20:11 19:34 00:36

17:09 00:29

24.05. 20:11 17:48
23:22 18:31 23:45 00:08

25.05. 19:53 18:55 
19:50 22:35 19:34

23:58 17:40 23:19 00:37

26.05. 19:35 19:22 20:11 13:37 23:44 23:07

27.05. 19:59 18:55
19:22 20:11 18:11 00:52

18:45 23:20 23:27

28.05. 19:53 19:22 22:00 00:30
16:43

00:14
23:23

29.05. 19:57 19:18 00:33 00:38
19:17 23:41 00:35

30.05. 16:35
19:22 19:35 14:20 23:45 00:30

31.05. 17:05 00:25

Sendeplan TV-Spot
Mai 2020

https://youtu.be/QZMCg6t3sLM
https://pim.liqui-moly.de/media/documents/M024205/200416_Liqui_Moly_TVC_15s_Audio_Variante_2_mixdown_update_1587124111240_ctx-1.mp3
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Vom 23.04. - 07.05.  
hören Sie LIQUI MOLY  
in ganz Deutschland!

HItradio rt1

Radio 8

RADIO GALAXYRadio AWN

GONG 96.3 MRadio Charivari

106,9 Radio Gong WÜRadio Euroherz

Bayernwelle SüdOst

Radio Mainwelle

Hit Radio N1

Radio Primavera

Star FM Nürnberg

Radio IN

extra-radio

Radio Plassenburg

Radio Trausnitz

unserRadio
Radio 2DAY

ROCK ANTENNERadio Alpenwelle

95.5 Charivari MRadio Bamberg

Radio ArabellaRadio EINS Coburg

Absolut HOT (DAB+)Radio F Nürnberg

DAS NEUE Charivari
radio fantasy

DONAU 3FM
Radio Gong 97.1

egoFM bayern

Radio Oberland

Hitradio.rt1

Radio Ramasuri

TOP FM Ost+West

Radio Inn-Salzbach

gong fm Regensburg

RADIO PRIMATON
Antenne Bayern

RSA Radio

BAYERN 1
BAYERN 3

ENERGY München
ENERGY Nürnberg

BAYERN

SWR 1
SWR 3

SWR 4
 Donau 3FM

Hitradio Antenne 1

bigFM

ENERGY Stuttgart

antenne 1 Neckarburg

Regenbogen ZweiDIE NEUE 107.7

Radio 7

Neckaralb live

Schwarzwaldradio

baden.fm

Seefunk

HITRADIO OHR

ego FM BW

die neue welle

Radio Ton

Radio Regenbogen

BADEN-WÜRTTEMBERG

hr 3
HR 1

YOU FM
Radio BOB!

Radio BOB!

harmony.fm

Antenne Frankfurt

planet radio
HIT RADIO FFH

HESSEN

Die genauen  
Sendedaten sehen  

Sie auf den  
nächsten Seiten

AS&S Radio Deutschland Kombi AS&S Radio Deutschland Kombi
RMS SUPER KOMBI RMS SUPER KOMBI

Der Süden

Monat  APRIL MAI
Tag 

Uhrzeit  23 24 25 26 27 28 29 30 01 02 03 04 05 06 07

6:00 - 7:00   

7:00 - 8:00 

8:00 - 9:00   

9:00 - 10:00       

10:00 - 11:00   

11:00 - 12:00     

12:00 - 13:00         

13:00 - 14:00   

14:00 - 15:00   

15:00 - 16:00    

16:00 - 17:00    

17:00 - 18:00  

18:00 - 19:00     

SENDEPLAN RADIO-SPOT

WERBEKAMPAGNE 2020

Hört, hört: Vom 23.04.-07.05. läuft 
unser Spot auf Radiostationen in 
ganz Deutschland!
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Vom 23.04. - 07.05. schaltet  
LIQUI MOLY Radiospots 
in ganz Deutschland!

JAM FM
RTL Radio

ENERGY Berlin
Radio Cottbus

Radio Paradiso
Radio Potsdam

RBB 88.8
HITRADIO SKW

JazzRadio
Power Radio
radio B2 BB
Antenne BB

Fritz

94.3 rs2

100,6 FluxFM

104,6 RTL

BB RADIO

Radio TEDDY

98.8 KISS FM

104,6 RTL

105‘5 Spreeradio

Berliner Rundfunk

STAR FM 87,9

BERLIN/BRANDENBURG

Delta Radio
R.SH

Radio BOB! SH

SCHLESWIG HOLSTEIN

NDR 2
Radio Hamburg

ENERGY Hamburg
Rock Antenne HH

Hamburg Zwei

HAMBURG

MDR
Radio Brocken

Radio SAW
89.0 RTL

SACHSEN-ANHALT

MDR
ENERGY Sachsen

Hitradio RTL
R.SA

Radio PSR
Radio Chemnitz

Radio Lausitz

Radio Dresden

Radio Leipzig

Radio Erzgebirge

Radio Zwickau
Vogtland Radio

SACHSEN

Antenne NS
Radio FFN

RADIO 21

NIEDERSACHSEN

Klassik Radio
ENERGY Digital (DAB+

Bremen Eins
Bremen Vier
Bremen Next

ENERGY Bremen

BREMEN

D GESAMT

Antenne MV
Ostseewelle HIT-Radio

MECKLENBURG-VORPOMMERN

AS&S Radio Deutschland Kombi
RMS SUPER KOMBI

Der Norden & Osten

MDR

MDR
MDR Jump

MDR Jump
Antenne Thüringen

radio TOP 40
LandesWelle Thüringen

THÜRINGEN

Radio SALÜ
SR1 Europawelle

SR1 Saarwelle
Classic Rock Radio

BigFM Saarland

Radio Homburg
Radio Neunkirchen
Radio Saarbrücken
CityRadio Saarlouis

CityRadio St. Wendel

SAARLAND

radio NRW

ANTENNE MÜNSTER

Hit Radio

radio NRW

Antenne AC

Antenne Unna

Radio 90,1 M‘gladbach

WDR 2
1LIVE

100‘5 DAS HITRADIO

107.7 Hagen

Antenne Niederrhein

NE-WS 89.4

Radio Berg

Radio Duisburg

Radio Essen

Radio Bochum

Radio Ennepe Ruhr

Radio Gütersloh

Radio Hochstift

Radio Kiepenkerl

Lippe Welle Hamm

Radio Oberhausen

Radio Sauerland

Radio Kiepenkerl

Radio Bielefeld

Radio Emscher Lippe

Radio Euskirchen

Radio Bonn

Radio Erft

Radio Herford

Radio K.W.

Radio Lippe

Radio Neandertal

Radio Ruhr

Radio Westfalica

Radio Köln

Radio MK gesamt

Radio RSG

Radio Siegen

Radio WMW

Radio Leverkusen

Radio Mülheim

Radio RST

Radio WAF

Radio Wuppertal
Radio Niederrhein

ANTENNE D‘DORF

 Hellweg Radio

Radio 91.2

NORDRHEIN-WESTFALEN

hr 3
HR 1

YOU FM
Radio BOB!

Hitradio FFH
Antenne Frankfurt

planet radio
harmony.fm

HESSEN

SWR 1
SWR 4

ROCKLAND

Antenne Koblenz

Antenne Idar-Oberstein

Antenne Pfalz

Antenne Zweibrücken

Antenne Bad Kreuznach

Antenne Landau

Antenne Kaiserslautern

Antenne Pirmasens

City Radio Trier

RHEINLAND-PFALZ

AS&S Radio Deutschland Kombi
RMS SUPER KOMBI

Der Westen

SENDEPLAN RADIO-SPOT

WERBEKAMPAGNE 2020

Hört, hört: Vom 23.04.-07.05. läuft 
unser Spot auf Radiostationen in 
ganz Deutschland!
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Vom 23.04. - 07.05. schaltet  
LIQUI MOLY Radiospots 
in ganz Österreich!

Antenne Vorarlberg

VORARLBERG

Life Radio
Welle 1 OÖ

Radio Arabella OÖ
Lounge FM OÖ

OBERÖSTERREICH
Radio 88.6

Radio Arabella NÖ

NIEDERÖSTERREICH

Antenne Steiermark
Soundportal

Radio Grün Weiß
Welle 1 Graz

STEIERMARK

Radio 88.6
Radio Arabella Wien

Radio Energy
Superfly

WIEN

Antenne Salzburg
Welle 1 Salzburg
Energy Salzburg

Klassik Radio Salzburg

SALZBURG

Radio 88.6

BURGENLAND

Antenne Kärnten
Radio Austria

KÄRNTENLife Radio Tirol
Antenne Tirol
Radio U1 Tirol

Energy Innsbruck

Radio Osttirol
Klassik Radio Tirol

T-Rock

TIROL

Kronehit
Hitradio Ö3

Österreich gesamt

Radio Austria

Österreich gesamt DAB+
Arabella Relax
Klassik Radio

Radio 88.6

Radio Energy
Rock Antenne

Technikum One

Monat  APRIL MAI
Tag 

Uhrzeit  23 24 25 26 27 28 29 30 01 02 03 04 05 06 07

5:00 - 6:00    

5:45 - 7:00      

6:00 - 7:00       

7:00 - 8:00         

8:00 - 9:00         

9:00 - 10:00         

10:00 - 11:00         

11:00 - 12:00       

12:00 - 13:00        

13:00 - 14:00         

14:00 - 15:00         

15:00 - 16:00          

16:00 - 17:00         

17:00 - 18:00            

18:00 - 19:00            

19:00 - 20:00      

Hitradio Ö3

RMS

Des is leiwand: Vom 23.04.-07.05. 
läuft unser Radiospot 
auch in ganz Österreich!

SENDEPLAN RADIO-SPOT

WERBEKAMPAGNE 2020
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Einmal auf dem Podest ganz oben zu stehen, ist eine großartige Leistung. Jedoch gleich 
10 Mal hintereinander den Sieg einzufahren, schaffen nur wahre Champions. So wie 
LIQUI MOLY – für die fachkundigen Leser der Auto Zeitung seit einem Jahrzehnt die 
beste Schmierstoffmarke Deutschlands. Für diese Wahl bedanken wir uns von Herzen 
und starten eine breit angelegte Werbekampagne, damit all unsere Partner von dieser 
Auszeichnung profitieren.

Sorgen Sie deshalb jetzt vor – diese Checkliste zeigt Ihnen, 
wie Sie mit LIQUI MOLY auch in schwierigen Zeiten Geld verdienen!

Jetzt erst recht: unsere 
Werbepower für Ihr Geschäft!

Sichtbarkeit
Lenken Sie die Kunden in Ihr Geschäft: 
Zeigen Sie durch Fassadengestaltung, 
Außendeko, Fahnen und Banner, dass 
es bei Ihnen LIQUI MOLY-Produkte gibt.

Verfügbarkeit
Sichern Sie die Warenverfügbarkeit: 
Bestellen Sie rechtzeitig und bevorraten 
Sie ausreichend LIQUI MOLY-Produkte.

Fachkompetenz
Zeigen Sie Ihre Fachkompetenz und 
Kundennähe: Beraten und verkaufen Sie 
aktiv LIQUI MOLY-Produkte.

Pole-Position
Forcieren Sie den Abverkauf: Platzieren 
Sie Verkaufsdisplays in hochfrequentierten 
Kassen- oder Zweitplatzierungszonen.

Reichweite
Nutzen Sie die digitale Reichweite: 
Kommunizieren und streuen Sie Ihr 
LIQUI MOLY-Angebot auch über 
Soziale Medien.

Kaufanreiz
Schaffen Sie zusätzliche Kaufanreize: 
Stellen Sie Thekendisplays auf den  
Verkaufstresen.

Hervorstechend
Nur wer auffällt, gewinnt: Sorgen Sie 
durch Faltwände, Banner, Deckenhänger 
etc. für einen attraktiven Markenauftritt 
am Point of Sale.

Vollsortiment
Viel verkauft viel: Füllen Sie Ihre Regale 
auf und präsentieren Sie die ganze 
LIQUI MOLY-Sortimentsvielfalt.

UMSATZ SICHERN

 UNSERE WERBEOFFENSIVE
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CORONA-KRISE

SPENDENAKTION

Wir geben unser Bestes, 
damit die Corona-Helfer 
ihr Bestes geben können!
Mit unserer Produktspende im Wert von 3 Mio. EUR 
halten wir Einsatzkräften den Rücken frei.

LIQUI MOLY hilft – damit alle
Einsatzfahrzeuge sicher mobil bleiben! 

Rettungsdienste, Feuerwehren, Polizeien, 
technische Hilfswerke, Essen auf Rädern, 
mobile Pflegedienste, Behinderten- und 
Patiententransporte ... einfach alle Helfer, 
die in der Corona-Krise mobil bleiben müssen,
um für die Menschen da zu sein.

Mit dieser Spende tragen wir unseren Teil dazu bei, 
dass Einsatzfahrzeuge zuverlässig funktionieren. 
Schließlich wäre es fatal, wenn beispielsweise ein 
Rettungswagen unterwegs mit Motorproblemen 
liegen bleibt. Deswegen sind unsere Produkte 
wichtig für das reibungslose Funktionieren 
der Gesundheitssysteme. Unsere Spende ist 
ein Dankeschön für all jene Menschen, die jeden 
Tag unermüdlich dafür kämpfen, dass die 
Corona-Krise nicht noch schlimmer wird. Und 
diese Hilfe leisten wir schnell und unbürokratisch. 
Alle Rettungsdienste, Feuerwehren und
Krankenhäuser können sich mit ihrem Bedarf 
weiterhin auf www.liqui-moly.to/millionenspende 
an uns wenden!

Was mit LIQUI MOLY-Produkten im Wert von 1 Mio. EUR begann, 
wurde bereits nach kürzester Zeit durch Ernst Prost ohne langes 
Fackeln auf 3 Mio. EUR aufgestockt! Und was in Deutschland 
seinen Anfang nahm, findet dank unserer großartigen Partner 
und Kunden in vielen Ländern der Welt seine Fortsetzung. 
Die Resonanz und Nachfrage nach unseren Ölen, Additiven 
und Serviceprodukten im Rahmen der Millionenspende ist 
einfach überwältigend. Mit dieser Aktion unterstützen wir 
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CORONA-KRISECORONA-KRISE

SPENDENAKTION
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CORONA-KRISECORONA-KRISE
SPENDENAKTION
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CORONA-KRISECORONA-KRISE

SPENDENAKTION
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Im Rahmen unserer 3 Mio. EUR-Spendenaktion nahmen in Venezuela unter anderem Polizei, 
Rotes Kreuz und Feuerwehr den kostenlosen Öl- und Additivservice an ihren Fahrzeugen 
dankend an. Im Gegenzug erhielten wir nicht nur liebevolle Videobotschaften, sondern auch die 
Gelegenheit, unser Logo auf den Fahrzeugen anzubringen. Ein tolles Zeichen der Wertschätzung 
gegenüber unserer Aktion und unserer Produktqualität.

VENEZUELA SPENDENAKTION

Unser Öl trägt einen 
wesentlichen Teil dazu bei, 
dass die Corona-Helden 
jederzeit mobil sind.
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Mit Hilfe des portugiesischen Verbands der Freiwilligen 
Feuerwehren erreichten unsere Spendenpakete auf 
schnellstem Weg ihr Ziel: die landesweiten Einsatz-
kräfte, die sich tagtäglich ehrenamtlich für Portugals 
Menschen einsetzen. Wir freuen uns, diese Helden mit 
unserer Spende unterstützen zu können.

Mission erfüllt! Nachdem unsere Freunde von LIQUI MOLY Iberia in Windeseile knapp 450 Pakete 
mit LIQUI MOLY-Waren im Wert von rund 50.000 EUR zusammenstellten, ließen es sich Vizeprä-
sident Sérgio Santos und Präsident João Marques vom portugiesischen Verband der Freiwilligen 
Feuerwehren nicht nehmen, unsere Spende persönlich in Empfang zu nehmen. Eine Aktion, die 
trotz dem erforderlichen Abstand von viel menschlicher Nähe zwischen allen Beteiligten zeugte.

PORTUGAL

SPENDENAKTION
PORTUGAL

SPENDENAKTION

Die Freiwillige Feuerwehr 
von Campo de Ourique.

Die Freiwillige Feuerwehr 
von Póvoa de Santa Iria.

Die Freiwillige Feuerwehr von Camarate.
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In der Not zeigt sich der Charakter der 
Menschen! Und unsere Freunde von 
LIQUI MOLY Mexico zeigten, dass die
LIQUI MOLY family worldwide besonders 
auch in schwierigen Zeiten zusammenhält. 
Gemeinsam mit auserwählten Partnerwerk-
stätten wurden vor allem in den bevölkerungs-
reichen Ballungszentren des Landes hunderte 
von Rettungseinheiten gratis mit Motorölen, 
Additiven aber auch Serviceprodukten 
wie Klima Fresh zur Desinfektion von Klima-
anlagen versorgt. Eine Aktion, die nicht nur 
Dankbarkeit bei den Corona-Helden 
hervorrief, sondern die auch 
all unsere beteiligten Kunden 
mit Freude und Stolz erfüllte.

MEXIKO
SPENDENAKTION
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LIQUI MOLY beteiligte sich an der „24h Kelly Corona Challenge“ zugunsten bedürftiger Kinder, 
die besonders hart von der Corona-Krise betroffen sind. Ausdauer-Athlet Joey Kelly übte 
zuhause 24 Stunden lang nonstop verschiedene Sportarten aus, um Spenden zu sammeln. 
Der Öl- und Additivspezialist stockte seinen Teil auf letztlich 24.000 Euro auf.

Eine der Aufgaben war, im Hof mit dem Kettcar um Ölfässer zu kur-
ven. LIQUI MOLY sagte zu, für jeden gefahrenen Meter einen Euro zu 
spenden. 7.000 Meter schaffte Joey Kelly in einer Stunde, das waren 
7.000 Euro für die Spendenkasse. LIQUI MOLY-Geschäftsführer 
Ernst Prost beließ es aber nicht dabei. „7.000 Meter sind 7.000 Euro. 
Das nehmen wir mal zwei für die zwei Beine von Joey Kelly. Damit 
stehen wir bei 14.000 Euro. Dies spendet die Firma“, so Ernst Prost. 
„Ich spende weitere 10.000 Euro aus meiner Privatschatulle. Dann 
sind wir bei 24.000 Euro für die 24-Stunden-Challenge. Das passt 
doch gut.“Heute Morgen waren die 24 Stunden um. Insgesamt 
kamen über 100.775 Euro zusammen, die an "Gemeinsam gegen 
Corona – gemeinsam für Kinder" gehen, einer Aktion von "RTL – 
Wir helfen Kindern". Die „24h Kelly Corona Challenge“ wurde bei 
RTL.de im Livestream gezeigt und Ausschnitte davon im Fernseh-
programm.

LIQUI MOLY 
gibt 24.000 Euro bei 
„24h Kelly Corona 
Challenge“ auf RTL
Ölhersteller spendet für Kinder, die besonders 
hart von der Corona-Krise betroffen sind

Joey Kelly (zweiter von links) 

nach 24 Stunden mit den 

unterschiedlichsten Sportarten.

CORONA-KRISE

SPENDENAKTION

Ernst Prost per Telefonschalte: 

LIQUI MOLY gibt 24.000 Euro 

bei „24h Kelly Corona Challenge“ auf RTL
Jetzt anschauen
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Obwohl in einem der ärmsten Länder der Welt beheimatet, investiert unser Partner LIQUI MOLY 
Madagascar weiter kräftig in das Markenimage sowie den Ausbau unserer Distribution und damit 
in die Zukunft und Sicherung zahlreicher Arbeitsplätze vor Ort. Neben Großflächenwerbung 
entlang viel befahrener Straßen, wurde nun bereits der dritte moderne Showroom inklusive 
angegliederter Werkstatt eröffnet, wo unsere Freunde einen Großteil unseres Vollsortiments und 
unserer Serviceleistungen anbieten. 

MARKENOFFENSIVE

MADAGASKAR

Umsatzgaranten: 
ein bunter Strauß 
an LIQUI MOLY-
Produkten für den 
bunten Inselstaat!
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ZUHAUSE BLEIBEN

ZEIT FÜR GARTENARBEIT

Als Motorölexperte bieten wir das richtige Öl für alle Motoren: Für 4-Takt-Motoren gibt es bei-
spielsweise ein spezielles Rasenmäheröl. Und unser Universal-Gartengeräteöl eignet sich bes-
tens für Vertikutierer, Motorsensen, Aufsitzmäher, Hochdruckreiniger und vieles mehr. Daneben 
haben wir auch selbstmischendes 2-Takt-Motoröl und eines für Motorsägen sowie Hydrauliköle 
und Öl für die Ketten von Motorsägen in unserem umfangreichen Gartensortiment.

Unser Reinigungs- und Pflegespray für 
Mähroboter schützt die teuren Gartenhelfer 
und sorgt bei regelmäßiger Anwendung für 
eine lange Lebensdauer. Und was draußen 
hilft, ist auch für seine Artgenossen im Haus, 
nämlich die Pflege von Saugrobotern gut.

Schaffen Sie sich zuhause 
Ihr kleines Paradies – 
mit LIQUI MOLY 
Damit Ihr Garten während der Corona-Quarantäne 
nicht die Krise bekommt.

Mit schwergängigen oder quietschenden Geräten wird aus der Arbeit im Freien schnell eine 
Tortur. Damit die Lust am Gärtnern bleibt, empfiehlt sich der regelmäßige Einsatz unserer 
Pflege- und Servicesprays für Gartengeräte. So bleiben sie dauerhaft leichtgängig und 
es tritt erst gar kein Quietschen auf.

Schützt Mähroboter

zuverlässig vor 

Sonnenbrand!

Beleg für die Spitzenqualität, Langlebigkeit

und Nachhaltigkeit unserer Gartenprodukte: 

der 1. Platz in der Kategorie Motoröle

für Gartengeräte!
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Damit im Notfall nicht Not 
am Strom herrscht

Wenn hier der Strom ausfällt, 
geht nichts mehr!

Menschen hängen an Beatmungsmaschinen und plötzlich fällt der Strom aus – 
damit dieses Horrorszenario weder in der Corona-Zeit noch sonst wann Realität wird, 
springen in Krankenhäusern in solch einem Fall automatisch dieselbetriebene 
Notstromaggregate an und retten Leben. Vorausgesetzt, sie funktionieren.

Aus Kostengründen werden die Tanks der Stromaggregate jedoch häufig mit Heizöl 
betankt, welches nicht zur motorischen Verwendung vorgesehen ist und das aufgrund 
der Alterung verstärkt Ablagerungen bildet und bei Betrieb nach wenigen Stunden 
Filter und Injektoren zusetzt. Unser Super Diesel Additiv macht Heizöl für Dieselmotoren 
deutlich verträglicher und stellt sicher, dass die Aggregate im Notfall anspringen und 
so die lebensnotwendige Stromversorgung auf den Intensivstationen, in den OP-Sälen 
und allen anderen Krankenhausbereichen jederzeit aufrechterhalten wird.

Übrigens: Notstromaggregate gibt es nicht nur in Krankenhäusern, sondern auch in 
jedem größeren Supermarkt und jeder größeren Firma.

Unser Additiv zur Optimierung von
Heizöl bei Notstromaggregaten
Wie der Name schon sagt, ist Heizöl zum Verbrennen
 in Heizungsanlagen vorgesehen. Es wird nicht auf Eigen-
schaften, wie sie zum Betrieb von Motoren notwendig 
sind, geprüft und auch nicht entsprechend additiviert. 
Es erfüllt daher nicht immer die Anforderungen an 
Dieselkraftstoffe für moderne Motoren, die in der EN 590 
definiert sind. Bei der Verwendung als Kraftstoff kann 
dies zu verstärkten Ablagerungen im Motor, niedrigerer
Effizienz und erhöhtem Verschleiß durch ungenügende
Schmiereigenschaften führen. Durch den Zusatz
von Super Diesel Additiv wird das Heizöl so additiviert, 
dass es an den Einsatz in Verbrennungsmotoren
angepasst ist und die Nachteile, die der Einsatz von 
Heizöl mit sich bringt, stark reduziert werden. Achtung: 
Die zollrechtlichen Vorschriften zum Betrieb von 
Verbrennungsmotoren mit Heizöl sind strikt zu beachten.

Art.-Nr. Art.-Bezeichnung Inhalt Ausreichend 
für

Container P.U.

5176 Pro-Line Super 
Diesel Additiv

1 l 300 l Dose Blech 6

5140 Super Diesel 
Additiv

5 l 1.500 l Kanister 
Kunststoff

1

2336 Pro-Line Super 
Diesel Additiv K

20 l 10.000 l Kanister 
Kunststoff

1

5145 Super Diesel 
Additiv

50 l 15.000 l Fass Blech 1

5146 Super Diesel 
Additiv

205 l 61.500 l Fass Blech 1

Die Vorteile 
bei Dieselmotoren:
• reinigt das gesamte Einspritzsystem,  

insbesondere die Injektoren
• bietet optimalen Korrosionsschutz
• verbessert die Schmierfähigkeit des Kraftstoffs
• erhöht die Cetanzahl
• verbessert die Kaltstarteigenschaften
• reduziert Injektorschäden
• sorgt für ruhigen Motorlauf
• senkt das Risiko von Motorschäden  

durch Ölverdünnung
• schont durch die saubere Verbrennung  

den Dieselpartikelfilter und verhindert  
vorzeitiges Zusetzen

• ist aschefrei
• auch für Heizöl geeignet

PROBLEMLÖSER

PRODUKTE FÜR GENERATOREN
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Zuverlässigkeit ist bei Stromgeneratoren die wichtigste Eigenschaft. Nur wer sich auf seinen 
Generator absolut verlassen kann, bleibt frei von Problemen. Speziell für Generatoren entwickelte 
LIQUI MOLY/MEGUIN-Produkte tragen dazu bei, dass Ihr Generator einwandfrei funktioniert und be-
triebsfähig bleibt. 

Schmierstoffe von MEGUIN vermindern den Verschleiß und sorgen für eine Verlängerung der 
Wartungsintervalle.

Durch den zusätzlichen Einsatz von Additiven werden Kraftstoffe stabiler und zündwilliger.  
Besonders bei minderer Kraftstoffqualität erzielt man so deutlich mehr Effizienz. Zudem reduzieren 
sich durch den Einsatz von Additiven der Schadstoffausstoß und der Verbrauch. Auch das Wartungsin-
tervall kann durch Additivierung zusätzlich verlängert werden.

Ist es möglich, mit einem Qualitätsöl das Wechselintervall zu verlängern?
Ja, mit Qualitätsöl kann das Ölwechselintervall deutlich verlängert werden.

Wenn ja, was ist der Grund hierfür?
Qualitätsöl enthält ein leistungsfähiges Additivpaket, das den Motor länger schützt und pflegt 
und somit länger im Motor bleiben kann. Durch hochwertige Dispergentien und Detergentien 
im Öl wird der Motor sauber gehalten und die Neubildung von Ablagerungen verhindert. Bitte 
die Herstellervorschriften beachten.

Wie kann man durch ein besseres/teureres Öl Geld sparen?
Durch eine bessere Ölqualität kann das Ölwechselintervall verlängert werden und der Ölver-
brauch sinkt. Darüber hinaus pflegt qualitativ hochwertiges Öl den Motor und verlängert die 
Lebensdauer des Aggregats.

Warum gibt es bei manchen Generatoren teilweise einen hohen Ölverbrauch?
Durch falsches Öl mit schlechter Qualität bilden sich Ablagerungen an den Kolbenringen und 
an den Ölabstreifringen, welche diese festsetzen. Dadurch kann der Kurbelgehäuseraum nicht 
mehr gegen den Verbrennungsraum abgedichtet werden. In Folge verunreinigt Treibstoff das Öl 
und gleichzeitig tritt Öl in den Verbrennungsraum ein, wo es mitverbrannt wird.

Wie erkenne ich ein hochwertiges 
oder schlechtes Öl?
Durch Ölanalysen am Ende eines Ölintervalls.
Die Ölanalysen können von LIQUI MOLY oder 
einem entsprechenden Labor in der Nähe 
durchgeführt werden.

Wie finde ich das richtige Motoröl?
Über die Betriebsanleitung bzw. den Schmierplan des Aggregatherstellers 
oder die unsere Anwendungstechnik. 
Telefon: +49 731 1420-871 (international) 
E-Mail: anwendungstechnik@liqui-moly.de

Ist die Viskosität abhängig von der Temperatur? 
Im Kaltbereich ist die Viskosität entscheidend, da es hier um die Kaltdurchölung des  
Generatormotors geht. Im Heißtemperaturbereich ist die Außentemperatur nicht wichtig,  
da die Öltemperatur im Motor bei ca. 100 °C liegt.

Wie lang sind Ölwechselintervalle mit MEGUIN-Motorölen?
Die Länge der Ölwechselintervalle unterschiedlicher Aggregate wird nicht von MEGUIN vorge-
schrieben, sondern richtet sich nach den Vorgaben der jeweiligen Aggregathersteller. Nicht nur 
das Öl ist für die Intervalllänge verantwortlich, sondern auch der Ölfilter und das  
dazugehörige Filtersystem. Der Hersteller prüft diese drei wichtigen Komponenten und kann 
daraus mit einer Qualitätsanforderung an das Öl eine Intervalllänge festlegen. Durch äußere 
Einflüsse wie unterschiedliche Belastungen oder den Schwefelgehalt im Dieselkraftstoff kann 
sich die Intervalllänge verändern.

Durchölungszeiten eines Motors
So lange dauert es, bis das Motoröl beim Kaltstart (0 °C) die letzte Schmierstelle erreicht hat.

Viskosität 10W-XX Viskosität 15W-XX

Was können Additive im Kraftstoff bewirken?
Additive im Kraftstoff können die Cetanzahl  
verbessern und die Anlage reinigen und  
sauber halten. Dadurch wird weniger  
Kraftstoff gebraucht und es gibt weniger  
defekte Teile. Folglich gibt es weniger  
Standzeiten der Generatoren.  
Des Weiteren schützen alle LIQUI MOLY- 
Additive vor Korrosion im gesamten  
Kraftstoffsystem. Verschmutzte Injektor- 

düsenöffnungen
vor der Reinigung.

Injektordüsenöffnungen
nach der Reinigung mit
LIQUI MOLY-Additiven.

Warum ist eine Motorspülung wichtig?
Durch die Motorspülung werden alle Ab- 
lagerungen, die sich während eines Intervalls  
ansammeln, vor dem Ölwechsel gelöst und bei  
Ölwechsel mit ausgespült. Somit sind auch die  
Kolben und Ölabstreifringe wieder sauber und  
der Motor braucht weniger Öl. Wir empfehlen  
vor dem Wechsel auf MEGUIN-Motoröl den  
Motor mit der Motorspülung zu reinigen,  
damit das hochwertige Öl seine volle Leistungs- 
fähigkeit entfalten kann.

Kolben mit verschmutz-
ten Kolbenringnuten.

Mit LIQUI MOLY-Motor-
spülung gereinigter  
Kolben.

Zuverlässigkeit ist bei Stromgeneratoren elementar wichtig. Nur wer sich auf seinen 
Generator absolut verlassen kann, bleibt frei von Problemen. Speziell für Generatoren 
entwickelte LIQUI MOLY/MEGUIN-Produkte tragen dazu bei, dass Generatoren 
einwandfrei funktionieren und immer betriebsfähig bleiben. Schmierstoffe von MEGUIN 
vermindern den Verschleiß und sorgen für eine Verlängerung der Wartungsintervalle. 
Durch den zusätzlichen Einsatz von Additiven werden Kraftstoffe stabiler und 
zündwilliger. Besonders bei minderer Kraftstoffqualität erzielt man so deutlich mehr 
Effizienz. Zudem reduzieren sich durch den Einsatz von Additiven der Schadstoffausstoß 
und der Verbrauch. Auch das Wartungsintervall der Geräte kann durch Additive 
zusätzlich verlängert werden.

PROBLEMLÖSER PRODUKTE FÜR GENERATOREN
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Sind Motoröle untereinander mischbar?
Motoröle sind grundsätzlich miteinander mischbar. Auch unterschiedliche Viskositäten sind mit-
einander mischbar. Hier sollte man darauf achten, dass bei den zu mischenden Ölen die 
Freigaben des Aggregatherstellers eingehalten werden. Um die optimale Leistung des Öls zu 
gewährleisten, sollte das MEGUIN-Öl unvermischt eingesetzt werden.

Made in Germany – was bedeutet das?
MEGUIN und LIQUI MOLY produzieren Öle und Additive ausschließlich in Deutschland. Hier 
können wir für beste Qualität garantieren und diese auch kontinuierlich überwachen.

Pro-Line Motorspülung
Problem:
Durch den zunehmenden Bioanteil im Kraftstoff und durch 
einen in manchen Ländern vorhandenen hohen Schwefel-
gehalt bildet sich durch Kraftstoffeintrag ins Öl verstärkt 
Ölschlamm. Der Motor wird durch den Ölschlamm nicht 
mehr richtig geschmiert und unterliegt dadurch einem 
höheren Verschleiß.

Lösung:
Die LIQUI MOLY Pro-Line Motorspülung reinigt den kom-
pletten Ölkreislauf vor dem Ölwechsel und sorgt für einen 
sauberen Motor und reduziert dadurch Verschleiß im Motor. 
Ein sauberer Motor ist die Voraussetzung dafür, dass auch 
die nachgeschalteten Abgasreinigungssysteme zuverlässig 
funktionieren.

Te
ch

ni
k-

Ti
pp

LIQUI MOLY-Additive für Diesel-Stromgeneratoren

20 l    1 2336

Pro-Line Super Diesel Additiv K
Wirkstoffkombination mit reinigenden, dispergierenden, Werkstoff 
schützenden und Cetanzahl erhöhenden Eigenschaften. Das Produkt 
wurde auf die neuesten Betriebsstoffe (schwefelarme Dieselkraft-
stoffe mit Anteilen von Biodiesel) abgestimmt. Der enthaltene 
Schmierverbesserer verleiht schwefelarmen Dieselkraftstoffen 
ausreichende Schmierfähigkeit. Durch die Erhöhung der Zündwillig-
keit wird der Kraftstoff besser verbrannt. Dadurch sinkt auch der 
Emissionsausstoß. Ein hoher Anteil an Korrosionsschutzzusätzen 
schützt das gesamte Kraftstoffsystem zuverlässig vor Rost- und 
Korrosionsbildung. Durch die hervorragende Reinigungswirkung 
bleiben die Bauteile sauber, Ablagerungen werden verhindert und die 
Motorleistung auf einem gleichbleibend hohen Niveau.

Zugabe zum Dieselkraftstoff bei allen Dieselmotoren 
einschließlich Pumpe-Düse- und Common -Rail- Ein-
spritzsystemen. Auch für den Einsatz in stationären 
Motoren geeignet. Ermöglicht die Nutzung von Heizöl in 
stationären Motoren.

Pro-Line Super Diesel Additiv K
Problem:
In Folge schlechter Kraftstoffqualität, bedingt durch z. B. einen hohen Bioan-
teil oder hohen Schwefelgehalt, bilden sich an den Bohrungen der Einspritz-
düsen immer mehr Ablagerungen. Der Kraftstoff wird nicht mehr richtig ein-
gespritzt und der Motor benötigt für die gleiche Leistungsentfaltung mehr 
Kraftstoff als bei sauberen Düsen.

Lösung:
Durch das LIQUI MOLY Pro-Line Super Diesel Additiv K werden die Bohrungen 
und insbesondere die Bohrungsaustrittskanten der Einspritzdüsen gereinigt. 
Der Kraftstoffverbrauch wird dadurch optimiert. Te
ch
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 Inhalt VPE Art.-Nr.

Bares Geld sparen mit LIQUI MOLY Pro-Line Super Diesel Additiv K

pro Generator und Jahr sparen!

Beispielrechnung mit einem Generator

Hochrechnung mit 8 Generatoren
Bei einer Generatorenanlage mit beispielsweise 8 Generatoren
können Sie die oben genannte Ersparnis von 3.098 € multiplizieren!

Weitere positive Effekte:
deutliche Reduzierung des Partikelausstoßes  
(Feinstaubbelastung)

geringere Reparaturkosten und längere  
Gesamtstundenleistung

pro Jahr sparen!

3.098 €

24.784 €

Generator ohne Additiv mit Pro-Line 
Super Diesel Additiv K*

Jahresleistung 3.500 Std. 3.500 Std.

Kraftstoffverbrauch 35 l/Std. 33,8 l/Std.

Gesamtverbrauch/Jahr 122.500 l 118.300 l

Kosten je Liter Diesel 1,40 EUR 1,40 EUR

Kraftstoffkosten/Jahr 171.500 EUR 165.620 EUR

Mehrkosten Additiv 
*MIschverhältnis 1:500

2.782 EUR

Gesamtkosten/Jahr 171.500 EUR 168.402 EUR

Einsparung pro Jahr 3.098 EUR

�
�

1 l    6 5035

Pro-Line Dieselstabilisator
Konserviert und schützt den Kraftstoff vor Alterung und Oxidation bei 
gleichzeitiger Reinigung des gesamten Kraftstoffsystems. Verhindert 
Korrosion im gesamten Kraftstoffsystem. Erhöht die Cetanzahl. Ge-
währleistet eine problemfreie Stilllegung und Wiederinbetriebnahme 
dieselbetriebener Fahrzeuge und Aggregate. Erhöht die Betriebssi-
cherheit. Mit Langzeitwirkung.

Für alle Dieselmotoren geeignet, insbesondere zum vor-
beugenden Einsatz. Turbo-, Kat- und DPF-getestet.

Anti-Bakterien-Diesel-Additiv
Hochwirksames Biozid mit breitem Wirkungsspektrum gegen Bakte-
rien, Hefen und Schimmelpilze.

Zum vorbeugenden Einsatz an länger stillgelegten Die-
selfahrzeugen wie z. B. Baumaschinen, Nutzfahrzeugen, 
Wohnmobilen, Personenkraftwagen oder in Lagertanks 
sowie zur Entkeimung bereits kontaminierter Tanksys-
teme.

 Inhalt VPE Art.-Nr.

 Inhalt VPE Art.-Nr.

Merkmal  Wert
Basis  Additiv-Kombination in Trägerflüssigkeit
Farbe / Aussehen bräunlich-orange
Form  flüssig
Dichte bei 15°C 0,874 g/cm³
Geruch  charakteristisch
Flammpunkt  > 63 °C

1 l    6 21317
5 l    1 21318

60 l    1 21319

Merkmal  Wert
Basis  Biozid, Detergent, Cetanzahlverbesserer
Farbe / Aussehen braun, klar
Dichte bei 15°C 0,923 g/cm³
Viskosität bei 40°C < 7 mm²/s
Flammpunkt  63 °C, VBF-Klasse A III
Geruch   charakteristisch
Form  flüssig

PROBLEMLÖSER PRODUKTE FÜR GENERATOREN
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1 l    6 5131
5 l    1 5132

20 l    1 5133
205 l    1 1879

Diesel Fließ Fit K
Kontrolliert das kältebedingte Wachstum der Paraffinkristalle. In der 
Kälte werden die Filtrierbarkeit und der Stockpunkt des Dieselkraft-
stoffes wesentlich verbessert. Die Wirksamkeit des Fließverbesse-
rers ist abhängig von der Paraffinart und dem Paraffingehalt der Mit-
teldestillate. Je nach Dieselkraftstoffqualität wird der Cold Filter 
Plugging Point (CFPP) um bis zu -10 °C verbessert.

Für alle Dieselkraftstoffqualitäten und Heizöl zum Si-
chern kältebedingten Winterbetriebs in Pkw- und 
Nfz-Dieselmotoren sowie in Bussen, Baumaschinen 
und stationären Dieselmotoren. Geeignet für EURO VI.

500 ml    6 2427
1 l    6 2425
5 l    3 2428

Pro-Line Motorspülung
Die hochwirksamen Detergent- und Dispersant-Additive in Verbin-
dung mit der Trägerflüssigkeit wurden in zahlreichen Labor- und pra-
xisnahen Feldversuchen auf das Lösen von Schlamm- und Lackbild-
ner getestet. Öllösliche und ölunlösliche Rückstände aller Art werden 
in Schwebe gebracht und beim Ölwechsel aus dem Ölkreislauf ent-
fernt. Der von Ablagerungen und Verschmutzungen befreite Motor 
und das nicht durch Altlasten belastete Frischöl können somit die 
volle Leistungsfähigkeit entfalten.

Zur Reinigung und Spülung von Ölkreisläufen bei Otto- 
und Dieselmotoren. Sichert die einwandfreie hydrauli-
sche Funktion von ölgesteuerten Systemen wie z.B. 
VVT, VANOS und ähnlichen Systemen.

 Inhalt VPE Art.-Nr.

 Inhalt VPE Art.-Nr.

Merkmal   Wert
Farbe / Aussehen  trüb
Dichte bei 15°C  0,841 g/cm³
Viskosität bei 40°C  < 7 mm²/s
Flammpunkt   63 °C
Dosierung   1:1000, entsprechend 0,1
Verbesserung der Filtrierbarkeit -10 °C
Geruch   charakteristsich
Form   flüssig

Merkmal  Norm  Wert
Farbe / Aussehen    gelb, braun
Basis    Additiv, Trägerflüssigkeit
Dichte bei 20°C DIN 51 757  0,81 g/cm³
Flammpunkt  DIN ISO 2592  63 °C
Pourpoint  DIN ISO 3016  -45 °C
Form    flüssig
Viskosität bei 40°C   <7 mm²/s
Geruch    charakteristisch

1 l    6 5182

Pro-Line Öl-Verlust-Stop
Regeneriert Gummi- und Kunststoffdichtungen im Motor und redu-
ziert den Ölverbrauch über Kolbenringe und Ventilführungen. Das Ad-
ditiv wirkt dem Viskositätsabfall der Motorenöle entgegen. Macht 
Schluss mit den umweltverschmutzenden Ölflecken auf der Straße 
und in der Garage. Verträglich mit allen handelsüblichen Moto-
renölen.

Für alle Benzin- und Dieselmotoren geeignet.

1 l    6 4051

LM 41 MoS2-Suspension
Die kolloidale MoS2-Festschmierstoffsuspension in Mineralöl redu-
ziert den Einlauf- und Betriebsverschleiß. Gewährleistet durch Ver-
besserung der Hochdruckbelastbarkeit eine optimale Notlaufeigen-
schaft sowie Erhöhung der Betriebssicherheit. Der MoS2-Fest-
schmierstoff senkt durch Reibungsreduzierung den Öl- und 
Kraftstoffverbrauch.

Zugabe zum Schmieröl von Motoren, Verdichtern, 
Pumpen, Hydraulikanlagen und Industriegetrieben.

 Inhalt VPE Art.-Nr.

 Inhalt VPE Art.-Nr.

Merkmal  Norm  Wert

Farbe/Aussehen   gelb, klar
Aussehen/Beschaffenheit   viskose Flüssigkeit
Dichte bei 20°C DIN 51757  0,896 g/cm³
Viskosität bei 20°C DIN 51398  1299 m Pas
Flammpunkt   DIN ISO 2592  76 °C
Pourpoint   DIN ISO 3016  -5 °C
Form    pastös, flüssig
Geruch    charakteristisch

Merkmal   Wert

Farbe / Aussehen  schwarz
Basis   Solventraffinat
Temperatureinsatzbereich  wie bei Mineralölen,
   MoS2: über 400
Feststoffgehalt  5 %
Form   flüssig
Geruch   charakteristisch
Dichte bei 20°C  0,92 g/ml
Flammpunkt   200 °C
Viskosität bei 40°C  290-300 mm²/s

20 l    1 4324
60 l    1 6393

200 l    1 6490
1000 l Cont.   1 9759

lose Ware   1 6870

megol Motorenoel Performance 
Top Trans SAE 15W-40
Modernes Universalmotorenöl zum Einsatz in allen Motoren, speziell 
jedoch Nutzfahrzeugmotoren. Unter allen Betriebsbedingungen als 
Ganzjahresöl einsetzbar. Erfüllt die hohen Anforderungen von Diesel-
motoren, kann aber auch in Ottomotoren verwendet werden. Seine 
Additivtechnologie garantiert hervorragende Leichtlauf- und Ver-
schleißschutzeigenschaften und ermöglicht maximale Ölwechselin-
tervalle. Um die volle Performance zu gewährleisten, das Vermischen 
mit anderen Motorenölen vermeiden.

Spezifikationen und Freigaben:
ACEA A3 ∙ ACEA B4 ∙ ACEA E7 ∙ API SL ∙ API CI-4 ∙  
JASO DH-1 ∙ MAN M 3275-1 ∙ MB-Freigabe 228.3 ∙  
Renault Trucks RLD-2 ∙ Volvo VDS-3 ∙ Deutz DQC III-10
∙ Mack EO-N

Meguin empfiehlt dieses Produkt auch für Fahrzeuge, 
fürdie folgende Spezifikationen gefordert sind:
Allison C4 ∙ Caterpillar ECF-1-a ∙ Caterpillar ECF-2 ∙ 
Cummins CES 20076 ∙ Cummins CES 20077 ∙  
Cummins CES 20078 ∙ Global DHD-1 ∙  
John Deere JDQ 78 A ∙ MTU Typ 2

Lkw, Baumaschinen, Landmaschinen SAPS-Level:  
High-SAPS

MEGUIN-Motoröle für Diesel-Stromgeneratoren

Merkmal Norm Wert

SAE-Klasse (Motoröle): SAE J300 15W-40
Viskosität bei 40 °C: ASTM D 7042-04 100 mm² / s
Viskosität bei 100 °C: ASTM D 7042-04 14,4 mm² / s
Viskositätsindex: DIN ISO 2909 148
Dichte bei 15 °C: DIN 51757 0,880 g / cm³
Flammpunkt: DIN ISO 2592 230 °C
Pourpoint: DIN ISO 3016 -30 °C

 Inhalt VPE Art.-Nr.

megol Motorenoel Low SAPS SAE 10W-40
Dieselmotorenöl auf Basis von Synthesetechnologie mit einem niedri-
gen Gehalt an Sulfatasche, Phosphor und Schwefel (Low SAPS). Ent-
wickelt für hochaufgeladene Euro 4- und Euro 5-Dieselmotoren mit 
anspruchsvollen Abgasnachbehandlungssystemen und Rußpartikel-
filtern (DPF/CRT). Um die volle Performance zu gewährleisten, das 
Vermischen mit anderen Motorenölen vermeiden.

megol Motorenoel Super Leichtlauf 
FAMO SAE 10W-40
Modernes Universal-Leichtlaufmotorenöl zum Einsatz in allen 
Motoren, speziell jedoch Nutzfahrzeugmotoren. Unter allen Be-
triebsbedingungen als Ganzjahresöl einsetzbar. Erfüllt die hohen 
Anforderungen von Dieselmotoren, kann aber auch in Ottomotoren 
verwendet werden. Seine Additivtechnologie garantiert hervorragen-
de Leichtlauf- und Verschleißschutzeigenschaften und ermöglicht 
maximale Ölwechselintervalle. Um die volle Performance zu ge-
währleisten, das Vermischen mit anderen Motorenölen vermeiden.

Spezifikationen und Freigaben
ACEA E9 ∙ ACEA E7 ∙ ACEA E6 ∙ API CI-4 ∙  
Deutz DQC IV-10 LA ∙ Mack EO-N ∙ MAN M 3477 ∙ 
MB-Freigabe 228.51 ∙MTU Typ 3.1 ∙  
Renault Trucks RGD ∙ Renault Trucks RLD-2∙  
Renault Trucks RXD ∙ Volvo CNG ∙ Volvo VDS-3

Meguin empfiehlt dieses Produkt auch für Fahrzeuge, 
fürdie folgende Spezifikationen gefordert sind:
Caterpillar ECF-1-a ∙ Cummins CES 20076 ∙  
Cummins CES 20077 ∙ DAF HP2 ∙ Mack EO-M Plus ∙ 
MAN M 3271-1 ∙ MB 226.9

Spezifikationen und Freigaben
ACEA A3 ∙ ACEA B4 ∙ ACEA E7 ∙ API SL ∙ API CI-4 ∙ 
MAN M 3275-1 ∙ MB-Freigabe 228.3 ∙  
MB-Freigabe 229.1 ∙ Deutz DQC III-10 ∙  
Volvo VDS-3 ∙ Global DHD-1 ∙ Mack EO-N ∙  
Renault Trucks RLD-2

Meguin empfiehlt dieses Produkt auch für Fahrzeuge, 
fürdie folgende Spezifikationen gefordert sind:
Cummins CES 20071 ∙ Cummins CES 20072 ∙  
Cummins CES 20076 ∙ Cummins CES 20077 ∙  
Cummins CES 20078 ∙ Renault Trucks RLD ∙ 
MTU Typ 2 ∙ Caterpillar ECF-1-a ∙ Caterpillar ECF-2

Lkw, Baumaschinen, Landmaschinen SAPS-Level: 
High-SAPS

Lkw, Baumaschinen, Landmaschinen SAPS-Level: 
High-SAPS

5 l    1 9488
20 l    1 6583
60 l   1 6584

200 l   1 6585
1000 l Cont.   1 9738

lose Ware   1 6867

5 l    1 4356
20 l    1 4846
60 l   1 4847

200 l   1 4865
1000 l Cont.   1 9775

lose Ware   1 4885

 Inhalt VPE Art.-Nr.

 Inhalt VPE Art.-Nr.

Merkmal Norm  Wert

SAE-Klasse (Motoröle) SAE J300  10W-40
Dichte bei 15°C DIN 51757  0,870 g/cm³
Viskosität bei 40°C ASTM D 7042-04 95,0 mm²/s
Viskosität bei 100°C ASTM D 7042-04 14,5 mm²/s
Viskosität bei -30°C (MRV) ASTM D4684 < 60000 mPas
Viskosität bei -25°C (CCS) ASTM D5293 <= 7000 mPas
Viskositätsindex DIN ISO 2909 160
HTHS bei 150°C ASTM D5481 >= 3,5 mPas
Pourpoint DIN ISO 3016 -36 °C
Verdampfungsverlust  
(Noack) 12,7 %  CEC-L-40-A-93
Flammpunkt DIN ISO 2592 230 °C
Gesamtbasenzahl DIN ISO 3771 10,5 mg KOH/g
Sulfatasche DIN 51575  1,0 - 1,6 g/100g
Farbzahl (ASTM) DIN ISO 2049 L4,0

Merkmal Norm  Wert

SAE-Klasse (Motoröle) SAE J300  10W-40
Dichte bei 15°C DIN 51757  0,860 g/cm³
Viskosität bei 40°C ASTM D 7042-04 91,5 mm²/s
Viskosität bei 100°C ASTM D 7042-04 14,1 mm²/s
Viskosität bei -30°C (MRV) ASTM D 4684 < 60000 mPas
Viskosität bei -25°C (CCS) ASTM D 5293 <= 7000 mPas
Viskositätsindex  DIN ISO 2909 159
HTHS bei 150°C ASTM D 5481 >= 3,5 mPas
Pourpoint DIN ISO 3016 -33 °C
Verdampfungsverlust 
(Noack) CEC-L-40-A-93 7,7 %
Flammpunkt DIN ISO 2592 240 °C
Gesamtbasenzahl DIN ISO 3771 10,5 mg KOH/g
Sulfatasche DIN 51575  <= 1,0 g/100g
Farbzahl (ASTM) DIN ISO 2049 3,0

PROBLEMLÖSER PRODUKTE FÜR GENERATOREN
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teamshop.liqui-moly.comMehr denn je in Mode: Mehr denn je in Mode: 
unser neuer Teamshopunser neuer Teamshop

Die Sanierungsarbeiten an 
unserem beliebten Teamshop 
sind abgeschlossen und seine 
virtuellen Türen ab sofort 
geöffnet. Der neue Shop 
erwartet unsere Fans nicht 
nur mit einem aufgeräumten, 
übersichtlichen Look, sondern
auch mit der Möglichkeit, mobil 
per Smartphone oder Tablet 
einzukaufen.

Ob für Fans, Hobbysportler, Profis oder Vereine – ob 
stylisch, klassisch, neutral oder im LIQUI MOLY-Design: 
unser Teamshop bietet für jeden Geschmack und jeden 
Zweck die richtigen Kleidungsstücke und Accessoires. 
Jetzt online bestellen!

Keine Parkplatzsuche, 
kein Gedränge an der Kasse 
und keine leeren Regale – dafür 
durchgehend geöffnet, eine vielfältige 
Auswahl und attraktive Preise: der 
LIQUI MOLY-Teamshop macht Einkaufen 
zum entspannten Vergnügen!

LIQUI MOLY-TEAMSHOP

https://teamshop.liqui-moly.com
https://teamshop.liqui-moly.com
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PRODUKTSORTIMENT

ALLTAGSHELDEN TEIL 3

Der Geheimtipp aus dem LIQUI MOLY-Vollsortiment 
z. B. gegen nervig knarzende Lattenroste im Bett: 
Unser PTFE-Pulverspray stellt die Nachtruhe (und somit 
manchmal auch den Familienfrieden) wieder her. Einfach 
in die Zwischenräume zwischen Latten, Bettrahmen und 
Lattenrost sowie Lattenrostträger aufsprühen, schon ist 
für schnelle Abhilfe gesorgt. Dabei hinterlässt die spezielle 
Trockenschmierstoff-Formulierung keinerlei öligen oder 
fettigen Rückstände. PTFE-Pulverspray ist nach dem 
Ablüften komplett geruchlos, unsichtbar sowie trocken 
und wirkt besonders lange an.

NEUES VON NEUES VON 
UNSEREN UNSEREN 
ALLTAGSHELDENALLTAGSHELDEN

MEHR WOW 
ALS SIE DENKEN:

TEIL 1 + 2 VERPASST?TEIL 1 + 2 VERPASST?
Kein Problem! Hier finden Sie all 
unsere Alltagshelden zusammengefasst: 
www.liqui-moly.de/produkte/
alltagshelfer

PTFE-PULVERSPRAYPTFE-PULVERSPRAY
Art.-Nr.: 3076

Universelles Gleitmittel für praktisch jeden Werk-
stoff, insbesondere in der Textil- und Holzverar-
beitung bei Lagern, Gleitschienen, Rollen, 
Ketten und Gewinden. Gut geeignet als Trennmit-
tel in der Kunststoff-verarbeitung.

Superstark auch für:
• Rollladen- und Vorhangschienen
• schwergängige Schubladen bei Antikmöbeln 

ohne Laufschienen
• Textil- und Holzverarbeitung bei Lagern, 

Gleitschienen, Rollen, Ketten und Gewinnen
• als Trennmittel in der Kunststoffverarbeitung
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SCHLEIFPASTESCHLEIFPASTE
Art.-Nr.: 1556

Zur mühelosen Entfernung 
von verwitterten und blinden 
Lackschichten, groben 
Verunreinigungen,
Lacksprühnebeln, Kratzern 
und Oberflächenrissen.

Superstark auch für:
• Säuberung und Restauration 
von Silbergegenständen

SUPER K CLEANERSUPER K CLEANER  
Art.-Nr.: 1682

Reinigt Lacke, Metalle, Chrom, Kunststoffe und 
textile Materialien (Polster, Innenverkleidun-
gen, Dachhimmel, Fuß- und Kofferraummatten) 
gründlich und schonend von Ruß, Staub, öl- und 
fetthaltigen Verschmutzungen sowie 
Bremsenabrieb, Insektenresten und Vogelkot.

Superstark auch zum:
• einfachen Abwischen von Whiteboards

PRODUKTSORTIMENT

ALLTAGSHELDEN TEIL 3

HANDPFLEGE-HANDPFLEGE-
CREMECREME
Art.-Nr.: 3358

Schützt und pflegt trockene, 
spröde und rissige Haut, 
speziell bei berufsbedingter 
Beanspruchung.

Superstark auch zum:
• regelmäßigen Eincremen im Alltag

FLÜSSIGE HANDWASCHPASTEFLÜSSIGE HANDWASCHPASTE
Art.-Nr.: 3355

Besonders mildes, hautschonendes Handreinigungsmittel 
für den berufsbedingten Einsatz.

Superstark auch zur:
• Reinigung stark verschmutzter Hände in Hobby und Haushalt
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PRODUKTSORTIMENT

ALLTAGSHELDEN TEIL 3 POLSTERSCHAUM-POLSTERSCHAUM-
REINIGERREINIGER  
Art.-Nr.: 1539

Zur effizienten und gleichzeitig 
schonenden Reinigung und 
Pflege von Polstern, Velours, 
Autobezügen, Textilien usw. 
Enthält keine allergieauslösenden 
Stoffe und ist daher bedenkenlos 
im Haushalt einsetzbar.

Superstark auch für:
• Schuhe
• Teppiche

INSEKTENENTFERNERINSEKTENENTFERNER
Art.-Nr.: 1543

Zur schnellen und mühelosen Entfernung von Insektenrückständen 
auf Glas, Kunststoff, Lack und Chrom.

Superstark auch zur:
• Entfernung von Seifen- und Fettresten in Waschbecken und Badewannen 
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LACKREINIGERLACKREINIGER  
Art.-Nr.: 1486

Entfernt Teer-, Schmutz-, Fett-
flecken und Flugrost. Reinigt,
poliert und sorgt für ursprüngliche 
Farbtiefe. Gleicht leichte Kratzer 
aus. 

Superstark auch zur:
• Grundreinigung an Edelstahl 
(bringt sogar mattierten Edelstahl 
wieder auf Glanz)

FORTSETZUNG FOLGT …FORTSETZUNG FOLGT …
Weitere Alltagshelden finden 
Sie in den nächsten Ausgaben!

LM 40 MULTI-LM 40 MULTI-
FUNKTIONS-FUNKTIONS-
SPRAYSPRAY  
Art.-Nr.: 3390

Das Multitalent für Haus, Hobby, 
Werkstatt, Kfz und Industrie.
Für Scharniere, Rollen, Schrauben, 
Schalter, Griffe, Bowdenzüge und 
vieles mehr.

Superstark auch für:
• Schlösser
• Autoantennen
• die Entfernung von Kleberresten
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SPONSORING

TOURENWAGEN-WELTCUP WTCR

Eine neue Dimension in unserem Motorsport-
sponsoring  – gemeinsam mit Hyundai und Engstler
Ein Novum in unserer langen Motorsportgeschichte: Zum ersten Mal sind wir 
Partner eines Werksteams. An der Seite von Hyundai Motorsports steigen wir 
in den Tourenwagen-Weltcup WTCR ein. Diesen Schritt gehen wir gemeinsam
mit dem Engstler-Rennstall, mit dem wir bereits seit 2015 in der TCR-Serie Jahr
für Jahr Siege einfahren und der nun als Werksteam von Hyundai in der WTCR 
antritt. Sobald die Saison nach der Corona-Krise starten kann, werden der 
niederländische WTCR-Veteran Nicky Catsburg und das deutsche TCR-Talent 
Luca Engstler in ihren Hyundai i30 N TCR um den Titel kämpfen – mit einer deutlich 
sichtbaren Präsenz unserer Farben und unserem High-Performance-Öl an Bord!

Rasantes Design: der Hyundai i30 N 
TCR mit unserem Logo auf Motorhaube 
und an den Seiten.

Speziell für den harten Einsatz 
auf der Rennstrecke 
entwickelt: Synthoil 
Racetech GT1 10W-60 
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Britisches Understatement? Mitnichten! Dass Mini auch ganz groß kann, 
beweist immer wieder das von uns unterstützte Team Sussex Road and Race. 
Natürlich powered and branded by LIQUI MOLY!

GROSSBRITANNIEN

Schwört dank unserem Rundum-sorglos-Sortiment sowohl beim heißen Ritt über die 
anspruchsvolle Offroadpiste als auch in der kühlenden Pause unter blau-rot-weißem Pavillon 
auf unsere Weltmarke: der südafrikanische Enduro-Biker Luke Kirk.

SÜDAFRIKA
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"Mal" was anderes: Das LIQUI MOLY-Rennauto zum Ausmalen für kleine und große 
Motorsportfans. Eine kurzweilige Abwechslung während der seit Wochen andauernden 
Corona-Quarantäne. Also malt euch die LIQUI MOLY-Welt wie sie euch gefällt!

FANAKTION

Als vielseitiges Sponsoring beweist sich immer wieder unsere Kooperation mit Turner 
Motorsports aus den USA. Mit seinen täuschend echt simulierten BMW M8 GTE im Videospiel 
iRacing landet unser Logo nun auch tausendfach in den Zimmern der weltweiten Online-Gamer.

USA

TURNER MOTORSPORT
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Faszinierend inspirierend: Der LIQUI MOLY-PORSCHE 962C von Richard Lloyd Racing 
in einer Illustration des preisgekrönten portugiesischen Designers Ricardo Santos!
In diesem Traumwagen sicherten sich 1987 die Rennlegenden Mauro Baldi und 
Jonathan Palmer den Sieg am berühmten Norisring.

RESTROSPEKTIVE
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Auch das erfreut die Fanherzen: Im neu erschienenen Videospiel NHL 20 können Gamer weltweit 
unser Logo genießen. Das tolle daran: Die National Hockey League hat rund um den Globus eine 
große Fangemeinde und wir somit eine gute Präsenz. Start playing! 

Kleine Geschichten erhalten die Fanschaft! Als "Vollzugsmeldung" bedankte sich ein netter 
Fan mit diesem Bild für unsere Aufkleber zur Restauration seines Mopeds, Motorrads und der 
2-Takt-Zapfsäule. Gern geschehen!

FANPOST

FUNDGRUBE

Kein Aprilscherz: Unser dänischer Kollege Klaus Damsgaard feierte  am 1. April sein 
10-jähriges Dienstjubiläum – aufgrund der Situation leider ohne persönliche Umarmung
oder Händeschütteln, aber immerhin mit tollen Blumen und ganz viel gedanklicher Zuneigung. 
Herzlichen Glückwunsch!

JUBILÄUM
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Baden-Baden – Die 
Ernte im Südwesten 
ist gerettet, Unterstütist gerettet, Unterstüt-
zung ist eingeflogen! zung ist eingeflogen! 

Jetzt ist das ers-
te von mehreren er-
warteten Flugzeugen 
mit Erntehelfern aus 
Rumänien auf dem 
Flughafen Karlsruhe/

Baden-Baden gelan-
det. Nachdem sie 
zunächst nicht nach 
Baden-Württemberg 
durften, wurde ein Ein-
reisestopp kurzfristig 
aufgehoben. Denn: Im 
Ländle werden Tau-
sende Helfer drin-
gend benötigt. Aktuell 

läuft die Spargelern-
te, danach werden 
helfende Hände bei 
der Erdbeerernte ge-
braucht. Die Spargel-
stecher werden wäh-
rend ihres Einsatzes 
getrennt von anderen 
Mitarbeitern unterge-
bracht.

Stuttgart – Wenn es
nach dem Handels-
verband Baden-Würt-
temberg geht, sollentemberg geht, sollen
alle Läden im Ländle

schon ab 20. April wieschon ab 20. April wie-
der öffnen dürfen.

In einem Brief an Wirt-
schaftsministerin Dr. Ni-
cole Hoffmeister-Kraut 
(47, CDU) hat Handelsver-(47, CDU) hat Handelsver-(47, CDU) hat Handelsver
bands-Präsident Hermann 
Hutter (57) darum gebe-
ten, den Verkaufsstopp bis 

dahin aufzuheben, soweit 
der Verlauf der Corona-
Pandemie dies zulasse.

Hutter: „Die ergriffenen 
Maßnahmen zeigen schon 
jetzt Wirkung, so dass jetzt 
über die Modalitäten ei-

ner schrittweisen Wieder-ner schrittweisen Wieder-ner schrittweisen Wieder
ingangsetzung des Wirt-
schaftslebens gesprochen 
werden sollte.“

Die Landesregierung hatDie Landesregierung hat
jetzt die Corona-Verordjetzt die Corona-Verord-
nungen aber noch übernungen aber noch über-nungen aber noch über-nungen aber noch über

arbeitet. Demnach sind
Behandlungen beim ZahnBehandlungen beim Zahn-
arzt oder Kieferorthopäarzt oder Kieferorthopä-
den nur noch bei akuten
Erkranken oder im Not-
fall erlaubt. FDP-Fraktions-
chef Hans-Ulrich Rülke (58) 

geht diese Maßnahme zu 
weit. Sie sei nicht mit der 
Landesärztekammer ab-
gestimmt worden und be-
deute für Zahnärzte im 
Ländle faktisch „ein Be-
rufsverbot“. 

Stuttgart - Er raste mit 
seinem Ford Focus durch 
die Innenstadt und re-
agierte nicht auf das 
Blaulicht der Polizei. 
Abends gegen 21.20 
Uhr hat sich ein Auto-
fahrer (49) eine Verfol-
gungsjagd mit der Poli-
zei durch die Stuttgarter 
City geliefert. Mit im Au-
to saßen zwei Kinder! 
Der Mann stoppte erst, 
als die Beamten ihm mit 
dem Streifenwagen die 
Straße versperrten. Bei 
der Kontrolle machte der 
Mann einen verwirrten 
Eindruck.  Eine Blutprobe 
bestätigte: Er hatte Alko-
hol getrunken! Den Füh-
rerschein musste er an 
Ort und Stelle abgeben. 
Die Kinder wurden von 
einer Polizistin betreut.

Suff-Fahrer
flüchtet mit
Kindern vor 
der Polizei

Handelsverband fordert Shoppen ab dem 20. April

Rumänische 
Erntehelfer steigen 
am Baden-Airpark 
aus einem Flieger

COVID-19

COVID-19

Karlsruhe – Blitzer 
abgefackelt Ein unbe-
kannter Täter schlich 
sich nachts an einen 
Blitzer in Karlsruhe. Mit 
Benzin und Fahrradrei-
fen entfachte er an der 
Radar-Falle ein Feuer. 
Der Blitzer brannte ab, 
die Polizei ermittelt.

Pfullendorf – Wolf in
Oberschwaben? Die 
Forstliche Versuchs- und 
Forschungsanstalt ver-Forschungsanstalt ver-Forschungsanstalt ver
mutet, dass ein Wolf 
durch Oberschwaben 
zieht. Bilder aus einer 
Wildtier-Kamera, die bei 
Pfullendorf aufgenom-
men wurden, legen den 
Verdacht nahe.

Reutlingen – Brieftauben-
Dieb Nachts drückte ein 
Dieb das Drahtgitter zu 
einem Taubenschlag in 
Reutlingen-Ohmenshau-
sen auf. Dann klaute 
er zwölf junge Brieftau-
ben im Wert von 2000 
Euro. Die Polizei sucht 
Zeugen, nimmt Hinwei-
se unter 3 07121/9394-0 
entgegen.

Stuttgart – Atemschutz-
Betrug Eine Firma aus 
der Region Stuttgart be-
stellte 300000 Atem-
schutzmasken, überwies 
dafür 700000 Euro auf 
ein Konto in der Türkei. 
Nachdem die Lieferung 
ausblieb, erstattete die 
Firma Anzeige bei der 
Polizei. Das Landeskri-
minalamt Stuttgart konn-
te jetzt das Konto ein-
frieren.

Bretzfeld – Drogen-
Kuriere in Haft 

 Drogen-
Kuriere in Haft 

 Drogen-
Die Poli-

zei stoppte nachmittags 
auf der Autobahn A 6 
ein Auto mit vier Insas-
sen (21 bis 25). Der Bei-
fahrer rannte davon, die 
anderen wurden festge-
nommen und sitzen jetzt 
in U-Haft. Grund: Im Kof-
ferraum waren mehrere 
Kilo Marihuana.

Weil am Ostermontag die Premiere des  

Krimi-Stücks „Misery“ ausfallen muss, zeigen  

die Schauspielbühnen Stuttgart morgen von 

 18 bis 24 Uhr ihre Gesellschaftskomödie  

„Willkommen“ auf dem Online- 

Portal „nachtkritik.de“
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Ex-Schumi-Manager Willi 
Weber (78) hat ein großes Herz

für Senioren, die wegen der 
Corona-Krise die Altenheime 

nicht verlassen dürfen. 
Deshalb brachte er 310 Schoko-

Osterhasen zum Parkheim 
Berg: „Zu Ostern will ich 
den Heimbewohnern so 

eine kleine Freude 
machen.“

Promi-Wirt Jörg Mink (59, Schloss 
Solitude), kann derzeit seine Spezialitäten 
nur zum Mitnehmen anbieten. Deshalb 
bietet er Gästen eine Bonuscard 
für 120 Euro an. Ein Jahr lang 
zehn Prozent Rabatt. Sie ist 
übertragbar, kann von Familie, 
Freunden oder Geschäftspartnern 
(pro Besuch je maximal 30 Personen) 
genutzt werden.

4,65 Mio. Euro!
Eine Stadt rechnet vor

CORONA-
TAG1
DAS 

KOSTET UNS         Hier 
landen die Erntehelfer

Von MELISSA 
SEITZ

Stuttgart – Viele Stutt-
garter ärgern sich! garter ärgern sich! 
Weil sie wegen der Weil sie wegen der 
Corona-Krise nicht 
einkaufen können, einkaufen können, 
bestellen sie Pakete. 
Doch die kommen oft 
nicht an – und müssen 
im Paketzentrum ab-
geholt werden. Hier geholt werden. Hier 

bildet sich ständig eibildet sich ständig ei-
ne lange Schlange.ne lange Schlange.

Postkunde Boris 
Krpic (52) aus S-West 
schimpft: „Innerhalb 
von drei Wochen ha-
be ich drei Pakete 
bestellt. Doch die Be-
stellungen musste ich 
selbst im Paketzentrum 
in der Ehmannstraße 
im Stuttgarter Norden 
abholen. Dabei hat 

es hier um die Ecke 
zwei Postfilialen.“ Auch 
Krpics Nachbarn erhal-
ten ihre Pakete nicht. Ei-
ner habe schon 80 Eu-
ro für Taxifahrten zum 
Paketzentrum ausge-
geben.

Ein Sprecher der 
Post bestätigt das Pa-
ket-Chaos: „Bedingt 
durch die aktuelle Situ-
ation verzeichnen wir in 

Stuttgart schnell wach-
sende Paketmengen.“ 
Außerdem seien viele 
Zusteller krank.

Der Postsprecher: Der Postsprecher: 
„Wir können leider „Wir können leider 
nicht alle Bezirke pernicht alle Bezirke per-nicht alle Bezirke per-nicht alle Bezirke per
sonell besetzen.“ Des-
wegen werde ein Teil wegen werde ein Teil 
der Pakete gar nicht der Pakete gar nicht 
erst ausgetragen, sonerst ausgetragen, son-
dern ins Paketzentrum 
gebracht.gebracht.

Schlange 
vorm Paket-

zentrum
in der 

Ehmann-
straße

Hallenbäder

€

Tagesseinnahmen fehlen

€

Buß- und Verwarngelder
werden nicht kassiert

Messe 
Stuttgart

Wilhelma

Museen

47 €47 600 €

27 €270 000 €

60 600 €60 600 €

4560 €4560 €

21 900 €21 900 €
pro Tag

pro Tag

pro Tag

Außengastronomie

Hanns-Martin-Schleyer-Halle
und Porsche-Arena

26 €26 000 €

SSB
Bus & Stadtbahn 
Einnahmeausfall

17 €1,17 Mio.€

Außengastronomie,
Werbeaufsteller

Sonderprogramm 
Corona-Vorsorge28 600 €28 600 €

täglich .B. Mundschut(z.B. Mundschutz-Kauf) 

Einnahmen-Ausfall

€3 Mio. €

2100 €2100 €

€ 21 000 €21 000 €
Erstattung tägliche     
Kita-Gebühren

Ausfall 
Gewerbesteuer

Von ROBIN  
MÜHLEBACH

Stuttgart – 
Die Corona-
Krise legt das 
Leben in unse-
rer Stadt lahm. 
Und langsam 
wird die Pan-
demie für Stutt-
gart richtig teu-
er.

Jetzt sagt Fi-
nanzbürger-
meister Thomas 
Fuhrmann (49, 
CDU): „Ich ge-
he davon aus, 
dass wir allein 
bei der Gewer-
besteuer mit 
einem Verlust 
von 100 Millio-

nen Euro oder 
mehr rechnen 
müssen.“ Grund: 
Hunderte Betrie-
be in der Stadt 
mussten auf-
grund der Co-
rona-Verordnun-
gen schließen, 
andere verbu-
chen massive 
Umsatzeinbu-
ßen.

Legt man die 
Summe auf die 
Tage vom Be-
ginn der Krise 
(17. März, Auf-
hebung Schul-
pflicht) bis zum 
geplanten Ende 
der Einschrän-
kungen (19. Ap-
ril) um, bedeu-
tet das: Allein 
die Gewerbe-
steuerausfälle 
kosten Stuttgart 
pro Corona-Tag 

drei Millionen 
Euro!

Aber auch 
den s tädt i -
schen Betrie-
ben (Bäder, 
Veranstaltungs-
gesellschaft 
„in.Stuttgart“, 
SSB) brechen 
die Einnahmen 
weg, Messen 
und Konzerte 
können nicht 
stattfinden. Die 
Stadt erstattet 
Kita-Beiträge, 
verzichtet auf 
Gebühren für 
die Außengas-
tronomie.

Alles zusam-
men und run-
tergerechnet 
kostet uns Co-
rona so rund 
4,65 Millionen 
Euro pro Tag. 
Mindestens! 
Denn niemand 
weiß, wie sich 
die Krise auf 
andere Steuern 
(z. B. Lohnsteu-
er) oder weitere 
städtische Aus-
gaben auswirkt.

Laut Gudrun 
Heute-Bluhm 
(63, CDU) vom 
Städtetag Ba-
den-Württem-
berg drohen 
fast allen Städ-
ten im Ländle 
große Haus-
haltslöcher: „Es 
wird drama-
tische Einbrü-
che geben, die 
die kommuna-
len Haushalte 
überfordern.“

Mr. 
Liqui Moly 
spendet 

1 Mio Euro

Rabatt vom 
Promi-Wirt

Willi Weber verschenkt
310 Osterhasen

Liqui 
Moly-Chef 
Ernst Prost (62) will den Rettungsdiensten 
und Feuerwehren den Rücken frei halten, spendet 
für ihre Einsatzfahrzeuge jetzt Öl- und Additiv-
Produkte im Wert von einer Million Euro: „Wir 
würden ja gerne mit Desinfektionsmitteln, Ge-
sichtsmasken und anderen dringend benötigten 
Materialien helfen, aber dafür sind wir in der 
falschen Branche.“
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Endlich!

 Schlange stehen 
vor dem Postzentrum

Zu viele Pakete da, 
zu viele Boten krank

www.gutar.gutarbeiten.de

Sie sind SHK Geselle?
Wähle den Lohn selbst!

Stellenmarkt

Nicht einfach zumArzt
oder in die Klinik gehen
TestWer den Verdacht hat, mit Coro-
naviren infiziert zu sein, soll sich tele-
fonisch mit dem Hausarzt in Verbin-
dung setzen oder mit dem ärztlichen
Bereitschaftsdienst unter Tel. 116 117.
Der Arzt entscheidet dann, ob ein Test
durchgeführt wird.

M enschen, die einen Co-
rona-Test machen, wo-
chenlang auf ihr Er-
gebnis warten – und

nie informiert werden: Das
kommt gar nicht so selten
vor. Und ist für die Betrof-
fenen nicht nur belastend,
sondern auch oft ganz
praktisch ein Ärgernis.

Pia S. ließ sich am
21. März im damals neuen

Corona-Testzentrum am Ulmer
Messegelände testen. Sie war in
Madrid gewesen, hatte Erkäl-
tungssymptome, daher hatte ihr
Hausarzt sie überwiesen. Nach
drei bis vier Tagen werde ihr das
Ergebnis telefonisch mitgeteilt,
hieß es am Zentrum. Das ist mehr
als drei Wochen her – informiert
wurde sie nie.

Vom vierten Tag an hatte Pia
S. selbst abwechselnd beimHaus-
arzt und beim Gesundheitsamt
angerufen. Wenn sie vom Haus-
arzt überwiesen worden sei, wer-
de der auch das Ergebnis mittei-
len, lautete die Auskunft des
Amts. BeimHausarzt hieß es hin-
gegen, das Amt habe das Ergeb-
nis, sie solle dort anrufen: „Las-
sen Sie sich nicht abwimmeln.“

Am neunten Tag lautete die
Auskunft des Amts schließlich:
Wenn immer noch kein Ergebnis
kommuniziert wurde, sei es „zu
99 Prozent negativ“. Man könne
nicht leisten, alle Negativ-Ergeb-
nisse zu kommunizieren.

Das Prozedere war für die gan-
ze Familie von Pia S. ärgerlich,
denn ohne Test-Ergebnis waren
alle Angehörigen zwei Wochen
zuhause geblieben. Die Geschich-
te ist kein Einzelfall.

„Die positiven Testergebnisse
müssen den Gesundheitsämtern
gemeldet werden“, teilt Bernd
Weltin, Pressesprecher des Land-
ratsamts Alb-Donau, dazu mit.
Nach der telefonischen Anord-
nung der Quarantäne durchs Ge-

sundheitsamt erfolge die schrift-
liche Anordnung und später die
Aufhebung durch die Polizei.

In der Regel veranlasse der
Hausarzt die Testung, die Abstri-
che würden vor allem über die
stationären Testpraxen in Ulm
(Messegelände) und Ehingen
(Volksplatz beim Stadion) ge-
nommen. „Die Kommunikation
über die negativen Testergebnis-
se läuft dann primär über den
Hausarzt, der die Patienten dar-
über informieren müsste“, erläu-
tert Weltin.

„Wichtig undwünschenswert“
Weltin führt aus, dass es für das
Gesundheitsamt „allerdings wich-
tig und wünschenswert“ sei, dass
es auch die negativen Ergebnisse
aus Testungen erhält, etwa für die
Dokumentation aller im System
befindlichen Personen.

Die Dauer der Tests sei unter-
schiedlich, informiert Weltin.
„Nach unseren Informationen aus
der Ärzteschaft und den Klinken
dauern sie zwischen zwei und
fünf Tagen.“

Und im Landkreis Neu-Ulm?
Für das Testzentrum in Senden,
das seit letzter Woche vom Ver-

sorgungsarzt des Kreises koordi-
niert wird, „sollten die Ergebnis-
se innerhalb von zweiWerktagen
vorliegen“, teilt Pressesprecherin
Kerstin Weidner mit. Die Labor-
ergebnisse erhalte der Arzt, der
die Überweisung gemacht hat.
Liege ein positiver Befund vor,
gehe das Ergebnis auch an das Ge-
sundheitsamt.

Natürlich sollen den Bürgern
negative Ergebnisse ebenso mit-
geteilt werden, sagt Axel Heise,
Pressesprecher der Kassenärztli-
chen Vereinigung Bayern (KVB),
„das ist auch unsere Aufgabe“. In
anderen Bundesländern würde
das laxer gehandhabt.

Angesichts mittlerweile 50 000
Tests in Bayern, davon schät-
zungsweise 90 Prozent negativ,
„ist das aber ein dickes Brett, das
wir da zu bohren haben“. Es kom-
me zu Verzögerungen, manche
der Getesteten warteten wochen-
lang, räumt der Pressesprecher
ein, „da gibt’s nichts rumzudisku-
tieren“. Der Aufwand für die
KVB, alle Menschen zu erreichen,
sei angesichts der vielen Testun-
gen beträchtlich, erläutert Heise.
Aber klar: Aus Sicht der Betroffe-
nen sei das „total nervig“.

EwigesWarten aufs Ergebnis
Pandemie Die Befunde von Corona-Tests sollen möglichst rasch kommuniziert werden.
Manche Betroffene hören aber wochenlang nichts – ein Ärgernis.VonMagdi Aboul-Kheir

Ein kleines Kunstwerk hat Eva Weis, Heimleiterin
des Bethesda-Stifts, in der Ulmer Friedrichsau ge-
schaffen. Sie hatte auf Anregung der Pfarrerin Su-
sanne Vetter das Kreuz der italienischen Gemeinde
ausgeliehen, die an Karfreitag auf den Jahr für Jahr

von tausenden Menschen besuchten Kreuzweg
verzichten musste. Als kleiner Ersatz wurde das
Kreuz nun in dem zur Donau hin geöffneten Hof
aufgestellt und mit weißen Bändern zu verschiede-
nen Zimmern verbunden. „Wir sehen das als ein

Symbol, dass das Kreuz verbindet und den Oster-
segen zu allen Menschen bringt“, sagt Eva Weis. Es
sei ein strahlendes Kreuz, dessen Bänder den gan-
zen April über die Strahlen der Ostersonne darstel-
len sollen. Foto: Lars Schwerdtfeger

Das Kreuz der italienischen Gemeinde umfunktioniert

Ulm.Die Stadt und die Ulmer City
unterstützen den Aufbau eines
virtuellen Marktplatzes. Vor al-
lem kleinere, lokale Lebensmittel-
händler sollen von „Emmas.App“
profitieren, einer Datenbank, die
kontaktloses Einkaufen ermög-
licht. Der Alb-Donau-Kreis ist be-
reits mit dabei.

Der Name „Emmas.App“ deu-
tet es bereits an: Nicht die großen
Lebensmittelketten präsentieren
sich auf diesem virtuellenMarkt-
platz, sondern lokale und regio-
nale Anbieter. Ursprünglich wur-
de die App in einem vom Bundes-
wirtschaftsministerium geförder-

ten Projekt entwickelt, um die
Versorgungsstruktur in ländli-
chen Regionen aufrechtzuerhal-
ten und beispielsweise Bäckerei-
en und Metzger in einer Region
durch das digitale Angebot zu un-
terstützen.

In der aktuellen Krise bietet
„Emmas.app“ für Lebensmittelan-
bieter einen kostenlosen Zugang:
Sie können ihre Produkte schnell
und unkompliziert digitalisieren,
indem sie sich registrieren und
ihr Sortiment hochladen. Sobald
der Laden freigeschaltet ist, kön-
nen Kunden bestellen und direkt
online bezahlen. Die Waren kön-

nen kontaktlos abgeholt oder in
Abstimmung mit dem jeweiligen
Anbieter nach Hause geliefert
werden.

Beitrag zur Nachbarschaftshilfe
Zudem hat die App eine Kontakt-
funktion, so dass Familie, Freun-
de oder Helfer Lebensmittel mit-
bringen können. „Dadurch leistet
die App einen wichtigen Beitrag
zur Nachbarschaftshilfe“, sagt OB
Gunter Czisch. Markus Mendler,
Wirtschaftsförderer der Stadt
Ulm, hebt hervor, dass die App
helfen könne, „Umsatzeinbußen
von lokalen Lebensmittelhänd-

lern teilweise aufzufangen und
ihre wirtschaftliche Existenz zu
sichern.“ Lebensmittelhändler
wie Bäckereien, Metzgereien, Ge-
tränkehändler, Dorfläden, Imker
oder Hofläden sollten sich umge-
hend registrieren. Bürger können
sich die App kostenlos aufs Han-
dy laden, die Postleitzahl einge-
ben, bei allen registrierten Händ-
lern bestellen und damit die lo-
kalen Einzelhändler unterstützen.

Info Nathalie Wingartz von der Digita-
len Agenda der Stadt Ulm beantwortet
Fragen zur App unter: n.wingartz@ulm.
de oder Tel. (0731) 161 10 08.

VirtuellerMarktplatz fürHändler
Internet Mit „Emmas.App“ will die Stadt Ulm lokalen Anbietern und Bürgern helfen.

Krisengespräch

MarcelMühlberger
führt die Vino-
thek Freiheit in
Ulm. In der Krise
sind seine Weine
deutschlandweit
gefragt.

1Herr Mühlberger, Sie haben
eine sechsstellige Summe in
Ihren Laden investiert.Wie ha-

ben Sie sich gefühlt, als Sie wenige
Monate nach der Eröffnung wegen
Corona schließen mussten?
Das war natürlich ein Dämpfer.
Ich hatte gerade neues Personal
eingestellt, und der April wäre für
uns eine ganz besondere Zeit ge-
worden, weil wir unsereWeinbar
eröffnen wollten. Wir haben das
über Monate vorbereitet und ei-
nen Weinkeller aufgebaut – der
ist uns dann zugute gekommen,
weil wir zur richtigen Zeit mit ra-
ren, wertvollen Weinen an den
Markt gehen konnten.

2Viele lokale Händler starten
nun eigene Online-Shops.
Wie sieht IhrWeg aus, um

weiterWeine verkaufen zu kön-
nen?
Wir bauen nebenher den On-
line-Shop auf, aber das Schöne ist,
dass unsere Kunden anrufen und
sich telefonisch beraten lassen –
wir haben auf Facebook und Ins-
tagram richtig dieWerbetrommel
gerührt.

3Wieso bestellen die Leute
gerade bei Ihnen?
Wir haben Pakete zusam-

mengestellt, in denen Raritäten
mit drin sind. Weine, die schon
lange nicht mehr verfügbar, aber
begehrt sind. Genauso wie Pake-
te von kleinen, familiengeführten
Weingütern, mitWeinen, die sehr
gefragt sind. Wir hatten Gott sei
Dank auch große Unterstützung
von denWeingütern, die über ihr
Netzwerk die Werbetrommel für
uns gerührt haben. Und wir ver-
schicken Verkostungspakete, die
wir dann über den Facebook-Mes-
senger live mit den Leuten ver-
kosten. Das ist ein Format, das ge-
rade Riesenanklang findet.

4Wie gut läuft das On-
line-Geschäft bei Ihnen
konkret?

Innerhalb von einerWoche haben
wir von 95 Prozent Vor-Ort-Ver-
kauf auf 95 Prozent Online-Anteil
und Paket-Versand umgestellt.
Trotz Corona haben wir noch ein
gesundes Wachstum und liegen
weiter über unserem Business-
plan.

5Von wo aus bestellen die
Kunden?
Unser Sortiment findet vor

allem national Gefallen, die Leu-
te bestellen aus Hamburg, Sylt,
Berlin, München. Unser entfern-
tester Kunde war in Dänemark.
Und natürlich unterstützen uns
auch Kunden aus der Region, man
kann den Wein auch einfach hier
abholen.

6Überrascht Sie der Erfolg?
Ich habe eigentlich schon
so etwas erwartet, es ist

eine logische Konsequenz aus un-
serem Vorgehen.

7Andere Läden haben große
Probleme, sich online Kund-
schaft zu erschließen.War-

um klappt das beimWein?
In Zeiten, in denen soviel Genuss
verwehrt wird, möchten die Leu-
te genießen. Soulwine ist gerade
sehr gefragt: Weine mit Seele, mit
Charakter, die Geschichten erzäh-
len und nicht nur über den Preis
verscherbelt werden. Aktuell gibt
es Händler, die 40 Prozent Rabatt
auf ihre Weine bieten. Das sind
Margen, die haben wir gar nicht
bei den Weinen von familienge-
führten Weingütern.

Moritz Clauß

„Nicht nur
verscherbeln“

MehrUlmer
stellen
Masken her

Ulm. Immer mehr Menschen be-
teiligen sich daran, mit 3D-Dru-
ckern Gesichtsabdeckungen zu
produzieren. Auch in Ulm: Knapp
80 Menschen und Unternehmen
haben sich in der Region der Be-
wegung „Makers vs Virus“ ange-
schlossen und stellen mit ihrem
Drucker so genannte Gesichtsab-
deckungen her. Das geht aus ei-
ner Pressemitteilung hervor. Für
die Schilde wird ein Stirnband
aus Plastik gedruckt, daran wird
durchsichtige Folie befestigt, die
das Gesicht abdeckt. Den Herstel-
lern gehe es bei der Aktion nicht
um den Profit. „Im Vordergrund
steht der Wunsch, die derzeitig
bestehende Lücke zwischen In-
dustrie und Bedarf unbürokra-
tisch und schnell zu schließen“,
sagt Marc Frank, Organisator der
Ulmer Maker und Prokurist der
Neu-Ulmer Firma IT sure GmbH.

Die Schilde sind kein zertifi-
ziertes Medizinprodukt, sondern
gelten in Deutschland als private
Schutzausrüstung. Bedarf besteht
vor allem bei Personal in Kran-
kenhäusern, aber auch im Super-
markt. Über www.mvv-ulm.org
können sich Menschen und Un-
ternehmen melden, die über ei-
nen 3D-Drucker verfügen und
helfen können. Dort können auch
Institutionen und Privatpersonen
ihren Bedarf anmelden. Der wird
jedoch geprüft: „Natürlich liegt
die Priorität auf Personal, das kei-
nen Sicherheitsabstand halten
kann“, sagt Frank. Zudem möch-
te man nicht, dass die Abdeckun-
gen auf beliebigen Seiten im In-
ternet verkauft werden.

Die Ulmer Gruppe verlangt pro
Gesichtsschild fünf Euro, um die
Materialkosten für den
Drucker zahlen zu kön-
nen. Das Verpacken und
Verteilen übernehmen
Mitarbeiter der teilneh-
menden Unternehmen so-
wie Privatpersonen eh-
renamtlich.

Initiative Privatpersonen
und Firmen beteiligen sich
bei „Makers vs Virus“ mit
3D-Druckern im Kampf
gegen Corona.

Ernst Prost
ist sauer

Ulm. „Größte Krise seit Alexan-
der dem Großen“, „Noch nie da-
gewesener Niedergang“: Solche
Aussagen bringen Liqui-Moly-Ge-
schäftsführer Ernst Prost auf die
Palme. Wenn er höre und lese,
„was Wirtschaftsweise, Theore-
tiker, selbsternannte Experten
und unsere Politiker – und wer
sich sonst noch alles bemüßigt
fühlt, irgendeinen Spruch rauszu-
hauen – zu unserer wirtschaftli-
chen Zukunft sagen, dreht sich
mir der Magen um“, schimpft
Prost in einer Rundmail.

Dass die Wirtschaftskraft
nachlasse, könne sich jeder Han-
sel denken. „Aber den Rückgang
des Bruttosozialproduktes und
den Anstieg der Arbeitslosenzah-
len auf das Zehntelprozent hinter
dem Komma genau vorherzusa-
gen, ist Scharlatanerie.“

Probst warnt vor negativen
„self fullfilling prophecies“. Und
ansonsten schreibt er: „Bitte, lie-
be Institutsvorsteher, Marktfor-
scher und Anstaltsleiter – einfach
mal die Klappe halten. Lassen Sie
uns Unternehmer, Handwerker,
Arbeiter, Angestellte, Selbststän-
dige mal machen und in Ruhe ar-
beiten.“ swp

Wirtschaft Liqui-Moly-
Chef zieht gegen allerlei
Experten vom Leder.
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„Wir geben Gas, wo andere jetzt bremsen“
Herr Prost, wie geht es Ihnen in
diesen Tagen?
Ernst Prost: Schon schlecht,
das muss ich zugeben. Es ist
physisch und psychisch eine
Riesenbelastung. Wir kämpfen
um den Erhalt der Firma. Da
kann es einem nicht gutgehen.
Ich glaube, dass ich im Januar
zum letzten Mal richtig ge-
schlafen habe.

Wie sehr hat Corona Ihrer Firma
zugesetzt?
Prost: Wir gehören noch zu den
Glücklichen, die weder der Herr
Söder noch die Frau Merkel
vom Geschäftsleben ausge-
schlossen hat. Wir produzieren
nach wie vor sämtliche Produk-
te und verkaufen die auch in die
ganze Welt. Natürlich kochen
wir auf kleinerer Flamme, ha-
ben auch nicht den Umsatz,
den wir sonst haben. Aber wir
halten die Produktion in
Deutschland aufrecht und si-
chern dadurch die Arbeitsplät-
ze. Ich kenne meine Geschäfts-
partner auf der Welt seit 30 Jah-
ren. Die benötigen unsere Pro-
dukte, um am Leben zu bleiben.

Mittlerweile haben Sie jedem
Mitarbeiter 1500 Euro Corona-
Prämie überwiesen und damit
auch überregional für Aufsehen
gesorgt. Was ist Ihre Botschaft
dahinter?
Prost: Ich habe 1000 Leute in
der Firma, von vielen kenne ich
die privaten Verhältnisse. Die
Ängste und Nöte waren mir
deshalb sehr schnell klar. Die
Leute arbeiten in der Firma
hart, da gibt es kein Home-Of-
fice. Wir können nicht daheim
die Dosen abfüllen. Die Leute
kommen mit Angst vor dem Vi-
rus in die Firma. Das gilt für alle
Abteilungen. Dann kann es
doch nur recht und billig sein,
wenn die Mitarbeiter wenigs-
tens eine finanzielle Unterstüt-
zung bekommen. 1000 Euro ha-
be ich am 17. März verspro-
chen. Das Geld ist auch ausbe-
zahlt, nicht in Form von Gut-
scheinen oder Waren. Es ist
echte Kohle. Die Woche habe

ich nun noch mal 500 Euro
draufgelegt, weil ich gelesen ha-
be, dass bis zu 1500 Euro steuer-
frei an die Mannschaft ausge-
zahlt werden können. Das habe
ich dann natürlich genutzt.

Zwischen den Zeilen ist auch
immer wieder Optimismus zu
hören. Woher nehmen Sie den?
Prost: Ich wäre ein schlechter
Anführer, wenn ich keinen Op-
timismus verbreiten würden.
Das brauchen meine Leute.
Deshalb bekommt jeder Mit-
arbeiter, jeder Kunde von mir
jeden Tag einen Brief. Mit Pes-
simismus ziehst du auch keine
Wurst vom Teller. Schaffen
müssen wir alle wie die Hunde.
Da dürfen wir nicht von der
Angst gelähmt sein, sondern
von der Zuversicht getrieben.
Ich bin mittlerweile ein altes
Schlachtross. Da sehe ich nicht
nur die momentane Katastro-
phe, sondern auch die Chancen
für danach.

Was sind das für Chancen?
Prost: Wir geben jetzt Gas, wo
die anderen bremsen. Ich ent-
lasse niemanden, schicke nie-
manden in Kurzarbeit. Ich habe
die volle Mannschaft zur Verfü-
gung, wir produzieren immer
noch in drei Schichten. Andere
haben zugesperrt. Wir haben
im ersten Vierteljahr sogar
noch ein Umsatzplus von 14
Prozent. Auch im April sieht es
nach einem kleinen Plus im
Vergleich zum Vorjahr aus.
Meine Außendienstmitarbeiter
sitzen alle daheim, weil sie
nicht raus dürfen. Jetzt habe ich
gesagt: Nehmt das Telefon in
die Hand. Auch wenn im Mo-
ment nicht mehr so viele Autos
unterwegs sind, zum Glück be-
nötigen noch viele Rettungs-
fahrzeuge, Müllfahrzeuge,
Feuerwehren, Taxen, Busse,
Lkws unsere Öle.

Wobei die Elektromobilität Ihr
Geschäftsmodell heftig atta-
ckiert.
Prost: Sorgen macht mir alles.
Der Ölpreis, die Zahlungsunfä-

Der Unternehmer Ernst Prost über Prämien in der Corona-Krise, seinen Optimismus und Rückzugsgedanken
higkeit Venezuelas oder der
sterbende Tourismus in vielen
Ländern, wo die Urlauber dann
nicht mehr in Bussen oder Ta-
xen rumfahren. Es gibt gerade
nichts, was mir keine Sorgen
macht.

Sie sind jetzt 63 Jahre, an einen
Rückzug verschwenden Sie kei-
nen Gedanken?
Prost: Nein. Leadership bedeu-
tet, in schwierigen Zeiten vo-
ranzugehen. Wenn alles glatt
läuft, dann brauchst du keinen
Anführer. In Zeiten wie diesen
benötigt eine Firma einen Ty-
pen, der den Überblick hat, die
Nerven bewahrt und der
schaut, dass das Schiff auf Kurs
bleibt.

Was halten Sie von Ausgangsbe-
schränkung und Lockdown?
Prost: Das ist eine Kakophonie.
Jeder meint es sicher gut, aber
da ist viel Aktionismus dabei. In
einem Bundesland ist es so, im
anderen wieder anders. Das ha-
be ich in Ulm und Neu-Ulm
erlebt. Der Söder sperrt die
Baumärkte zu, dann fahren die
Leute halt über die Donau nach
Baden-Württemberg. Und
wenn sie den Blick auf Europa
richten, dann wird es noch
schlimmer. Die einen haben
schon viel früher zugesperrt,
die anderen haben sich Zeit ge-
lassen. Das spürt man als
Unternehmer dann, wenn die
Lieferungen nicht weiterkom-
men. Wenn die Grenzen dicht
sind und der Zoll geschlossen
hat. Der freie Warenfluss ist
überall blockiert.

Sie unterstützen auch den VfB
Eichstätt. Gibt es für den Verein
auch eine Corona-Prämie?
Prost: Der Verein feiert in die-
sem Jahr seinen 100. Geburts-
tag. Ich hoffe, dass das Fest
stattfinden kann. Wir haben da
jetzt schon Geld überwiesen
und ein Sponsoringpaket be-
schlossen. DK

Das Gespräch führte
Stefan König.

Ernst Prost (63) hat den
Schmiermittelhersteller Li-
qui Moly groß gemacht. Nach
einer Lehre zum Kfz-Mecha-
niker wechselte der gebürtige
Altöttinger 1978 nach Neu-
burg zu Sonax. Dort stieg er
zum Marketingleiter auf, ehe
er 1990 als Vertriebschef zu
Liqui Moly nach Ulm weiter-
zog. Schritt für Schritt über-

ZUR PERSON

nahm er von der Gründerfa-
milie Anteile. Seit 1998 ist
Prost geschäftsführender Ge-
sellschafter. Vor knapp drei
Jahren verkaufte er seine An-
teile an die Würth-Gruppe
und leitet das Unternehmen
seitdem als Geschäftsführer.
Immer wieder spricht Prost
die soziale Verantwortung
seiner Firma an. DK

Die Anleger am deutschen Ak-
tienmarkt haben gestern Kasse
gemacht. Die Spekulation darü-
ber, dass es die Bundesregie-
rung in der Viruskrise mit der
Lockerung der Kontaktbe-
schränkungen nicht so eilig hat,
ließ den Dax deutlich absacken.
Als Belastung hinzu kamen de-
saströse Konjunkturdaten aus
den USA, sodass der Leitindex
3,90 Prozent tiefer bei 10 279,76
Punkten schloss. Die Kurse
deutscher Bundesanleihen stie-
gen, der Rentenindex Rex legte
um 0,28 Prozent auf 144,64
Punkte zu. Die Umlaufrendite
fiel im Gegenzug von minus 0,36
Prozent auf minus 0,43 Prozent.
Der Bund Future gewann 0,71
Prozent auf 172,58 Punkte. Der
Euro verlor an Boden. Die EZB
setzte den Referenzkurs auf
1,0903 (Dienstag: 1,0963) US-
Dollar fest. Der Dollar kostete
damit 0,9172 (0,9122) Euro.dpa

BÖRSENTREND

USA unterstützen Fluggesellschaften

Washington – Die US-Airlines
erhalten in den Turbulenzen
der Corona-Krise massive
Staatshilfen: Das US-Finanzmi-
nisterium und mehrere große
Luftfahrt-Unternehmen einig-
ten sich auf ein staatliches Hilfs-
programm in Milliardenhöhe.
US-Finanzminister Steven
Mnuchin teilte am Dienstag
mit, das Programm werde
„amerikanische Arbeiter unter-
stützen“ und dabei helfen, „die
strategische Bedeutung der
Flugindustrie zu bewahren“.

Laut dem US-Finanzministe-
rium befinden sich unter den
zehn Fluggesellschaften, die
dem Rettungspaket zuge-
stimmt haben, auch die vier
größten US-Flieger Delta Air,
American, United und South-
west. Einige Airlines hatten im
Vorfeld der Verhandlungen
staatliche Beteiligungen be-
fürchtet. Details zur nun be-
schlossenen Vereinbarung wur-
den nicht bekannt. Aus mit den
Verhandlungen vertrauten
Kreisen hieß es jedoch, dass der
Staat als Minderheitsaktionär
bei den Fluggesellschaften ein-
springen werde. Der US-Kon-
gress hatte im März ein Kon-
junkturprogramm in Billionen-

höhe bewilligt, um die wirt-
schaftlichen Folgen der Coro-
navirus-Pandemie abzufedern.
Dabei waren auch 25 Milliarden
Dollar für Hilfen für die Flugge-
sellschaften vorgesehen. Sie
sollen unter anderem eine Fort-
zahlung von Gehältern bis 30.
September sicherstellen. Die
wegen der Pandemie weltweit
verhängten Reisebeschränkun-
gen haben zu einem drasti-
schen Einbruch des Flugver-
kehrs geführt. Die US-Flugli-
nien sind deshalb nach Ansicht

Deutschland verhandelt noch mit Lufthansa und Condor – Auch Frankreich bereitet Hilfe vor

der meisten Experten auf ra-
sche Staatshilfen angewiesen.

Auch in Frankreich steht eine
Entscheidung über die von Air
France geforderten Staatshilfen
in Kürze an. Der Beschluss solle
in den nächsten Tagen fallen,
über die Form der Hilfen werde
derzeit noch innerhalb der Re-
gierung von Präsident Emma-
nuel Macron beraten, sagte
Wirtschaftsminister Bruno Le
Maire gestern dem Sender RTL.
Er hatte vergangene Woche be-
reits eine „massive Unterstüt-

zung“ für das Luftfahrt-Unter-
nehmen in Aussicht gestellt.
Die Airline sei ein „Flaggschiff
der französischen Industrie“.
Mit Blick auf eine mögliche Ka-
pitalspritze betonte er: „Alles ist
möglich, alles ist vorstellbar, al-
les ist bereit.“ Der französische
Staat hält 14,3 Prozent des Ka-
pitals der Gruppe.

In Deutschland wurden die
Verhandlungen zwischen dem
strauchelnden Lufthansa-Kon-
zern und der Bundesregierung
fortgesetzt. Ein Lufthansa-
Sprecher sagte , die Gespräche
über mögliche Staatshilfen
dauerten an. Nach Angaben
von Lufthansa-Chef Carsten
Spohr verliert Lufthansa derzeit
pro Stunde etwa eine Million
Euro ihrer Liquiditätsreserven.
Der Konzern könne die Corona-
Krise nicht ohne staatliche
Unterstützung überstehen.

Auch die angeschlagene
Fluggesellschaft Condor befin-
det sich derzeit in Verhandlun-
gen mit der Bundesregierung
über einen staatlichen Treu-
händer für die Unternehmens-
führung. Zuvor war die Über-
nahme des Unternehmens
durch die polnische Airline LOT
gescheitert. afp

München – Die Preise für Ben-
zin und Diesel sind auf langjäh-
rige Tiefststände gefallen. Mit
Tagesdurchschnittswerten von
1,181 Euro pro Liter E10 und
1,096 Euro für Diesel war Tan-
ken am Dienstag erneut billiger
als in der Vorwoche, wie der
ADAC gestern mitteilte. Es war
bereits der achte Wochenrück-
gang in Folge. Diesel war zuletzt
im September 2016 so billig wie
derzeit. Bei Benzin muss man
sogar bis Anfang 2009 zurückge-
hen, um niedrigere Preise zu
finden. Damals wurde aller-
dings noch nicht der Preis für
E10, sondern für klassisches
Superbenzin ermittelt.

Wichtigster Grund für den
Preisrückgang sei die anhaltend
schwache Nachfrage am Rohöl-
markt, erklärte der ADAC. Seit
Anfang des Jahres hätten die
Rohölnotierungen um mehr als
50 Prozent nachgegeben. Zu-
sätzlich zum billigeren Öl ma-
che sich aber auch die durch die
Corona-Krise gesunkene Nach-
frage nach Sprit in den Preisen
bemerkbar. Der Wettbewerbs-
druck sorge für ein „derzeit an-
gemessenes Preisniveau an den
Tankstellen“.

Viel Luft nach unten sieht der
Verkehrsclub für die Spritpreise
derzeit nicht mehr, solange der
Ölpreis auf dem aktuellen
Niveau bleibt. Wenn die Nach-
frage wieder anziehe, könne
sich der Trend auch wieder um-
kehren, sagte ein Sprecher.dpa

Benzin
günstig wie
lange nicht

Notierungen am 15.4.2020
(DK) Die an der Preisfeststel-
lung beteiligten Heizölhändler
aus dem Raum Ingolstadt ha-
ben gestern folgende Durch-
schnitts-Bruttopreise an die
IHK-Geschäftsstelle Ingolstadt
gemeldet. Die Preise verstehen
sich per 100 Liter für eine Abla-
destelle frei Verbrauchertank.
Die Gefahrgutkostenpauschale
per Abladestelle wird gesondert
berechnet.

Menge (l) Qualität
Schwefelarm Schwefelarm
ab Premium

400 74,38 76,76
800 66,58 68,96

1200 62,84 65,22
2000 60,16 62,54
3000 58,55 60,93
4500 57,54 59,92
6500 57,00 59,38

8500-
10 000 56,59 58,79

HEIZÖLPREISE

München – Der Nachschub an
Medizinbedarf aus China für
die Bewältigung der Corona-
Krise nimmt an Fahrt auf. Im
April seien bisher rund ein Dut-
zend Frachtmaschinen aus Chi-
na mit medizinischem Material
auf dem Münchner Flughafen
gelandet, teilte die Flughafen-
gesellschaft mit. Bis Anfang Mai
werden viele weitere Fracht-

transporte dieser Art erwartet,
darunter tägliche Flüge der
Lufthansa aus Peking und
Schanghai. Importiert werden
unter anderem Schutzmasken
für Ärzte und Pflegepersonal an
Krankenhäusern.

Der zweitgrößte deutsche
Flughafen wird derzeit fast nur
noch für den Frachtverkehr ge-
nutzt, der Passagierbetrieb ist

Fast nur noch Frachtverkehr am Münchner Flughafen
weitestgehend zum Erliegen
gekommen. Im März sind die
Fluggastzahlen um zwei Drittel
eingebrochen, in der ersten Ap-
rilwoche gab es dann fast gar
keine Passagiere mehr: Vom 1.
bis 7. April wurden noch 7300
Fluggäste gezählt – verglichen
mit über 900 000 ein Jahr zuvor.
In absoluten Zahlen starteten
und landeten im Januar und

Februar noch über 6 Millionen
Menschen in München. Ende
März wären unter normalen
Umständen schon zwischen 9
und 10 Millionen Passagiere zu
erwarten gewesen, tatsächlich
waren es nur 7,4 Millionen.

Dass der Flugverkehr weitge-
hend ruht, fällt auf: Am Himmel
sind kaum noch Flugzeuge oder
Kondensstreifen zu sehen. dpa

Berlin – Für das kontaktlose
Zahlen mit der Girokarte wird
ab sofort ein höheres Limit ein-
geführt. Statt bis zu 25 Euro
können Verbraucher künftig
pro Einkauf bis zu 50 Euro be-
zahlen, ohne dafür ihre Pin ein-
geben zu müssen, wie die Deut-
sche Kreditwirtschaft gestern in
Berlin mitteilte. Die Banken
und Sparkassen wollen damit
das berührungslose Bezahlen
als hygienische Bezahlmethode
in der Corona-Krise unterstüt-
zen. Die Umstellung der Zah-
lungssysteme soll allerdings
schrittweise erfolgen. Ab heute
gilt das höhere Limit zunächst
bei Händlern in Hamburg, Kas-
sel, Frankfurt und München.
Die flächendeckende Einfüh-
rung erfolgt nach und nach.afp

Limit wird
erhöht

Amberg – Der bayerische Auto-
zulieferer Grammer rutscht in
die roten Zahlen und bereitet
Kurzarbeit für die deutschen
Standorte vor. Das Unterneh-
men teilte gestern in Amberg
mit, der Umsatz sei im 1. Quar-
tal um 15 Prozent auf 455 Mil-
lionen Euro eingebrochen, vor
Zinsen und Steuern bleibe ein
Verlust von 2 Millionen Euro.
Ursache seien die Produktions-
stopps wegen der Corona-Seu-
che. Mit den Arbeitnehmerver-
tretern sei ein umfangreiches
Maßnahmenpaket vereinbart.
Grammer war 2018 vom chine-
sischen Autozulieferer Ningbo
Jifeng übernommen worden
und beschäftigt weltweit rund
15 000 Mitarbeiter. dpa

Grammer in
roten Zahlen

Peking – Chinas Wirtschaft ist
wegen der Coronavirus-Pande-
mie erstmals seit rund 30 Jahren
geschrumpft: Analysten erwar-
ten für das 1. Quartal einen
Rückgang von 8,2 Prozent im
Vorjahresvergleich. Für das
ganze Jahr rechnen sie mit
einem kleinen Wachstum von
1,7 Prozent. Das wäre die nied-
rigste Rate seit dem Tod von
Parteiführer Mao Zedong im
Jahr 1976. afp

China: Kaum
Wachstum

Umtriebiger Unternehmer: Liqui-Moly-Chef Ernst Prost. Foto: privat

Zwischengeparkte Flieger auf der gesperrten Landebahn Nord-
west des Frankfurter Flughafens. Foto: Deck, dpa
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„Diese Situation ist für alle sehr bedrückend“
VON DIRK LEY

DREISBACH/WEISKIRCHEN Die Coro-
na-Krise hat Unternehmen, Gast-
stätten und Betriebe im Landkreis 
Merzig-Wadern schwer getroffen 
– da stellen die Hochwald-Jugend-
herberge Weiskirchen und die Ju-
gendherberge an der Saarschlei-
fe Dreisbach keine Ausnahme dar. 
Zwar wollten sich Andrei Lehene, 
Betriebsleiter der Hochwald-Ju-
gendherberge, und Caroline Voigt, 
Leiterin der Jugendherberge in 
Dreisbach, gegenüber der SZ nicht 
äußern. Aber sie verwiesen auf die 

Zentrale des Dachverbandes „Die 
Jugendherbergen“, dessen Vor-
standsvorsitzender Jacob Geditz 
Alarm schlägt: „Ohne Unterstützung 
von Bund und Land wird das Über-
leben der Jugendherbergen nicht 
möglich sein.“ Daher bezeichnet er 
die Forderungen des Grünen-Bun-
destagsabgeordneten Markus Tres-
sel (siehe Infokasten) als „berechtigt 
und notwendig“.

Die Maßnahmen, die von der 
Landesregierung im Kampf gegen 
die Corona-Pandemie getroffen 
wurden, sorgten für die kurzfristi-
ge Schließung der Jugendherbergen 

in Weiskirchen und Dreisbach. Auf 
Anfrage der SZ betonte Geditz, dass 
sich die Jugendherbergen derzeit in 
einer schweren Krise befänden. So 
seien die Häuser im Saarland und 
in Rheinland-Pfalz schon seit Län-
gerem nicht mehr belegt, was seinen 
Worten zufolge zu „Verlusten von 
Einnahmen in Millionenhöhe“ ge-
führt habe. Die Konsequenzen, die 
der Dachverband daraus gezogen 
hat, beschreibt er wie folgt: „Dies 
hatte dazu geführt, dass wir sofort 
alle notwendigen Maßnahmen ein-
leiten mussten, um die Ausgaben so 
weit wie möglich zu reduzieren.“ So 
seien beispielsweise alle Investitio-
nen auf Eis gelegt geworden.

Von den kostensparenden Maß-
nahmen sind auch die Mitarbei-
ter der Jugendherbergen betroffen. 
Ein Beispiel hierfür ist die Einfüh-
rung der Kurzarbeit, die Geditz als 
„notwendig“ bezeichnet. Wie lange 
der aktuelle Zustand anhält, sei im 
Moment nicht abzusehen. Die un-
gewisse Zukunft schlägt sich auf die 
Stimmung der Mitarbeiter aus, wie 
er berichtet: „Diese Situation ist für 
alle sehr bedrückend.“

Geditz erkennt zwar eigenen Wor-
ten zufolge an, dass die derzeitigen 
Maßnahmen zum gesundheitlichen 
Schutz der Bevölkerung notwendig 
seien. Doch gleichzeitig betont er: 
„Was aber bleibt, ist die Sorge um 
den Bestand der Jugendherbergen 
und die Sorge für alle Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter, zumal nicht 
erkennbar ist, wie lange die Schlie-
ßung der Häuser andauern wird.“ 
Auch eine Insolvenz der Jugendher-

bergen sei unter Umständen nicht 
auszuschließen, so Geditz.

Der Blick in die Zukunft bereitet 
dem Vorstandsvorsitzenden des Da-
chverbandes also große Sorge. Und 
je länger die Corona-Krise andauere, 
desto gefährlicher werde die Situati-
on für die Jugendherbergen, sagt er. 
Daher nimmt Jacob Geditz die Poli-
tik in die Pflicht. Bund und Länder 
müssten ihren Beitrag zum Überle-
ben der Jugendherbergen leisten – 
ansonsten drohe den Häusern im 
Saarland und in Rheinland-Pfalz 
das Aus.

Einnahmeverluste in Millionenhöhe wegen Corona-Krise: Der Dachverband der Jugendherbergen schlägt Alarm.

Neue Möglichkeiten der Finanzie-
rung für die Jugendherbergen for-
dert der Bundestagsabgeordnete 
Markus Tressel. Der tourismuspoli-
tische Sprecher der Grünen-Frakti-
on im Bundestag sieht Jugendher-
bergen und andere gemeinnützige 
Häuser gegenüber gewerblichen 
Unternehmen benachteiligt. So sei-
en die Hilfsangebote des Bundes 
und der Länder auf gewerbliche 
Unternehmen zugeschnitten. Da-
her müssten Jugendherbergen so 
schnell wie möglich Zugang zu den 
Liquiditätshilfen des Bundeswirt-
schaftsministeriums erhalten – un-
abhängig von der Rechtsform, wie 
Tressel betont. Außerdem fordert 
er den Bund auf, die Kredite der Ju-

gendherbergen abzusichern.
 
Tressel hebt den gesellschaftli-
chen, sozialen und wirtschaftlichen 
Stellenwert der Jugendherbergen 
hervor: „Der Erhalt der Jugendher-
bergen ist aber nicht nur aus sozi-
alen Gründen geboten, weil sie Fa-
milien und Jugendgruppen ein 
hochkarätiges Urlaubsangebot zu 
guten Preisen machen, sondern 
auch aus regionalwirtschaftlichen 
Gründen. Jugendherbergen und 
Gästehäuser schaffen Arbeit und 
touristische Wertschöpfung auch 
in weniger touristisch entwickelten 
Regionen und Städten.“ Eine Insol-
venz müsse daher um jeden Preis 
verhindert werden: „Es wäre regio-
nalpolitisch fatal, wenn die Jugend-
herbergen diese Krise in der jetzi-
gen Form nicht überleben würden.“

Tressel will Unterstützung 
für Jugendherbergen

INFO

Die Jugendherberge in Dreisbach FOTO: MAURITIUS TE DORSTHORST

Der Eingang der Jugendherberge Weiskirchen FOTO: TINA LEISTENSCHNEIDER

Motoröl-Spende für Rettungswagen

SAARLOUIS/ULM (we) Der in Saar-
louis und Ulm produzierende Her-
steller von Motor-Ölen Liqui Moly 
spendet nach eigenen Angaben Mo-
toröl und Additive während der Co-
rona-Krise im Wert von drei Milli-
onen Euro für Rettungswagen und 
Feuerwehren.

„Damit wollen wir mit kosten-
losen Produkten aus unserer Fer-
tigung helfen, stets einsatzbereit 
zu bleiben“, teilte Geschäftsführer 
Ernst Prost am Mittwoch mit. „Vom 
Volumen her wird der Großteil der 

gespendeten Produkte Motoröl sein 
und damit in Saarlouis gefertigt. Es 
werden auch Additive nachgefragt, 
vornehmlich solche, die vor Ver-
schleiß schützen, da die Fahrzeuge 
in der Regel mit kaltem Motor so-
fort Vollast fahren. Die Additive wer-
den in Ulm hergestellt“, erläuterte 
Pressesprecher Tobias Gerstlauer 
auf Anfrage. 1500 Anfragen gebe 
es schon. Weitere sind möglich, ein 
Anfrage-Formular gibt es bei Liqui 
Moly im Internet.
liqui-moly.de

Auch Feuerwehr und Rettungswagen fahren nur mit Motoren. Die brauchen Öl. Das 
spendiert ihnen jetzt Ernst Prost, Chef von Liqui Moly.

Liqui Moly in Saarlouis-Fraulautern 
stellt Motoröle her.  FOTO: J. WEYLAND

DRK: Schließung
nur vorübergehend
KREIS SAARLOUIS (red) Der Kreis-
verband Saarlouis des DRK legt für 
sein Demenzprojekt Wert auf folgen-
de Feststellung: Die Betreuungsgrup-
pen „Café Vergissmeinnicht“ in Dif-
ferten, Saarwellingen und Schmelz 
sowie der Besuchsdienst sind „bis 
auf Weiteres“ geschlossen. Das heißt: 
wegen der Corona-Pandemie vor-
übergehend und keineswegs dau-
erhaft. Anke Even, Demenzprojekt: 
„Trotz dieser schwierigen Lage ste-
hen wir selbstverständlich bei allen 
Fragen zum Thema Pflege und De-
menz zur Verfügung.“ Kontakt: Anke 
Even, Tel. (0 68 31) 4 21 52, Mail: 
even.drkkvsls@t-online.de.

Saarradweg bleibt nun 
noch länger gesperrt
SAARLOUIS/DILLINGEN (ajk) Eigent-
lich war geplant, dass die Sperrung 
des Radwegs auf der Umleitungs-
strecke in Höhe Wallerfangen die-
sen Freitag  beendet werden kann 
(die SZ berichtete). Aber: „Leider 
verzögern sich die Baumaßnahmen 
an unserem Gasnetz noch um einige 
Tage“, teilt Carola Jung, Leiterin der 
Unternehmenskommunikation des 
 Gasversorgers Creos Deutschland 
GmbH mit. Grund sei vor allem ein 
verspäteter Baubeginn aufgrund des 
schlechten Wetters. Dadurch muss-
ten die Arbeiten nach hinten ver-

schoben werden und seien in die 
Osterfeiertage „gerutscht“. Dies 
habe zu einer zusätzlichen Verzö-
gerung geführt. Gründe, die eigent-
lich zum Zeitpunkt der SZ-Anfrage 
wenige Tage vor Ostern bekannt ge-
wesen sein dürften. Aktuell geht das 
Unternehmen jedenfalls davon aus, 
dass die Baumaßnahmen nächsten 
Mittwoch, 22. April, zum Abschluss 
gebracht werden können.  

Beerdigungsinstitut Model, Röntgenstraße 32, 66538 Neunkirchen

Die Urnenbeisetzung findet aufgrund der aktuellen Lage im engsten Familienkreis statt.

Heidi Bartschmid
Andreas Bartschmid und Familie
Stefan Bartschmid und Familie
Ilse Weileder

In stiller Trauer

* 10. 1. 1931 † 8. 4. 2020
Hermann Bartschmid

Nach einem erfüllten Leben nehmen wir Abschied von meinem
lieben Mann, Vater, Großvater und Bruder. Sein vielfältiges
Engagement wird uns in Erinnerung bleiben.

„Was einer ist, was einer war,
beim Scheiden wird es offenbar.
Wir hören’s nicht, wenn Gottes Weise summt,
wir schaudern erst, wenn sie verstummt.“

Hans Canossa

Beerdigungsinstitut müller & kamp, Sulzbach

Die Trauerfeier und Beerdigung finden aufgrund der aktuellen
Situation im engsten Familienkreis statt.

Neuweiler

Dein Karl
Malter Christoph
Malter Martin,
Ehefrau Sabine und Enkel Jens
sowie alle Anverwandten

In Trauer:

* 2. 11. 1940 † 11. 4. 2020
geb. Zenner
Hildegard Malter

Der Herr ist mein Hirte, nichts wird mir fehlen. Er lässt mich lagern auf
grünen Auen und führt mich zum Ruheplatz am Wasser. Er stillt mein
Verlangen, er leitet mich auf rechten Pfaden treu seinem Namen. Muss
ich auch wandern in finsterer Schlucht, ich fürchte kein Unheil; denn du
bist bei mir, dein Stock und dein Stab geben mir Zuversicht. Du deckst
mir den Tisch vor den Augen meiner Feinde. Du salbst mein Haupt mit
Öl, du füllst mir reichlich den Becher. Lauter Güte und Huld werden mir
folgen mein Leben lang, und im Haus des Herrn darf ich wohnen für
lange Zeit. Ehre sei dem Vater und dem Sohn und dem heiligen Geist, wie
im Anfang, so auch jetzt und alle Zeit und in Ewigkeit. Amen. (Psalm 23)

Am Grabe bringen Menschen Blumen, warum uns dann im Leben nicht.
Warum so sparsam mit der Liebe und warten, bis das Auge bricht.
Den Toten freuen keine Blumen, er spürt im Grabe keinen Schmerz,
würd man im Leben Liebe geben, schlüge länger manches Mutterherz.

Bestattungen Philippi, Kirchenstraße 59, Reisbach

Die Beisetzung findet aufgrund der aktuellen Situation im
engsten Familienkreis auf dem Friedhof in Falscheid statt,
am Freitag, dem 17. April 2020, um 14.30 Uhr.

Falscheid und Reisbach, im April 2020

Alexa Zepp
Christin Schreiner
mit Ronja und Nils
Julia und Sascha Maldener
mit Louisa und Johanna
Carmen Ewen-Steffen und Bruno Steffen
Esther Steffen
Henrik Steffen und Katrin
sowie alle Anverwandten

In stiller Trauer:

* 24. 8. 1933 † 13. 4. 2020
geb. Groß

Adelgunde Ewen
In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied von

Still bist Du von uns gegangen
In das Land der Ewigkeit,
Schenke Gott Dir Ruh’ und Frieden
Nach des Lebens Müh’ und Leid

  � Familienanzeigen

,,TRAUERANZEIGEN“
Bitte faxen Sie Traueranzeigen
nur an die folgende Nummer
(06 81) 5 02 - 5 09

,,HEUTE 13.30 UHR“
Annahmeschluss
für Traueranzeigen.
Tel. (06 81) 5 02 - 5 03
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Neu-Ulm, Ulm und Umgebung

Das Münster war ein ganzes Stück weit Heimat für ihn
Nachruf Münsterbaumeister Michael Hilbert war streitbar, sensibel und voller Energie. Sein Lebensweg endete zu früh

Hilberts letzte große Arbeit: Die
Sanierung des Chorraums, die nach
dem Absturz von Teilen der Decke
im Herbst 2018 nötig geworden
war, leitete er mit riesigem Energie-
einsatz. Seine Vision vom Ruhe-

stand allerdings konnte sich Michael
Hilbert nicht mehr verwirklichen:
Er hätte dann gern unentgeltlich in
der Entwicklungshilfe gearbeitet.
Schwaben und die Welt, Heimat
und Weltbürgertum: Michael Hil-

VON DAGMAR HUB

Ulm Seinen Traum hat Michael Hil-
bert nicht mehr wahr werden sehen:
Der Ulmer Münsterbaumeister, der
am Karfreitag im Alter von 58 Jah-
ren nach wenigen Monaten Krank-
heit einem Krebsleiden erlag, initi-
ierte 2015 einen Antrag zunächst für
Ulm, das traditionelle Bauhütten-
wesen als Unesco-Kulturerbe zu
schützen.

Später wurde der Antrag interna-
tional auf mehrere andere Münster-
und Dombauhütten erweitert. Noch
in diesem Jahr wird darüber ent-
schieden. Über ein Ja des Schutzes
der traditionellen Arbeitsweisen, des
Wissens, der Rituale und Bräuche
der Steinmetze hätte, er sich sehr ge-
freut. Michael Hilbert liebte das
Münster, er sah sich als dessen 20.
Baumeister in einer langen Traditi-
on stehend, er versuchte mit seinem
Tun und Denken, das Bauwerk zu
begreifen. Bis kurz vor seinem Tod
arbeitete der Münsterbaumeister,
den seine Steinmetze sehr schätzten.

bert war einer, der aus dem Vollen
lebte, sensibel und streitbar, einer,
der eine tiefe Sehnsucht nach dem
Leben mit Wurzeln und Flügeln in
sich verband. Dabei war sich der in
Reutlingen geborene Architekt mit
dem großen Interesse für Kulturge-
schichte bei seiner Wahl zum Müns-
terbaumeister im Frühjahr 2013 gar
nicht so sicher gewesen, ob er lange
am Münster bleiben würde. Er war
ein Mann, der sich gegen alles Fest-
gefahrene wehrte. „Ich stelle mich
jeden Tag neu zur Disposition“,
sagte er einmal – ein Freigeist, der
sich nie in Abhängigkeiten begeben
wollte. Ein Mensch aber gleichzei-
tig, für den das Wort „Heimat“ ein
sehr wichtiges war. Heimat – das
war auch der schwäbische Dialekt
für ihn, und Heimat wurde das
Münster ein ganzes Stück weit. Sei-
ne Sehnsucht nach beidem, nach
Welt und nach Zuhause, nach Frei-
heit und nach Familie, mag daraus
resultiert haben, dass er sich schon
als Kind mit dieser Zerrissenheit
zwischen beiden Polen und mit sei-

ner Identität auseinandersetzte. Hil-
berts Vater war ein in der Türkei
aufgewachsener schwäbischer Kos-
mopolit gewesen, einer alten Kauf-
mannsfamilie entstammend, und als
Kind lebte  Michael Hilbert im
Vorderen Orient, besuchte den Kin-
dergarten in Istanbul und die
Grundschule in Teheran zu Zeiten
von Schah Reza Pahlevi. Zuhause in
Schwaben war man in den Sommer-
ferien und meist zu Weihnachten.
Mit zwölf Jahren bat der Junge seine
Eltern, nach Schwaben zurückkeh-
ren zu dürfen und ein Internat in
Schelklingen bei Ulm besuchen zu
dürfen – was ihm erlaubt wurde,
während die Familie aus beruflichen
Gründen im Orient blieb. Was viele
nicht wussten: Michael Hilbert
sprach viele Sprachen, darunter das
persische  Farsi und auch Grie-
chisch.

Der Weg sei das Ziel, sagte Hil-
bert gern. Sein Lebensweg endete
zu früh. Ziele hätte der begeisterte
Vater und Großvater noch viele ge-
habt.

Michael Hilbert hätte noch viele Ziele gehabt. Der Münsterbaumeister erlag am Kar-
freitag seinem schweren Krebsleiden. Archivfoto: Alexander Kaya

Die Kamerunschafe im Tiergarten Ulm haben Nachwuchs. Besuch bekommen sie vorerst nur von den Pflegern, wegen der Coro-
na-Pandemie ist der Zoo für Gäste geschlossen. Fotos: Tiergarten Ulm, Alexander Kaya

kasten geworfen. Nun hat die Stadt
die Möglichkeit für eine finanzielle
Unterstützung an den Zoo in der
Corona-Krise eingerichtet. „Die
Hilfe tut uns wirklich gut“, sagt
Kießling. (mit az)

O Spenden Wer dem Tiergarten Ulm un-
ter die Arme greifen möchte, kann dies
mit einer Geldspende tun. Wichtig ist die
Angabe des Verwendungszweckes, da-
mit die Spende auch korrekt und aus-
schließlich dem Tiergarten zugeordnet
werden kann. Kontoinhaber: Stadt Ulm,
IBAN: DE27 6305 0000 0000 1000
72, Verwendungszweck: Corona-Spende
an den Tiergarten Ulm.

der Andrang für gewöhnlich groß
ist. „Es muss kein Tier hungern und
es muss kein Tierpfleger um sein
Gehalt fürchten“, betont die Tier-
gartenleiterin. Trotzdem kann der
Zoo finanzielle Hilfe gut gebrau-
chen. „Es kommen vermehrt Anfra-
gen, wie man uns mit einer Spende
unterstützen kann“, berichtet Kieß-
ling. Sie betont: „Das bedeutet uns
wirklich viel!“ Es zeige, wie sehr das
Aquarium den Menschen am Her-
zen liege und gebe Mut und Hoff-
nung für neue Pläne. Manche
Freunde des Tiergartens, berichtet
Kießling, hätten sogar Umschläge
mit Bargeldspenden in den Brief-

terschiedliche Betriebe arbeiten
zeitversetzt und müssen sich ver-
stärkt absprechen. Infektionen oder
Quarantäne bei den Beschäftigten
auf der Baustelle könnten schnell zu
einer Verzögerung führen, glaubt
Kießling. Läuft weiter alles wie mo-
mentan, können die Arbeiten im
kommenden Jahr abgeschlossen
werden.

Für kleinere Umbauten, die der
Zoo aus seinem Etat finanziert,
könnte das Geld dagegen knapp
werden. Rund 30 Prozent des Bud-
gets stammt aus den Besucherein-
nahmen. Und die fallen nun weg –
ausgerechnet in den Osterferien, wo

VON SEBASTIAN MAYR

Ulm Die Tierpfleger im Ulmer Zoo
müssen in diesen Tagen kreativ sein.
Denn ihre Schützlinge sind den Be-
such der Menschen gewöhnt. Wenn
die Gäste wegbleiben, kann es also
schon einmal langweilig werden.
Damit das nicht passiert, hat sich
das Personal allerlei Beschäftigungs-
ideen ausgedacht, berichtet Leiterin
Stefanie Kießling. Die Haus- und
Hoftiere würden jetzt häufiger ge-
streichelt und das Futter werde raf-
finiert versteckt. „Eine Kollegin hat
auch mal das Radio angestellt“, be-
richtet die Tiergartenleiterin.

Die meisten Wildtiere dagegen
vermissten die Streicheleinheiten

nicht. Aber „was zum Gucken“ und
zugehörige Geräusche machen auch
den tierischen Alltag abwechslungs-
reicher und gehörten bislang einfach
dazu. „Da müssen wir eben jetzt
mehr ran“, sagt der stellvertretende
Tierpflegeleiter Thomas Kellhofer.
Kein Tiergartenbewohner – zu de-
nen auch elf neugeborene Lämm-
chen gehören, die durch das Gehege
toben – soll unter der derzeitigen
Schließung leiden.

Auch ohne Besucher soll der All-
tag im Tiergarten Ulm so normal
wie möglich ablaufen. Die Arbeit
geht auch in diesen besonderen Zei-
ten weiter, die Tiere sind gesund.
Stefanie Kießlings Sorge gilt derzeit
der Gesundheit der Beschäftigten,
damit alle notwendigen Versor-
gungsabläufe weiterhin reibungslos
stattfinden können: „Neben der
persönlichen Fürsorge für sich sel-
ber, wissen die Kollegen der Tier-
pflege natürlich, wie wichtig sie für
das Wohlergehen ihrer Schützlinge
sind.“

Auch in Ulms kleinem Zoo wer-
den die vorgeschriebenen Abstands-
und Hygienevorschriften eingehal-
ten, um die Versorgung aller Tiere
weiterhin gewährleisten zu können.
Das gilt auch für die Baustelle: Der
Betriebshof wird erweitert. Derzeit
entsteht ein Neubau, anschließend
wird das bestehende Gebäude um-
gebaut. Ende März hatte der Ulmer
Bauausschuss einer Kostensteige-
rung um 360 000 Euro auf nun rund
drei Millionen Euro zugestimmt.
Neu dazu kommen unter anderem
eine Fischzucht, eine Art Freiluft-
krankenhaus für Tiere, aber auch
ein Kiosk. Zudem soll der Umbau
den Besuchern einen echten Rund-
gang ermöglichen. Momentan laufe
alles weitgehend nach Plan, trotz
der strengen Sicherheitsvorkehrun-
gen. Auch für die Arbeiter gelten
Hygiene- und Abstandsregeln. Un-

Im Tiergarten läuft jetzt das Radio
Aquarium Die Bauarbeiten für den neuen Betriebshof schreiten voran und der Alltag im Zoo soll
für seine Bewohner so normal wie möglich bleiben. Doch die Pfleger müssen zurzeit kreativ sein

Die Gesundheit des Personals
steht im Fokus

Wegen Corona:
Fahrgastnachfrage

bricht ein
Ulm Die Verlangsamung des öffent-
lichen Lebens im Zeichen der Pan-
demie wirkt sich massiv auf die
Nachfrage auf den SWU-Linien aus,
wie ein Unternehmenssprecher be-
richtet. Nach den aktuellen Zählun-
gen befördern zum Beispiel die Stra-
ßenbahnlinien 1 und 2 in der Spitze
höchstens noch ein Fünftel der
Fahrgäste, wie sie an Wochentagen
üblicherweise unterwegs sind.

„Der Rückgang verteilt sich un-
terschiedlich auf die einzelnen Lini-
en. Naturgemäß trifft es aber die
Verbindungen zu den Schulen und
zur Universität am stärksten“, sagt
André Dillmann, Geschäftsführer
der SWU Verkehr. In Zahlen: An-
statt werktäglich 31 000 Passagiere
auf der Linie 2 sind es momentan im
Tagesschnitt nur noch fünftausend.

Gleichwohl hat die SWU Verkehr
das Angebot auf bestimmten Ver-
bindungen und zu bestimmten Ta-
geszeiten etwas erhöht. Das gilt na-
mentlich für die Verbindung ins In-
dustriegebiet Donautal, das von der
Linie 10 bedient wird. Zwischen 5
und 8 Uhr wird der Halbstunden-
takt gedoppelt, das heißt: In der
Fahrtrichtung Theater–Donautal
wird für jede Fahrt ein zweiter Bus
angeboten. Dasselbe gilt in der Ge-
genrichtung Donautal–Stadt für die
Fahrt um 14 Uhr. Auch auf der Li-
nie 7 in Fahrtrichtung Jungingen
gibt es in den Morgenstunden punk-
tuell eine Doppelung. Dadurch
bleibt in den Bussen mehr Platz,
und der gebotene Sicherheitsab-
stand zwischen den Fahrgästen lässt
sich besser einhalten.

Um die Ansteckungsgefahr zu
verringern, hat SWU Verkehr eine
weitere Maßnahme ergriffen. Bei je-
dem Halt öffnen sich sämtliche Tü-
ren der Straßenbahn ohne Knopf-
druck. Bei den Bussen ist dies nicht
möglich, da die Tür beim Fahrer
zum Infektionsschutz stets geschlos-
sen bleiben muss. Die geschilderten
Verstärkerfahrten auf den Linien 7
und 10 gelten bis 19. April. (az)

Fahrgäste sollen Abstand halten: eine
leere Straßenbahn in Ulm. Foto: Kaya

Commerzbank
bietet Hilfsplattform

für Betriebe an
Ulm Mit der Plattform Commerz-
bankHilft.de unterstützt die Bank
Unternehmen, trotz geschlossener
Geschäfte Liquidität zu generieren.
Die Idee ist ganz einfach: Unterneh-
men bieten auf der gemeinsam mit
dem Partner Optiopay betriebenen
Online-Plattform www.Commerz-
bankHilft.de Gutscheine für ihre
Leistungen und Produkte an. Die
Anmeldung auf Commerzbank-
Hilft.de ist für die Unternehmen
kostenlos.

Anschließend unterstützen Kun-
den mit dem Kauf dieser Gutscheine
ihre Geschäfte vor Ort. Diese kön-
nen weiter Umsätze generieren und
erhalten so wichtige Liquidität. Die
Gutscheine werden zu einem späte-
ren Zeitpunkt eingelöst. „Die Platt-
form ist eine sehr einfache und
wirksame Maßnahme, um regiona-
len Unternehmen in diesen schwie-
rigen Zeiten zu helfen“, so Tanja
Sienitzki, Niederlassungsleiterin der
Commerzbank Ulm für Privat- und
Unternehmerkunden. Die aktuelle
Situation bringt viele Selbstständi-
ge, Freiberufler und gewerbliche
Unternehmen unverschuldet in eine
existenzbedrohende Situation. Viele
regionale Unternehmen wie Restau-
rants, Friseure, Fitnessstudios,
Boutiquen und andere sind durch
die Corona-Krise stark betroffen:
Umsätze brechen weg, doch Miete
oder Löhne müssen weiter bezahlt
werden. (az)

Liqui Moly spendet
noch mehr Produkte
an Rettungskräfte

Ulm Am Gründonnerstag hat Liqui
Moly eigene Produkte im Wert von
einer Million Euro als Spende zur
Verfügung gestellt. Krankenhäu-
sern, Rettungsdiensten und Feuer-
wehren sollte damit geholfen wer-
den, einsatzbereit zu bleiben. „Eine
gute Sache, die auch in einem un-
glaublichen Umfang angenommen
wird. Bis jetzt haben wir schon fast
1500 Sendungen zu verschicken“,
schreibt Geschäftsführer Ernst
Prost in einer E-Mail an die Be-
schäftigten. Schon nach ein paar Ta-
gen habe er festgestellt, „was für
eine gigantische Lawine“ er mit der
Ankündigung losgetreten habe.
Deswegen packe Liqui Moly noch
einmal zwei Million Euro an kosten-
loser Ware für diejenigen, die sich
um Gesundheit und Leben küm-
mern, oben drauf. „Wer möchte
schon auf der Fahrt ins Kranken-
haus mit dem Sanka auf offener
Straße liegen bleiben, bloß weil der
Motor verreckt?“, schreibt er.

Der Auftragseingang sei schwach,
aber es gingen weiterhin jeden Tag
Aufträge ein. In spätestens vier bis
sechs Wochen werde sich die Nach-
frage erhöhen, erwartet Prost. Dann
mache derjenige das Geschäft, der
liefern könne. „Das werden wir
sein, weil wir aus dem Vollen schöp-
fen können und weil wir bewiesen
haben, dass man sich auf uns verlas-
sen kann“, kündigt der Geschäfts-
führer an. (az)

Polizei sucht
Zeugen nach
Unfallflucht

Gerlenhofen Nach einer Unfallflucht
am Dienstagmorgen ist die Polizei
derzeit auf der Suche nach Zeugen.
Gegen 10 Uhr touchierte ein Last-
wagen mit Anhänger beim nach
links abbiegen in die Gotefridstraße
im Neu-Ulmer Stadtteil Gerlenho-
fen ein am rechten Fahrbahnrand
geparktes weißes Auto der Marke
VW. An dem Wagen entstand ein
Heckschaden in Höhe von 2500
Euro. Wie die Polizei mitteilt, fuhr
der Lkw-Fahrer anschließend ein-
fach weiter, ohne seinen Pflichten
nachzukommen. Laut Aussage eines
Anwohners handelte es sich um ein
blaues Lkw-Gespann mit polnischer
Zulassung. Die sofort eingeleitete
Fahndung nach dem Unfallverursa-
cher blieb erfolglos. Die Polizeiin-
spektion Neu-Ulm hat die Ermitt-
lungen wegen Unfallflucht aufge-
nommen. (az)

O Hinweise Zeugen, die sachdienliche
Hinweise zum Unfallgeschehen geben
können, können sich bei der Polizei
Neu-Ulm unter der Telefonnummer
0731/8013-0 melden.
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Seit Jahren wählen uns die Leser der führenden Autozeitschriften 
zu Deutschlands beliebtester Schmierstoffmarke. Nun ist es an 
der Zeit, unseren treuen Fans etwas zurückzugeben: Beim großen 
LIQUI MOLY-Gewinnspiel 2020 verlosen wir über einen Zeitraum 
von 7 Monaten attraktive Preise wie z. B. zwei Hyundai i30 N.

Die Aktion kündigen wir ab 1. Mai über alle Medien an. 
Vom 1. Juni bis Jahresende ist das Gewinnspiel dann on air!

Gewinnen mit 
Deutschlands Nr. 1*

Rund 1 Milliarde
Fans werden wir mit dem 
Gewinnspiel erreichen. 

In über 100 Länder
werden wir das Gewinnspiel 
ausrollen.

Min. 100.000
Teilnehmer aus aller Welt
werden erwartet.

www.my-liqui-moly.de
Geballte Werbepower
Mit unserer internationalen Onlinebanner-Schaltung
sind wir genau dort, wo unsere Kunden sind: 

Feuer frei für das große Best Brand-Gewinnspiel: Bis zum Jahresende 
schalten wir auf all unseren Social-Media-Kanälen Banneranzeigen, 
die uns weltweit Aufmerksamkeit und Teilnehmer bescheren werden.

Die Teilnahme ist natürlich 

auch mobil per Smartphone 

oder Tablet möglich!

Unsere Gewinnspiel-Teilnahmeseite:
Flotter Hauptgewinn 

mit einzigartigem Fahrspaß:

*Seit 10 Jahren BEST BRAND in der Kategorie Schmierstoffe bei auto motor und sport sowie TOP MARKE bei Auto Zeitung.

Hyundai i30 N

2.0 T-GDI Performance Benziner (Overboost)

Leistung 202 kW (275 PS)

Maximales Drehmoment 378 Nm

Beschleunigung 0-100 km/h in 6,1 Sekunden

Höchstgeschwindigkeit 250 km/h

BEST BRAND
VORSCHAU GEWINNSPIEL 2020

http://www.my-liqui-moly.de
http://www.my-liqui-moly.de


UNSER
MONATSMAGAZIN.
BILDER UND GESCHICHTEN ist für uns alle. Von uns allen. 
Ein außergewöhnliches Spiegelbild einer außer gewöhnlichen Marke. 
Teilen Sie Ihre Erlebnisse, Erfolge und Emotionen rund um 
die LIQUI MOLY family worldwide – mit Ihrem Beitrag in
der nächsten Ausgabe unseres Firmenmagazins.

So kommt auch Ihr Beitrag in BILDER UND GESCHICHTEN:

UNSERE INSPIRATIONSQUELLE.

www.liqui-moly.de/unternehmen/monatsmagazin

Hinweis: Das Magazin erscheint monatlich. Deshalb bitten wir Sie, die Inhalte zeitnah zu liefern. Fotos und Artikel, die nach dem jeweiligen Einsendeschluss eingereicht wurden, erscheinen in der darauffolgenden Ausgabe.

Informieren.

Weitersagen.

Teilen.

Senden Sie Ihre Bilder inkl. der dazugehörigen Informationen sowie die unterschriebenen
Einwilligungserklärungen aller fotografierten Personen an bug@liqui-moly.de.

Fotos auswählen
und benennen. 
Einwilligungserklärungen 
ausgefüllt zuschicken.

Wenn alle Vorgaben 
beachtet wurden, finden Sie 
Ihren Beitrag im nächsten 
Monatsmagazin.

Eine E-Mail mit allen 
wichtigen Informationen 
an bug@liqui-moly.de senden.

Nächster 
Einsendeschluss: 
15. 05. 2020


